
  [image: Cover]


  
    


    EILEEN WILKS


    [image: 8319_3_Wilks_Finstere_Begierde.tif]


    Tödliche

    Versprechen


    Roman


    Ins Deutsche übertragen von

    Stefanie Zeller


    [image: LYX_Bitmap.tif]

  


  
    


    1


    In der schwülen Luft des Südens liegen Düfte und Gerüche besonders lange in der Luft. Schließlich sind sie nichts als Dämpfe, chemische Verbindungen, die bei Erwärmung flüchtig werden und in der feuchten Wärme hängen bleiben – wie Rule in seiner anderen Gestalt sehr wohl wusste.


    Aber in seiner jetzigen Gestalt interessierte ihn nur, wie intensiv ein Geruch war. Als er durch die silbernen Schatten des Waldes rannte, durch die von Feuchtigkeit und Düften schwere Luft, nahm er die Welt mehr mit der Nase als mit den Augen wahr. Von einem nahen Bach wehte eine Mischung aus Kudzu, Felsen und Fisch durch das üppige Grün zu ihm herüber. Der feine Vanilleduft des Rhododendrons mischte sich mit Moos, mit Blütenhartriegel und Rosskastanie, dem zuckrigen Duft des Ahorns und hier und da dem kühl-würzigen Aroma von Pinien.


    Doch es war die Spur aus Moschus, Blut und Waschbärenfell, der er folgte.


    Hoch über ihm hing der abnehmende Mond, als er den Bach mit gestreckten Hinterläufen übersprang und das berauschende Gefühl des Fliegens spürte. Beinahe wäre er auf der Beute gelandet, aber seine Beine rutschten in dem nassen roten Lehm weg. Eine Sekunde später schoss der Waschbär bereits einen Baumstamm hoch.


    Er schüttelte den Kopf. Immer kletterten diese verdammten Waschbären auf Bäume, wenn sie die Chance dazu bekamen. Er missgönnte dem Tier seine Flucht nicht, hätte es aber lieber gehabt, wenn die Jagd ein bisschen länger gedauert hätte.


    Rotwild kletterte nicht auf Bäume. Und deshalb beschloss er, Rotwild aufzuspüren.


    Die Jagd war nur ein Vorwand. Es würde noch eine Weile dauern, bis er Hunger bekam. Bevor er sich gewandelt hatte, hatte er gut gegessen. Er genoss es ganz einfach, sich zu bewegen, die Welt mit der Nase, den Ohren und unter den Ballen seiner Pfoten wahrzunehmen.


    Der Mensch in ihm – das vertraute »Ich«, das kein Wolf war – war immer noch in ihm präsent. Er hatte seine Gedanken als Mensch, seine Erfahrungen nicht vergessen; sie waren ihm nur nicht mehr so wichtig. Nicht wenn die von tausend Düften schwere Luft ihn streichelte wie warme Seide. Möglicherweise war es auch der Mensch, der einen Stich Eifersucht fühlte, wenn er hier inmitten dieses wunderbaren Waldes des amerikanischen Südens an das heißere, trockenere Land dachte, das seinem Clan zu Hause in Kalifornien gehörte. Sein Großvater hatte es gekauft, um das Clangutshaus der Nokolai dort zu errichten. Damals war Land noch billig gewesen.


    Die damalige Entscheidung war sehr vernünftig gewesen. In Kalifornien war der Clan zu Wohlstand gekommen. Aber auf dem Gut der Nokolai liefen die Wölfe über Felsen und harten Boden, nicht auf einem dicken Teppich aus Piniennadeln und Moos und durch die dunklen Schatten der Bäume, durch die nur selten ein Lichtstrahl drang.


    Als Wolf hatte Rule schon viele Gegenden durchstreift, aber diese Nacht, dieser Wald hatte etwas Besonderes. Etwas Ungekanntes. Hier war er noch nie gewesen. Denn ganz in der Nähe befand sich das Clangut der Leidolf.


    Er verspürte einen kurzen Anflug von Sorge, der jedoch schnell wieder verging. Wölfe kannten Angst. Sorge war zu sehr an das Denken gebunden, zu sehr auf die Zukunft gerichtet, als dass sie sich lange damit aufgehalten hätten. Den Teil in ihm, der Mensch war, wollte dieses Gefühl jedoch nicht so leicht loslassen, er wollte an ihm nagen, wie an einem harten Knochen. Den Wolf interessierte die einen Tag alte Spur eines Opossums mehr.


    Das war der Grund, warum er heute Nacht als Wolf lief: zu viele Sorgen, zu viele Probleme, die sich wie harte Knochen weigerten, ihr Mark freizugeben. Er hatte am eigenen Leib erfahren müssen, dass der Mann den Wolf mindestens genauso sehr brauchte wie der Wolf den Mann. Dieser Wald tat ihm gut. Probleme würde er hier zwar nicht lösen, aber heute Nacht war er auch nicht darauf aus.


    Lily sagte, sie hätten einfach noch nicht die richtigen Fragen gestellt.


    Rule blieb stehen und hob den Kopf. Sowohl der Wolf als auch der Mann dachten gerne an sie. Wenn sie nur …


    Er zuckte mit dem Ohr, wie um eine Fliege zu verjagen. Es war einfach dumm. Darin waren sich Mann und Wolf einig. Die Dinge waren, wie sie waren. Nicht wie man sie sich wünschte. Frauen wandelten sich nicht.


    Eine Stunde später war er immer noch nicht auf Rotwild gestoßen, obwohl er seine Spur oft genug gewittert hatte, zusammen mit der von einigen anderen – einem Rudel Wildhunde, einer Kupferkopfschlange und einem weiteren Waschbären. Gut möglich, dass er mehr an diesen Ablenkungen interessiert gewesen war als an der Jagd an sich, wenn keine Clanmitglieder mit ihm jagten. Er wünschte, Benedict wäre hier oder Cullen … wünschte, obwohl er wusste, dass das unmöglich war, Lily wäre an seiner Seite. Die das hier nie mit ihm teilen könnte.


    Anders als sein Sohn. Noch nicht, aber in einigen Jahren. Sein Sohn, der jetzt gerade in einer Stadt nicht weit von hier schlief – einer Stadt, die nicht mehr lange Tobys Heimat sein würde. In ein paar Tagen würde vor Gericht über das Sorgerecht entschieden, und wenn Tobys Großmutter nicht zwischenzeitlich ihre Meinung geändert hatte …


    Das würde sie nicht tun. Das durfte sie nicht tun.


    In seinem Inneren erhob sich mit einem Mal ein gewaltiger Aufruhr von unterschiedlichsten Gefühlen – Seligkeit, Angst, Jubel. Rule hob den Kopf, streckte die Schnauze dem Mond entgegen und fiel in sein Lied ein. Dann zuckte er mit dem Schwanz und lief mit weit heraushängender Zunge durch die warme Nacht.


    Am Fuße eines niedrigen Hügels stieg ihm ein anderer Geruch in die Nase. Die Duftmarke war alt, aber unmissverständlich. Irgendwann in den letzten Monaten hatte ein Leidolf diese Stelle mit Urin markiert. Etwas Elementares regte sich in ihm, als der Teil der Clanmacht, den er in sich trug, sich erhob. Er erkannte nicht den Geruch, er kannte ihn. Und er war ihm angenehm.


    Eine kurzen Moment lang war er verwirrt. Bisher hatte der Geruch immer Feind bedeutet. Aber die Botschaft der Clanmacht war deutlich: Dieser Geruch war der seine.


    Der Mann in ihm verstand, was anders war, hatte es erwartet und erinnerte sich an die Gründe. Deshalb akzeptierte auch der Wolf die Veränderung. Er lief den kleinen Hügel hoch, badete in einem Meer von Grillengesang und sah sich aufmerksam um. Seine Nase sagte ihm, dass hier irgendwo in der Nähe Gras sein musste, an einer Stelle, an der die Bodenbeschaffenheit keinen Baumwuchs zuließ.


    Er mochte Gras. Vielleicht war es hoch und voller Mäuse. Mäuse waren klein und flink, aber sie knackten so schön, wenn man darauf biss.


    Ein Gedanke durchfuhr ihn, ein Gedanke, der sowohl dem Mann als auch dem Wolf gekommen war. Noch vor ein paar Monaten hätte er eine so alte Spur wie die des Leidolf Wolfes nicht gerochen. War die neue Macht in seinem Leib daran schuld, dass er sie jetzt witterte? Oder lag es daran, dass es zwei Mächte waren? Vielleicht spürte er die Magie dieser Nacht, dieses Waldes so ungewöhnlich stark, weil er selbst mehr Magie in sich trug.


    In seiner anderen Gestalt hätte er darüber nachgedacht, denn dann fiel ihm das Denken leichter. Vorerst … Auf dem Kamm des Hügels suchten seine Augen den Mond. Er wusste, dass es spät war und in einer Stadt in der Nähe eine Frau auf ihn wartete … schlafend? Wahrscheinlich. Er hatte ihr gesagt, dass er fast die ganze Nacht fort sein würde.


    Ein Teil von ihm fragte sich, ob er nicht lieber neben ihr im Bett liegen würde. Doch vor ihm lag eine weite Grasfläche und die Aussicht auf eine Maus oder drei. Er war hier, nicht dort, und er empfand kein Bedauern.


    Aber es wurde spät. Die Glühwürmchen hatten ihre Leuchtstäbe ausgeknipst, und der Mond ging unter. Er beschloss, noch durch das hohe Gras zu streifen. Anschließend würde er an die Stelle zurückkehren, an der er seine Kleider zurückgelassen hatte, zusammen mit der Gestalt, der diese Kleider passten.


    Das Gras war tatsächlich hoch, und er witterte sofort den durchdringenden Geruch von Mäusen, als er sich der Wiese näherte. Auch Kaninchen roch er, aber Kaninchen jagte man am Tage, weil sie sich im Dunkeln selten aus ihrem Bau trauten.


    Ein leichter Wind erhob sich, flüsterte durch die Grashalme und trug ihm neue Gerüche zu. Er blieb stehen und schnupperte neugierig.


    War das etwa …? Fäulnis, ja; es war unverkennbar der Gestank von verwesendem Fleisch, wenngleich nur sehr schwach. Das bedeutete nicht viel. Im Wald starben Tiere. Auch vom Highway roch es manchmal so. Tiere wurden öfter von Autos angefahren, als dass sie auf natürliche Weise starben. Aber war es überhaupt ein Tier?


    Die Mächte würden ihm helfen, das herauszufinden.


    Jetzt schliefen sie. Er würde sie nicht wecken, nicht einmal die Macht, die er als seine eigene ansah – den Teil der Nokolai-Clanmacht, den sein Vater ihm vor Jahren übertragen hatte. Wenn er eine von ihnen rief, würde auch die andere antworten. Und er wusste, was das bedeutete. Wenn er zu viel Energie aus der Macht des anderen Clans zog, konnte es den wahren Träger der Macht töten, dessen Leben dann nur noch an einem seidenen Faden hing.


    Nicht dass Rule etwas gegen Victor Freys Tod gehabt hätte. Unter anderen Umständen hätte er sich sogar darüber gefreut. Doch er wollte den Clan nicht, der nach Victors Tod an ihn übergehen würde. Und weder er noch der Clan der Nokolai konnte dadurch entstehende Unruhen gebrauchen.


    Konnte er die beiden Mächte nutzen, ohne sie wirklich zu rufen?


    Der Wolf glaubte es. Der Instinkt sagte dem Mann etwas anderes, oder vielleicht dachte er auch nur zu viel nach. Aber er wollte es versuchen.


    Rule weckte die beiden Mächte in seinem Inneren, indem er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Dann konzentrierte er sich wieder auf den schwachen Geruch, den der Wind herantrug, unterstützt von den Mächten, doch ohne sie wirklich zu nutzen.


    Sofort wurde der Geruch in seiner Nase intensiver. Das war kein Hund, der von einem Auto überfahren worden war, nein. Und auch kein krankes Rotwild. Obwohl der Gestank der Verwesung alles andere überdeckte, war er beinahe sicher, dass der tote Körper, den er witterte, nie auf vier Beinen gegangen war.


    Geh. Der Wind könnte abnehmen und die Spur schwächer werden. Geh. Finde es heraus.


    Er begann zu laufen.


    Der Tod lässt Wölfe im Allgemeinen unberührt, solange er nicht sie oder die seinen bedroht. Weil der Körper, den er suchte, tot war, hatte der Wolf keine Eile. Anders als der Mann. Rule lief beinahe zwei Kilometer – nicht mit voller Kraft, weil das Gelände unbekannt für ihn war und keine unmittelbare Bedrohung oder Beute in der Nähe war. Aber in Wolfsgestalt war er schnell, schneller noch als ein echter Wolf.


    Erst kurz vor dem Highway wurde er langsamer. Etwa einen Kilometer vor ihm hörte er Autos … nicht viele. Es war kein sehr befahrener Highway.


    Aber was er suchte, befand sich im Wald. Der Gestank ließ ihn die Zähne fletschen, als er sich näherte. Unter der Verwesung lag noch ein anderer Geruch, aber selbst mithilfe der Mächte konnte er ihn nicht identifizieren. Seine Nackenhaare stellten sich auf, und er begann zu knurren.


    Anders als andere Raubtiere fressen Wölfe kein Aas. Nur ein Wolf, der kurz vor dem Verhungern ist, würde verwestes Fleisch fressen. Und Rule war zu sehr Mensch, selbst jetzt noch, um etwas anderes als trauriges Entsetzen zu empfinden, als er sah, was in dem niedrigen Graben zwischen zwei Eichen lag.


    Nicht alle Tiere waren wählerisch. Und er war nicht der Erste, der sie gefunden hatte.
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    In einem kleinen Zimmer im ersten Stock eines großen Holzhauses schlief Lily Yu. Doch sie war sich dessen nicht bewusst.


    Schmerz, Trauer, Verzweiflung – das war es, was sie fühlte. Über ihr wölbte sich der Himmel, der eigentlich kein Himmel war, sondern eine sturmdunkle, schwach glühende Kuppel. Vor diesem surrealen Himmel kämpfte eine Legende mit einem Albtraum – ein riesiger Drache rang mit einer Art geflügeltem Lindwurm, dessen weit auseinanderklaffende Kiefer ein kleines Auto hätten verschlingen können. Der Boden, auf dem Lily kniete, war steinig und hart, ohne eine Spur Grün.


    Vor ihr lag, bewusstlos und blutend, ein großer silberschwarzer Wolf.


    So viel Blut. Sie konnte nicht erkennen, wie schwer Rules Verletzung war. Aber dass sie schwer war, wusste sie. Die Wunde, die der Dämon Rule gerissen hatte, war so tief, dass selbst er sie nicht rechtzeitig heilen konnte. Er brauchte einen Arzt, musste ins Krankenhaus, aber in der Hölle gab es keine Krankenhäuser.


    Sie wusste, was sie zu tun hatte. Es war eine harte Erkenntnis, so hart wie die Steine an diesem Ort – und so gewiss, wie der Frühling in diesem anderen Ort kommen würde, an den sie sich erinnerte – die Erde. Die Erde, die sie nie wiedersehen würde.


    Eine zweite Frau kniete auf der anderen Seite des geschundenen, blutüberströmten Körpers, eine Frau, die an Rule gebunden war wie Lily, denn auch sie war Lily. Eine andere Lily – die, die Rule mit nach Hause nehmen würde.


    Jetzt hob sie den Blick und sah in ihre eigenen Augen. »Geh jetzt. Du musst sofort gehen und ihn dorthin bringen, wo er heilen kann. In ein Krankenhaus. Hier wird er sterben.«


    Ihr anderes Ich schluckte. »Das Tor –«


    »Sam hat mir gesagt, wie es funktioniert.« Der Drache hatte gesagt, sie solle ihn so nennen: Sam. War das eine Art trockener Drachenhumor? Sie würde es nie erfahren.


    Es gab so vieles, das sie nie wissen würde, das sie nie Gelegenheit haben würde zu erfahren.


    Die Augen der anderen Lily weiteten sich, und Lily sah in ihnen ihr eigenes Begreifen – und dann eine Gewissheit, die die andere erschrocken zu leugnen versuchte. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


    »Komisch.« Sie hob die Mundwinkel, aber ihre Augen brannten. »Das habe ich auch gesagt.« Sie riss die Kette mit dem Anhänger von ihrem Hals – das Zeichen ihrer Verbundenheit mit Rule. »Aber es gibt keine. Du bist das Tor.«


    Langsam streckte ihr anderes Ich die Hand aus.


    Lily legte das toltoi hinein. »Sag ihm …« Gefühle wallten in ihr hoch, zu stürmisch, zu heftig, um sie zu verstehen. Sie senkte den Blick, blinzelte schnell und streichelte Rules Kopf. Es war ihr gleichgültig, dass ihre Stimme zitterte. »Sag ihm, wie froh ich war, dass es ihn gibt. Wie unglaublich froh.«


    Die Hand der anderen Lily schloss sich um die Halskette. Sie nickte mit unbewegtem Gesicht.


    Lily stemmte sich hoch. Sie zog an dem Ausschnitt ihres Sarongs, und er öffnete sich. »Verbinde ihn hiermit. Er blutet so stark.« Sie warf den Stoff Lily zu – und lief los. Nackt, barfuß und so schnell sie konnte.


    Ganz in der Nähe waren die anderen. Rules Freunde – ein Zauberer, ein Gnom, eine Frau, die er einmal geliebt hatte. Und Dämonen waren auch da, Dämonen, die sie bekämpft hatten. Noch nicht viele, aber die anderen näherten sich bereits. Hunderte, vielleicht Tausende. Und dann war da noch eine kleine, unbedeutende Dämonin, die so etwas wie eine Freundin war. Eine kleine, orangefarbene Dämonin mit Namen Gan, die nicht kämpfte wie die anderen und deshalb sah, wie Lily auf die Klippen zulief. Und verstand.


    »Nein!«, schrie Gan und rannte ihr nach. »Nein, Lily Yu! Lily Yu, ich mag dich doch! Wirklich, das ist wahr! Tu es nicht.«


    Sie hatte den Rand der Klippen erreicht. Und sprang.


    Und als die Luft an ihr vorbeirauschte, schwer vom Duft des Meeres, und ihr von Angst und Tod sang, flüsterte der Drache, der sich Sam nannte, ihr ins Ohr: Erinnere dich.


    Durch das Pfeifen des Windes drangen die ersten Takte von Beethovens fünfter Symphonie und retteten Lily gerade noch rechtzeitig vor dem Aufprall. Sie schlug die Augen auf und blickte in die Dunkelheit. Ihr Herz hämmerte in Todesangst. Automatisch streckte sie die Hand nach ihrem Handy auf dem Nachttisch aus. Und traf auf eine Wand.


    Dieser unerwartete Zusammenstoß mit der Realität ließ sie zu sich kommen, obgleich sie noch einen Moment brauchte, um zu verstehen, warum ihr Nachttisch nicht dort stand, wo er stehen müsste. Nein, warum sie nicht dort war, wo sie sein müsste.


    In der letzten Zeit hatte Lily in zu vielen Betten an zu vielen Orten geschlafen. Zuhause war sie in San Diego, aber die letzten Monate hatte sie in Washington D.C. verbracht, um eine Spezialausbildung in Quantico zu absolvieren … unter anderem. Jetzt waren sie und Rule wieder zurück in San Diego und wohnten zusammen in seiner Wohnung. Doch dies hier war nicht Rules Wohnung.


    Sie befand sich in Halo, North Carolina, im Haus von Tobys Großmutter, Louise Asteglio. Toby, Rules Sohn, lebte bei ihr. Es war drei Uhr zweiundvierzig morgens, und Beethovens Fünfte war Rules Klingelton. Sie arbeitete sich durch die zerknüllten Laken und griff nach ihrem Handy, das auf der Kommode lag. »Was ist passiert?«


    Rules Stimme war fest, aber zornig. »Ich habe Leichen gefunden. Drei. Menschen. Sie liegen übereinandergeschichtet in einem niedrigen Grab. Der Erwachsene liegt oben.«


    »Mist. Mist. Der Erwachsene? Dann … bist du sicher? Dumme Frage«, korrigierte sie sich selbst und balancierte das Telefon von einer Hand in die andere, um sich das weite, lange T-Shirt auszuziehen, in dem sie schlief. »Ich finde es nur immer besonders schlimm, wenn es Kinder sind, das ist alles.« Sie schwieg. Der Koffer. Wo war ihr … Oh ja, im Schrank. Sie waren so spät angekommen, dass sie ihn nicht einmal mehr ausgepackt, sondern einfach in den Schrank gestellt hatte.


    Lily riss die Schranktür auf und zerrte den Koffer heraus. »Sie liegen im Wald, sagst du?«


    »Ungefähr einen Kilometer östlich vom Highway 159, im Norden der Stadt. Ich warte auf dich am Highway.«


    »Ich finde dich schon.« Das wäre der einfache Teil. So, wie eine Kompassnadel wusste, wo Norden war, wusste Lily, wo Rule sich gerade aufhielt. In dieser Hinsicht war das Band der Gefährten sehr praktisch.


    Die Auserwählte, so wurde sie von den Lupi genannt. Und von Rule, wenn auch nicht sehr oft. Meistens nannte er sie nadia, was, wie sie erfahren hatte, Verbindung, Gürtel oder Knoten bedeutete. Die Lupi nannten sie Auserwählte, weil sie glaubten, dass sie für Rule von ihrer Dame auserwählt worden war – einem Wesen, das, wie sie behaupteten, weder ein Fabelwesen noch eine Göttin war, obwohl sie anscheinend in dieser Liga mitspielte.


    Vor neun Monaten waren sich Lilys und Rules Blicke begegnet – zwei, die füreinander bestimmt waren, untrennbar verbunden durch das Band der Gefährten. Seitdem war nichts mehr wie vorher.


    Ein Glück, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


    Lily klemmte sich das Handy zwischen Kinn und Schulter. Rule gab ihr weitere Informationen, während sie Jeans, Socken und ein T-Shirt aus dem Koffer zog – Kleidung, die geeignet war für einen Marsch durch den Wald. Eine Jacke würde das Schulterholster verdecken.


    Als er mit seinem Bericht fertig war, sagte sie: »Scheint, als hättest du die Opfer dieses Mörders gefunden, von dem Mrs Asteglio uns erzählt hat. Die örtlichen Beamten sollten dir dankbar sein, aber rechnen würde ich damit lieber nicht. Äh … sie dürfen doch wissen, dass du es warst, der sie gefunden hat, oder?«


    »Ich habe dich statt der hiesigen Polizeidienststelle angerufen, weil ich mich raushalten will. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich dich lieber nicht mit hineingezogen. Nein, sag nichts«, sagte er, bevor sie den Mund aufmachen konnte. »Ich weiß, dass Tote nichts Neues für dich sind. Aber … hier in der Gegend gibt es ein Rudel wilder Hunde.«


    Oh. Igitt. »Die Hunde haben sie ausgegraben?«


    »Sieht so aus. Und riecht auch so.«


    »Bist du sicher, dass es Hunde waren? Die Frage wird man mir stellen«, sagte sie eilig. Er wusste, dass sie ihn niemals einer solchen Abscheulichkeit beschuldigen würde. Doch andere würden es vielleicht tun. »Und es gibt auch noch andere Fleischfresser in diesen Wäldern, oder? Bären, zum Beispiel?«


    »Bären gibt es in dieser Höhe selten, und der Geruch ist ziemlich eindeutig. In der Nähe des Grabes gibt es Spuren von fünf verschiedenen Hunden, aber nur drei direkt auf dem obersten Körper.«


    »Dann waren es also wirklich Hunde.« Lily runzelte nachdenklich die Stirn. Warum hatte Rule sie angerufen? Er hätte der Polizei auch einen anonymen Tipp geben können. »Was verschweigst du mir? Es gibt etwas Wichtiges, das du mir nicht sagst. Was ist es?«


    »Ein Geruch. Neben den Hunden und der Verwesung war da ein Geruch, der … aber ich kann mich auch irren. Er war nur schwach und so überlagert von der normalen Fäulnis, dass ich mir nicht sicher bin. Du wirst mehr herausfinden können.«


    Was herausfinden? Sicher erwartete er nicht von ihr, dass sie den Geruch identifizieren konnte. So gut war ihre Nase nicht. Im Vergleich zu Lupi waren Menschen geradezu »geruchsblind«.


    Plötzlich ging ihr auf, was er gerade gesagt hatte: »normale Fäulnis«. »Scheiße. Oh, Scheiße. Erzähl mir alles.«


    »Todesmagie. Ich bin nicht sicher, aber … Ich glaube, die Leichen riechen nach Todesmagie.«


    Jay Deacon war schlank, gepflegt, unter vierzig und knapp eins achtzig groß. Mit seiner Goldrandbrille und einem Teint wie nasse Teeblätter sah er mehr wie ein Harvard-Wissenschaftler aus als das Stereotyp eines Südstaaten-Sheriffs.


    Aber er führte sich ganz wie ein Kleinstadtsheriff auf. »Sie hören mir nicht zu, Ma’am. Der Coroner kommt jeden Augenblick. Das FBI brauchen wir am Fundort nicht. Sobald Sie uns die Leichen gezeigt haben, können Sie wieder ins Bett gehen.«


    Noch vor wenigen Monaten hatte Lily auf der anderen Seite der Kluft gestanden, die die örtliche Polizei und das FBI trennte. Damals hatte sie zur Mordkommission von San Diego gehört. Deshalb hätte sie Verständnis für den Sheriff, der seinen Fall für sich behalten wollte, gehabt, hätte er ihr nicht gewissermaßen den Kopf getätschelt und sie aufgefordert, sich zu trollen.


    »Sheriff, ich habe Sie aus Höflichkeit angerufen, nicht weil es irgendeinen Zweifel bezüglich der Zuständigkeit gäbe. Mein Spurensicherungsteam wird in einer Stunde hier eintreffen. Ihre Leute können dabeibleiben oder wieder ins Bett gehen, ganz wie sie möchten. Ich führe sie nicht zu den Toten.«


    Seine Leute waren lediglich zwei Hilfssheriffs, beide Männer. Das war kaum eine Überraschung. Außerdem waren sie beide weiß und schienen keine Probleme mit einem schwarzen Chef zu haben, was ihr Hoffnung für die Zukunft der Nation geben könnte … später. Wenn sie wieder an etwas anderes als an Leichen mit Todesmagie denken konnte.


    Nachdem er Lily seinen Fund gezeigt hatte, hatte Rule sie zum Highway begleitet, um auf die Spurensicherung des FBI zu warten. Dann waren sie zurück zum Fundort gegangen, um aufzupassen, dass sich nicht noch mehr Waldbewohner über die sterblichen Überreste hermachten. Lily hatte die Scheinwerfer ihres Autos angeschaltet gelassen, um den Kollegen den Weg zu weisen, aber ihr Licht wurde jetzt teilweise von den drei Polizeiwagen blockiert, die auf dem Seitenstreifen neben ihrem Wagen geparkt hatten.


    Beide Hilfssheriffs hielten Taschenlampen in der Hand. Sheriff Deacon war mit nichts weiter als einer guten Portion Feindseligkeit ausgestattet.


    »Ihr Team kann uns ruhig helfen«, sagte er widerstrebend, als würde er ihr ein Zugeständnis machen. »Vorausgesetzt, es ist rechtzeitig hier. Aber wie ich schon sagte, wir haben den Täter bereits. Und das bedeutet, dass ich zuständig bin.«


    »Mord mit magischen Mitteln ist ein Bundesverbrechen.«


    Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Roy Don Meacham hat keine Magie verwendet, um seine Familie umzubringen. Der verrückte Mistkerl hat dazu den Baseballschläger seines Sohnes Andrew genommen. Der Schläger wurde von uns sichergestellt. Roy Don hat ihn mir selbst übergeben. Es ist schon mehrfach zu häuslicher Gewalt in der Familie gekommen –«


    »Wie oft wurden Sie denn schon gerufen?«


    »Nur einmal, aber es gibt reichlich Zeugen dafür, dass Roy Don bei Becky und den Kindern ganz gern die Hand ausrutschte. Wir haben die Mordwaffe, Blut und andere Spuren auf seinen Kleidern und seiner Haut. Wir haben sogar einen Zeugen! Bill Watsons Postroute geht da draußen entlang. Als er mit seinem Wagen an den Briefkasten fuhr, hörte er Schreie, deshalb ist er zum Haus gelaufen. Er wollte helfen. Jetzt hat er eine Platte im Schädel, da, wo Roy Don ihn niedergeschlagen hat. Aber immerhin hat er’s versucht.«


    »Erinnert er sich daran, was er im Haus gesehen hat?« Ein schweres Schädel-Hirn-Trauma zog gewöhnlich Erinnerungslücken nach sich.


    »Oh ja. Er ging in das Haus und sah Roy Don mit dem Schläger auf Betty einprügeln. Auch wenn er sich danach an nichts mehr erinnert, das weiß er noch gut, der arme Kerl. Wir haben ausreichend Beweise.«


    »Aber kein Geständnis. Oder die Leichen.«


    »Die Sie gefunden haben. Aufgrund eines Tipps«, sagte er und betonte das letzte Wort besonders. »Über den Sie mir aber nicht mehr sagen wollen.«


    »Richtig.« Lily musste den Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen zu sehen. Das war sie gewohnt. Bei einer Größe von knapp einem Meter sechzig musste sie sehr oft nach oben schauen. Aber Deacon stand zu dicht vor ihr – absichtlich, um ihren Größenunterschied noch zu betonen. Das ärgerte sie. »Wie auch immer – ich habe von dem Fall gehört, und deswegen –«


    »Ich wusste gar nicht, dass überregional darüber berichtet wurde.«


    »Ich bin zum Besuch meiner Familie hier in der Gegend.« Sozusagen Familie. Rules Sohn war nicht gerade das, was man gemeinhin als einen Verwandten bezeichnen würde. Und in den Augen vieler auch Rule nicht. Wenn man von seinem »Gefährten« sprach, wurde man schief angeguckt.


    »Ach ja? Haben Ihre Verwandten vielleicht irgendetwas mit dem Tipp zu tun, von dem Sie mir nichts erzählen wollen?«


    »Wissen Sie, Sheriff, vielleicht würde ich mein Wissen eher mit Ihnen teilen, wenn Sie nicht so eine Nervensäge wären. Treten Sie einen Schritt zurück.«


    Deacon schaute finster. »Was, zum Teufel, wollen Sie damit –«


    »Ich will, dass Sie aufhören, mir so nah auf die Pelle zu rücken. Das macht mir keine Angst. Das macht mich nur sauer.«


    Sie konnte nicht sehen, ob er rot wurde. Aber die Art, wie er den Kopf abwendete, deutete darauf hin, dass er verlegen war. Außerdem befolgte er ihren Befehl, riss sich die Mütze vom Kopf und fuhr sich mit dem Unterarm über das Gesicht, als wäre er ins Schwitzen gekommen.


    Vielleicht war er das auch. Um diese Zeit war es nicht ganz so heiß wie gestern bei ihrer Ankunft, aber in der feuchten Luft stand die Hitze geradezu. »Sie wollen nicht, dass ich mich in Ihren Fall einmische. Das verstehe ich. Das Problem ist, dass Sie keine Wahl haben. Bei dem Tod der drei Personen war Magie im Spiel. Damit gehört der Fall mir.«


    Er setzte sich wieder seine Mütze auf und sagte höflich, was ihn sichtlich Mühe kostete: »Und von der Magie wissen Sie woher?«


    »Ich bin berührungssensitiv.« Sie hielt inne, um zu sehen, ob er damit etwas anfangen konnte. Die meisten Leute wussten, was es war, oder meinten zumindest, es zu wissen. Wie immer, wenn es um Magie ging, war ihr vermeintliches Wissen von Ammenmärchen, Vorurteilen und Nachrichten aus der Boulevardpresse geprägt. Das Gleiche traf auch auf das zu, was die Leute über Lupi »wussten«.


    Er zog erst die Augenbrauen hoch, um sie dann böse zusammenzuziehen. »Mist.« Er machte zwei Silben daraus. »Mi-hist.« »Sie sind doch nicht zufällig die mit der Vorliebe für Weers, oder?«


    Lily seufzte. Weer – wie »wir« mit einem langen i ausgesprochen – so nannten die Leute im Süden Werwölfe, und über sie selbst war ein paarmal in den Nachrichten berichtet worden. Die Klatschpresse war fasziniert von ihrer Beziehung zu dem »Prinzen der Nokolai«, wie sie Rule nannten. »Möglicherweise ist es noch nicht bis zu Ihnen durchgedrungen. Heutzutage nennt man sie Lupi.«


    »Tja, von Ihnen habe ich schon gehört. Von Ihnen und von dem Turner-Weer, der wohl so etwas wie ein Prinz ist.«


    Ihre Hand umfasste die Taschenlampe fester. »Ich bezweifle, dass das, was Sie gehört haben, in irgendeiner Weise relevant für die Frage der Zuständigkeit ist.«


    »Vielleicht nicht.« Seine Augen, hart und dunkel wie Walnüsse, taxierten sie. »Na gut. Ich kooperiere, wenn Sie mir zeigen, wo die Leichen liegen. Ich bringe Ihnen Ihren Fundort schon nicht durcheinander.«


    Vor Wut hätte sie ihm am liebsten den Mittelfinger gezeigt, aber Wut war kein guter Ratgeber, und er hatte von »ihrem« Fundort gesprochen. Sie würde mit diesem Mann zusammenarbeiten müssen. Er und seine Deputies hatten die Beweise am Tatort gesichert. Und sie kannten die Gegend und die Leute hier.


    Moment, Moment. Sie würde den Fall abgeben. Das hieß, sie würde nicht mit ihm arbeiten. Vorausgesetzt, die Einheit konnte jemanden herschicken … nun, sie würden wohl müssen. Sie war hier wegen Rule und Toby, nicht um zu arbeiten.


    Aber fürs Erste war sie verantwortlich für diese Toten. »Einverstanden. Dann sollten Sie lieber Ihren Coroner anrufen, damit er sich wieder hinlegen kann.«


    Das gefiel Deacon nicht, aber er riss sich zusammen. Er fragte sie, ob seine Leute auf die Ankunft der Spurensicherung warten sollten. Sie dankte ihm, und er redete mit seinen Deputies und nahm einem von ihnen die Taschenlampe ab. Die Batterien seiner eigenen, sagte er, seien leer. »Wie weit ist es?«, fragte er sie.


    »Ungefähr eineinhalb Kilometer.«


    »Ich hoffe, Sie finden sich auch ohne Straßenschilder zurecht. Eineinhalb Kilometer ist vielleicht nicht weit, aber wenn man sich im Wald nicht auskennt, sieht ein Baum wie der andere aus. Vor allem nachts.«


    Lily musste ihren Weg durch den dichten, pfadlosen Wald nicht suchen. Nicht wenn Rule auf sie wartete. Sie musste nur ihn finden, und das war einfach. »Es gibt eine Hirschspur, und am Fundort habe ich jemanden zurückgelassen, der mir helfen wird, wenn ich Schwierigkeiten haben sollte, die Stelle wiederzufinden.«


    Er nickte ihr zu. Sie knipste ihre eigene Taschenlampe an und ging los.


    In der Nähe des Highways war der Baumbestand noch jung und dünn. Teenager-Bäume, dachte sie. Doch hoch genug, dass sich ihre Kronen wie Schirme gegen den Nachthimmel spannten. Sobald sie daruntertrat, wurde es stockdunkel.


    Die Grillen um sie herum brummten wie kleine Motoren, als würden sie jeden Moment abheben. Der schwammige Boden dämpfte ihre Schritte, als Deacon ihr folgte. Lily hielt den Strahl der Taschenlampe auf den mit Kiefernnadeln bedeckten Boden vor ihr gerichtet. Laut Rule war die Kupferkopfschlange in den heißen Monaten nachtaktiv.


    Die Bäume hatten den Highway hinter ihnen bereits verschluckt, als Deacon das Wort ergriff. »Ich nehme an, dass Sie die Toten berührt haben.«


    »Nur die oben aufliegende. Ich habe nichts am Fundort verändert.« Der Anblick, der sie dort erwartet hatte, war der schrecklichste gewesen, der sich ihr je an einem Einsatzort geboten hatte. Nur der Büstenhalter, der an den abgenagten Knochen und stinkenden Fleischfetzen hing, hatte noch darauf hingedeutet, dass es sich um eine Frau handelte. »Warum wollen Sie unbedingt die Leichen sehen, Sheriff?« Sie hatte ihm von den Hunden erzählt. Wollte er ihr beweisen, wie zäh er war, indem er höchstpersönlich in Augenschein nahm, was sie übrig gelassen hatten?


    Er tat, als habe er ihre Frage nicht gehört. »Wenn Sie etwas berühren, spüren Sie, ob ihm Magie anhaftet.«


    »Richtig. Magie fühlt sich für mich an wie ein Stoff.«


    »Warten Sie.«


    Lily drehte sich um. Da sie den Lichtstrahl auf den Boden gerichtet hatte, konnte sie sein Gesicht in der Dunkelheit nur schwer erkennen. Aber die blasse Haut seiner ausgestreckten Handfläche sah sie deutlich.


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wollen Sie mich etwa auf die Probe stellen?« Nun, warum nicht? Sie nahm seine Hand.


    Sofort setzte das Kribbeln von Magie ein. Verwirrt hielt sie seine Hand länger als beabsichtigt, runzelte die Stirn und versuchte zu benennen, was sie empfand … glatt, sehr glatt und die Oberfläche wie … ein Gummiball. Ein schwaches Pulsieren, als würde die Magie von etwas angezogen … »Sie haben eine Gabe«, sagte sie schließlich und ließ seine Hand fallen, »aber ich kann nicht sagen, welche. Es hat jedenfalls mit Wasser zu tun. Irgendeine Art von Zauber liegt darüber. Unterdrückt sie vielleicht auch.«


    Nach einem Moment murmelte er: »Offenbar wissen Sie, was Sie tun. Das hat bisher noch niemand herausgefunden. Niemand.«


    »Wollen Sie mir sagen, welche Gabe Sie haben?«


    Er war unsicher. Das erkannte sie an seinem Zögern, wenn auch nicht in seinem Gesicht, das immer noch im Dunkeln lag. Aber endlich sagte er: »Empathie.«


    Sie hob die Augenbrauen. Er sprach nicht von physischer Empathie. Das war eine Erdgabe und damit sehr selten. Nein, seine Gabe war die emotionale Empathie – die gängiger war und weniger beliebt. Mit schwach ausgeprägter Empathie konnte man gut klarkommen, solange man große Menschenansammlungen mied. Eine starke Gabe wie die von Deacon konnte einem das Leben zur Hölle machen.


    »Das ist eine Gabe, die für jeden schwer zu ertragen wäre«, sagte sie, »aber für einen Cop … Sie scheint überdeckt worden zu sein.«


    »Ich habe sie von einem Zauber blockieren lassen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist.«


    »Meine Großmutter hat es vor einigen Jahren gemacht. Sie, äh …, sie kennt sich damit aus. Ihr Urgroßvater war Schamane und hat einiges von seinem Wissen weitergeben.«


    Lily nickte und wandte sich um, um weiter durch das Dickicht voranzugehen. »Ich habe eine Freundin, die mit afrikanischen Traditionen arbeitet. Sie wäre sicher an diesem Zauber interessiert, wenn Sie bereit wären, ihn ihr zu verraten.«


    »Vielleicht. Kommt drauf an. Ich müsste sie erst kennenlernen.«


    Auch wenn seine Gabe von einem Zauber überdeckt war, bekam er sicher immer noch einen Eindruck von anderen Menschen. Lily verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. Ihr fiel ein, wie feindlich er sich ihr gegenüber gezeigt hatte. Das sprach nicht gerade für sie. »Hat der Zauber seit der Wende Probleme bereitet? Seitdem die Magie angestiegen ist?«


    »Ich muss ihn öfter erneuern. Mehr nicht. Sie hatten damit zu tun, nicht wahr? Mit der Wende und den Drachen und so weiter.«


    »Mit den Drachen zumindest.«


    Er blieb stehen und starrte sie an. »Dann stimmt es also?«
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    Die Wende. Die Erste, die sie so genannt hatte, war Lilys Großmutter gewesen, und dann war es einfach dabei geblieben. Der Ausdruck passte so gut. Die Welt hatte eine Wende vollzogen, und jetzt versuchten alle verzweifelt, die neuen Regeln zu verstehen.


    Es war im letzten Jahr geschehen, kurz vor Weihnachten. Die Welten hatten sich verschoben, und überall auf der Welt hatten sich Netzknoten geöffnet, was einen Tsunami an reiner Magie zur Folge hatte. Computer und alles, was von ihnen gesteuert wurde, funktionierten tagelang nicht mehr. Diese erste riesige Welle hatte sich glücklicherweise nicht wiederholt, aber immer noch trat magische Energie in die Welt aus. Der Magielevel war erhöht und würde, so vermutete man, auch noch weiter steigen.


    Ein Experte hatte sogar angekündigt, dass er so hoch ansteigen würde wie schon seit dreitausend Jahren nicht mehr.


    Fürs Erste arbeiteten Computer und die damit verbundene Technologie überall dort, wo es keinen großen Netzknoten gab, wieder zuverlässig. Unglücklicherweise schienen Netzknoten Menschen anzuziehen. Alle großen urbanen Zentren lagen in der Nähe von zahlreichen Knoten, was ebenso zahlreiche Probleme nach sich zog … sah man einmal von den Städten ab, in denen Drachen lebten.


    Früher hatte man Drachen für Mythen gehalten, wie Zyklopen oder die Hexe Baba Jaga. Bis November letzten Jahres hatte auch Lily so gedacht, bis sie sie in Dis mit eigenen Augen gesehen hatte … einer Welt, die besser unter dem Namen Hölle bekannt ist. Die Drachen waren bereit gewesen, ihr jahrhundertelanges Exil zu beenden; und Lily war nur allzu gerne bereit gewesen, wieder auf die Erde zurückzukehren. Zusammen hatten sie es möglich gemacht … und den Preis dafür bezahlt.


    Der Preis war Lily gewesen. Ein Teil von ihr zumindest, ein Teil, der damals von ihr abgespalten wurde. Doch sie hatten Rule wieder auf die Erde zurückgeholt, er hatte die nötige ärztliche Behandlung bekommen und war wieder gesund geworden. Und es hatte sich herausgestellt, dass der Teil von ihr, der sich geopfert hatte, nicht ganz verschwunden war. Nur verstummt. Vielleicht auch nicht für immer.


    Zuerst waren die Drachen verschwunden. Doch als zwei Monate später die Wende eingesetzt hatte, waren sie wieder aufgetaucht.


    Denn wie sich herausstellte, saugten Drachen Magie wie riesige Schwämme auf. Nach eingehenden Verhandlungen, die mit den sogenannten Drachenabkommen endeten, hatten die Drachen zugestimmt, dass jeder von ihnen ein bestimmtes Gebiet überfliegen würde, um den dortigen Magielevel niedrig zu halten. Nur die größten amerikanischen Städte und ein Dutzend in Übersee hatten ihre eigenen Drachen. Ländliche Gebiete wie dieses hier mussten mit weniger Schutz auskommen – verzauberte Kristalle, Seidendecken und noch weitere, wenig erprobte Isolierungen und Rezeptoren.


    Und dann waren da noch die Handys. Funkgeräte funktionierten überall, aber Handys konnte man nur auf gut Glück benutzen. In manchen Gebieten taten sie ihren Dienst zuverlässig, in manchen nur hin und wieder. Die Zufälligkeit, mit der dies geschah, entzog sich jeder wissenschaftlichen Analyse. Sowohl Funkgeräte als auch Handys brauchten für ihre Übertragung Radiowellen, aber aus irgendeinem Grund wurden Handys stärker von Magie beeinträchtigt. Und, was noch schlimmer war, die Störungen schienen keiner Regel zu folgen.


    Bisher hatte Lilys Handy hier in Halo, North Dakota, gut funktioniert.


    Deacon starrte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was Sie gehört haben. Von meiner Beteiligung war nichts in den Nachrichten.«


    »Mein Cousin ist bei der Polizei in Washington. Er sagt, Sie hätten die Drachen gerufen.«


    Guter Gott. Lily fragte sich, welche verrückten Geschichten noch über sie im Umlauf waren, stellte aber die Frage lieber nicht. Wie Großmutter sagte, Gerüchte waren wie Politik – unvermeidlich, wenn mehr als zwei Leute aufeinandertrafen. »Niemand kann einen Drachen einfach so rufen.«


    »Und wie ist es Ihnen dann gelungen?«


    »Das ist kompliziert, die meisten der damit zusammenhängenden Informationen sind Verschlusssache, und darüber hinaus hat es nichts mit unserem Problem heute Nacht zu tun.« Sie wandte sich ab und ging um einen großen Ast herum, der auf dem Boden lag.


    Sie hatten die kleine Gruppe von Teenager-Bäumen hinter sich gelassen. Hier standen die dicken Baumstämme weit auseinander, und es gab wenig Unterholz. So etwas wie ein Pfad war dennoch nicht zu erkennen.


    Sie leuchtete mit der Taschenlampe in die Baumkronen hoch. Dort. Etwas Weißes. Als Rule sie zurück zum Highway begleitet hatte, hatte er eines ihrer Taschentücher genommen und zerrissen und die Stückchen hier und da an den Ästen befestigt, um zu markieren, wie sie eine plötzliche feuchte Senke umgehen konnte. Lily schob den Riemen ihrer Tasche auf ihrer Schulter höher und folgte der Spur der winzigen kleinen Fähnchen.


    Deacon blieb an ihrer Seite. »Nichts, was Sie mittels Berührung herausbekommen, ist vor Gericht zugelassen.«


    »Nicht als Beweis, das stimmt. Aber auf diese Weise habe ich zumindest berechtigten Grund zu der Annahme, dass Magie bei der Durchführung eines Verbrechens im Spiel war. Die jüngste Novelle zum Gesetze zur inneren Sicherheit und zu magischen Verbrechen sieht vor, dass –«


    »Hören Sie auf mit dem Kauderwelsch. Warum sind Sie hier und kümmern sich um fremde Fälle? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Ständig höre ich, wie dünn die Personaldecke beim MCD seit der Wende ist, und trotzdem sind Sie hier und machen aus einem einfachen Fall etwas Kompliziertes.«


    MCD stand für Magical Crimes Division – die Abteilung des FBI für magische Verbrechen, zu der auch Lilys Einheit gehörte. Und in der Tat war die Personaldecke dünn. Sehr dünn. »Reiner Machthunger.«


    Er lachte nicht.


    Lily verdrehte nicht die Augen. Aber sie hätte es gern getan. »Das war ein Scherz, Sheriff. Ein Scherz. Ich bin nicht darauf aus, Ihnen oder mir das Leben schwer zu machen. Eigentlich bin ich auf Urlaub hier.«


    »Ach ja. Ich wusste gar nicht, dass es hier in der Gegend Disneyworld gibt.«


    »Etwas Persönliches. Familie.« Und mehr würde sie dazu auch nicht sagen. Rule hatte viele Opfer gebracht, damit sein Sohn in der Öffentlichkeit nicht mit ihm in Verbindung gebracht wurde. Zwar würde es kaum möglich sein, seine Existenz noch länger geheim zu halten, wenn Toby zu ihnen nach San Diego zog, aber Lily würde nicht diejenige sein, die die Bombe platzen ließ.


    Und auch über den anderen Grund, warum sie in North Carolina waren, würde sie selbstverständlich nicht reden. Rules neue Verbindung mit dem Clan der Leidolf war geheim. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, hat der Mann, den Sie gefasst haben – Meacham, nicht wahr? – noch nicht gestanden.«


    »Behauptet, er könne sich an nichts erinnern. Manchmal weigert er sich sogar zu glauben, dass seine Familie tot ist, und sagt, wir würden ihn anlügen. Der Bezirksstaatsanwalt meint, Roy Don will auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren.«


    »Und was glauben Sie?«


    »Oh, Roy Don ist verrückt, das stimmt. Ich weiß nicht, ob auch nach dem Gesetz, aber er ist völlig durchgeknallt.«


    Es klang tieftraurig, als habe ihn Meachams Wahnsinn um etwas Wichtiges gebracht. »Haben Sie ihn gekannt? Oder die Opfer?«


    »Roy Don habe ich ein paarmal getroffen. Mit seiner Frau, Becky, bin ich zur Highschool gegangen. Rebecca Nordstrom hieß sie damals noch. Gut habe ich sie nicht gekannt – in dieser Gegend treiben sich die Kinder meistens mit ihresgleichen herum. Teils aus Vorurteilen, aber oft auch einfach, weil sie Komplexe haben. Wie beim Abschlussball, wenn die Jungs auf einer Seite des Raumes zusammenstehen und die Mädchen auf der anderen. Niemand weiß, wie er das andere Geschlecht ansprechen soll. So ist das eben. Auf dem College wird alles etwas lockerer, aber Becky ist nicht … sie hat Roy Don direkt nach der Highschool geheiratet.« Er schwieg einen Moment. »Ihre jüngste Tochter war mit meinem kleinen Mädchen befreundet. Ein hübsches Ding. Sehr lieb.«


    Und nun verrottete sie am Fuße eines Baumes. Lily verstand jetzt, warum er den Fall unbedingt für sich hatte behalten wollen. »Ich habe früher bei der Mordkommission gearbeitet. Es ist immer schwer, wenn Kinder die Opfer sind. Und ganz schlimm ist es, wenn man sie gekannt hat.«


    »Davon lasse ich mich nicht beeinflussen.«


    »Da bin ich sicher.« Es war ihm wichtig, das zu glauben. Aber er machte sich etwas vor. Sie wusste, wie es war, wenn die persönliche Betroffenheit der beruflichen Distanz in die Quere kam. Die meiste Zeit konnte man die eigene Professionalität wie einen Schild vor sich halten, um sich vor dem Entsetzlichen zu schützen. Nicht ganz, aber doch genug, um weiter seiner Arbeit nachzugehen. Wenn eine Ermittlung einen persönlich betraf, hielt man sich mehr denn je an seinem Schild fest. Immer in dem Wissen, dass es einen nie vollständig schützen konnte.


    Sie half ihm, indem sie das Gespräch wieder auf seinen Beruf brachte. »Ich habe gehört, dass die Morde erst kürzlich passiert sind.«


    »Vor vier Tagen. Vier Tage«, wiederholte er, und in seinem Ton schwang Skepsis mit. »Wie können Sie nach so langer Zeit noch sicher sein, dass Magie im Spiel war?«


    »Ich bin sicher. Die Rückstände sind nur schwach, aber eindeutig.« Sie nahm ihm die Frage nicht übel. Misstrauen war für einen Cop etwas ganz Normales – die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Menschen logen. Aus wichtigen Gründen genauso wie aus unwichtigen, aus Bequemlichkeit oder nur so zum Spaß – Cops wurden ständig angelogen.


    Aber verdammt, sie war auch ein Cop. Das sollte er lieber nicht vergessen. »Ich habe gehört, dass Meacham sich zuerst gestellt und dann die Tat abgestritten hat.«


    »Ganz so war es nicht.« Er dachte kurz nach. »Es war zwölf Uhr mittags am Montag. Ich wollte gerade das Büro verlassen, um etwas zu essen, als Roy Don mit seinem Lieferwagen vorfuhr. Hat auf dem Behindertenparkplatz geparkt, was man hier nicht macht, vor allem nicht direkt vor meiner Dienststelle, also habe ich gewartet. Ich dachte, entweder ist er betrunken oder irgendetwas Schlimmes ist passiert. Er stieg aus.« Wieder machte er eine Pause. »Noch nie habe ich so viel Blut an einer lebenden Person gesehen.«


    »Hatte er den Baseballschläger in der Hand?«


    »Nein. Nein, er stieg einfach aus dem Auto und stand da, ohne etwas zu sagen oder sich zu rühren, und seine Augen schauten irgendwie ins Leere – so, als würde er gar nichts sehen. Seine Augen … ich fragte ihn, ob er verletzt sei und wo. Da hat er sich umgedreht und den Schläger vom Rücksitz geholt. Er hat ihn mir gegeben. Hat kein Wort gesagt, hat ihn mir einfach hingehalten. Es dauerte noch zwei Stunden, bis er etwas gesagt hat. Auf einmal schien er aufzuwachen. Er trug ein Krankenhaushemd – dahin hatten wir ihn gebracht, ins Krankenhaus – aber es klebte immer noch Blut an ihm. Er hat das Blut gesehen und gedacht, er hätte einen Autounfall oder so etwas Ähnliches gehabt. Hat sich an nichts mehr seit dem Frühstück erinnert.«


    »Haben Sie ihn ins Krankenhaus begleitet?«


    »Nein. Nein, ich bin zu seinem Haus gefahren, um zu sehen, ob das Blut daher kam. Da habe ich dann den armen Bill Watkins gefunden, bewusstlos. Bingham – das ist einer meiner Deputys – hat Roy Don ins Krankenhaus gefahren.«


    Sie nickte. »Also waren Sie nicht bei ihm, als er wieder, äh, zu sich kam.«


    »Nein, aber Bingham hat es mir erzählt. Er ist ein guter Mann. Sehr wachsam.«


    »Er ist kein Empath. Selbst wenn Ihre Gabe durch den Zauber gehemmt ist, würden Sie trotzdem mehr wahrnehmen als jemand ohne Gabe. Sie haben immer noch ein gutes Gespür für Menschen.« Was sie auf eine Idee brachte. »Mit mir funktioniert es aber möglicherweise nicht. Vielleicht blockiert meine Gabe Ihre.« Vielleicht war das der Grund, warum er sie nicht mochte oder ihr nicht vertraute.


    »Normalerweise rede ich nicht darüber.«


    Wem sagen Sie das. Bevor sie zum FBI gewechselt war, hatte Lily nie darüber gesprochen, dass sie eine Sensitive war. In der Vergangenheit waren Sensitive nur allzu oft dazu benutzt worden, um Menschen mit Gabe oder Andersblütige zu outen, und das wollte sie nicht. Sie hatte sich erst daran gewöhnen müssen, offen mit ihrer besonderen Fähigkeit umzugehen. Jetzt, dachte sie oft, verstand sie, wie sich ein Homosexueller nach seinem Coming-out fühlte. »Die Zeiten haben sich geändert.«


    »Ja, kann sein. Fragen Sie mich, was ich gespürt habe, als Roy Don aus dem Auto gestiegen ist. Als er mir den Schläger gegeben hat.«


    »Was haben Sie gespürt?«


    »Nichts. Als wenn er gar nicht da gewesen wäre.«


    »Haben Sie dieses Gefühl auch bei mir?«


    »Nein, Sie sind da. Wie hinter einer verschlossenen Tür, aber Sie sind da. Das Gefühl hatte ich bisher noch bei keinem. Bei niemandem. Bethany Whites Tochter ist geistig behindert. Sehr schwer. Trägt Windeln, kann nicht alleine essen, aber sie ist da. Roy Don war es nicht. Er hat seinen Lieferwagen in die Stadt gefahren, ist zu mir gekommen und hat mir den Schläger gegeben. Und die ganze Zeit war er nicht in seinem Körper.«


    Mist. Lily wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber sicher nichts Gutes. Sie warf Deacon einen kurzen Blick zu. »Ist er immer noch abwesend?«


    »Ich würde nicht sagen, dass er zurechnungsfähig ist, aber er ist anwesend. Haben Sie eine Idee, was so etwas mit einem Mann machen kann? Ich meine, Sie sind sich sicher, dass Magie angewendet wurde, also …« Er zögerte und senkte seine Stimme, als wäre das, was er sagen wollte, ihm peinlich. »Könnte Roy Don besessen gewesen sein? Ich weiß, das ist eigentlich ein Ammenmärchen, aber –«


    »Nein, Besessenheit gibt es wirklich, und Dämonen können von einer Welt in die andere wechseln, wenn sie gerufen werden, aber das kommt nur sehr selten vor. Beinahe alle Beschwörungszauber sind während der sogenannten Säuberung verloren gegangen.«


    »Beinahe alle?«


    Sie winkte ab. »Der Punkt ist, dass die Magie, die ich berührt habe, nicht von einem Dämon stammte.«


    »Sie sagten, sie sei nur schwach gewesen.«


    Aber nicht orangefarben. Dämonen lösten etwas in ihrer Gabe aus, das ihre Wahrnehmung synästhetisch machte. Sie fühlten sich wie eine Farbe an, nicht wie ein Stoff. »Dämonenmagie ist einzigartig. Nichts fühlt sich so an. Und es ist vier Tage her. Wenn Meacham besessen gewesen wäre und der Dämon ihn aus irgendeinem Grund verlassen hätte, hätte er sofort einen anderen Wirt gefunden oder mehrere Wirte hintereinander. Und es hätte weitere Morde gegeben.«


    »Wenn er keinen anderen Wirt gefunden hat –«


    »Er hätte Meacham nicht ohne jemanden, den er in Besitz nehmen konnte, verlassen. Ein einmal beschworener Dämon braucht einen Wirt. Nur so kann er hierbleiben.« Eigentlich war die Sache komplizierter, und auch Lily wusste nicht alles darüber. Aber sie kannte einen Dämon. Nun, eine frühere Dämonin. Und Gan hatte ihr gesagt, dass nur ein Dämon, der durch ein Tor gekommen war, oder eine wie sie, die ganz alleine in die andere Welt hinüberwechseln konnte, ohne einen Wirt in dieser Welt bleiben konnte.


    Und Gan war, wie sie selbst nur allzu gerne betonte, etwas sehr, sehr Besonderes. Lilys Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Ich will damit nicht sagen, dass es unmöglich ist«, fügte sie hinzu. »Aber es ist so unwahrscheinlich, dass wir es im Moment nicht in unsere Überlegungen miteinbeziehen sollten.«


    »Sie haben wohl Erfahrung mit so etwas«, sagte Deacon. »Sind wir bald da?«


    Sie nickte. Rule war jetzt ganz in der Nähe.


    »Wen haben Sie denn bei dem Fundort zurückgelassen? Ich sehe niemanden.«


    »Sie werden ihn auch nur sehen, wenn er es will.«


    »Scheiße. Sie haben doch wohl nicht diesen Weer hierhergebracht? Ist er etwa in meiner Stadt?«


    Im Lichtstrahl ihrer Lampe bewegte sich ein Schatten. Und knurrte.


    Lily ließ die rechte Hand in ihre Jacke gleiten. Mit der linken hob sie die Lampe suchend höher. »Bleiben Sie stehen«, fuhr sie Deacon an, als dieser weiterging.


    »Müssen Sie Ihren Liebhaber mit der Waffe bedrohen, damit er sich benimmt?«, sagte er.


    Sie zog ihre Waffe und zielte. »Das ist nicht –«


    Zwei große Hunde schossen aus dem Unterholz – Zähne gefletscht, Ohren angelegt, schnell. Lily dachte nicht nach. Sie schoss. Und wieder.


    Der erste Hund stürzte zu Boden. Der zweite stolperte, lief dann aber auf drei Beinen weiter – ein Rottweiler mit Schaum vor dem Maul und tollwütigem Blick. Sie feuerte noch einmal, als zwei Schüsse kurz hintereinander knallten, dass ihr das Trommelfell schmerzte.


    Der zweite Hund fiel, und Blut sprudelte aus einer Wunde an seinem Kopf. Genauso erging es dem, den sie nicht gesehen hatte, einem Dobermann, der von rechts angegriffen hatte. Deacons Kugeln hatten ihn mitten im Sprung erwischt.


    Lily atmete so schwer, als wäre sie gerannt. Ihre Hände zitterten – der Adrenalinstoß. Sie schmeckte Galle.


    Hunde. Sie hatte Hunde erschossen. »Guter Schuss«, brachte sie heraus.


    »Scheiße.« Deacons Stimme zitterte leicht. »Haben Sie gesehen, wie der da noch weitergelaufen ist, nachdem Sie ihn getroffen hatten? Die Mistviecher müssen die Tollwut haben.«


    Tollwut. Ja, das wäre eine Erklärung dafür, warum sie sich hierhergetraut hatten, obwohl sie Rule doch sicher gerochen hatten, aber … Rule. Wo war Rule?


    Vorsichtig geworden, suchte Deacon nun die Umgebung mit der Taschenlampe ab. »Glauben Sie, hier sind noch mehr? Eigentlich greifen Hunde nicht so an. Nicht auf diese Weise. Die hatten die Tollwut. Ich muss – he!«


    Sie war losgerannt.


    Lily sprang über einen Baumstamm, kam ins Schlittern und lief um zwei kränkliche Pinien herum. Rule war am Leben. Das spürte sie so deutlich wie die heiße Luft in ihrer Lunge. Wenn er tot wäre, wäre das Band der Gefährten zerrissen.


    Aber er war ihr nicht zu Hilfe gekommen. Er hätte die Hunde hören müssen, die Schüsse, und war nicht gekommen.


    Er war nicht weit weg. Das war der Hauptgrund, warum sie bei ihrem Zickzacklauf durch den Wald nicht stürzte, umknickte oder ins Stolpern geriet. Sie musste nicht weit rennen, bis sie wie angewurzelt stehen blieb. Ihr Magen hob sich, als sie den Geruch wahrnahm. Sie fiel auf die Knie, die Taschenlampe fest umklammert.


    Rule lag auf einem Bett aus Blättern und Lehm wie ein schlafender Hänsel, der sich im Wald verirrt hatte. Drei Meter weiter war ein offenes Grab, aus dem der Gestank hochstieg, aber sie konnte keine Anzeichen eines Kampfes oder eine Verletzung an Rule entdecken – kein Blut, keine zerrissene Kleidung, keine aufgewühlte Erde. Sein Atem ging gleichmäßig, und auf seinem Gesicht lag ein friedlicher Ausdruck. Das dunkle Haar gab die Stirn frei, sah aber nicht zerwühlt aus.


    Sie legte die Finger an seinen Hals, um seinen Puls zu fühlen. Und zuckte zurück.


    Magie. Dünn und feuchtkalt lag sie auf seiner Haut wie Algen auf einem Teich … Algen gemischt mit gemahlenem Glas, denn die Oberfläche hatte eine raue Beschaffenheit, die sie kannte. Obwohl ihr Herz verrückt spielte, fanden ihre Finger das gleichmäßige Pochen in seiner Halsschlagader. Und die hässliche Magie wurde schwächer. Verflog wie Schweiß an einem heißen, trockenen Tag.


    Langsam öffnete er die Augen. Er blinzelte. »Warum liege ich auf dem Boden?«


    »Ich hatte gehofft, das könntest du mir erklären. Woran erinnerst du dich als Letztes?« Sie streichelte ihn überall dort, wo sie direkt seine Haut berühren konnte – seine Wange, seinen Hals, seine Hand –, um sich zu vergewissern, das die magischen Algen wirklich fort waren.


    »Ich warte. Eine Eule schreit, die Grillen …« Er runzelte die Stirn. »Da ist noch etwas anderes, aber ich kann nicht … Es ist fort.«


    Er begann sich aufzusetzen. Lily versuchte, ihn daran zu hindern – worauf er nur freundlich lächelte und ihre Hände fortschob. »Mir geht es gut, nadia.«


    »Noch vor einer Sekunde warst du bewusstlos.«


    »Was auch immer das verursacht hat, es scheint zumindest keine Nachwirkungen zu haben.«


    »Das wissen wir noch nicht.«


    »Und wenn wir hier auf dem Boden herumliegen, werden wir es auch nie herausfinden.« Er stand auf, also tat Lily es ihm gleich. »Wer kommt denn da durch das Unterholz gewalzt?«


    »Sheriff Deacon, nehme ich an.« Nicht dass sie ihn hören konnte … doch, jetzt, nachdem Rule ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte, hörte sie ganz schwach, wie sich jemand bewegte. »Ich glaube, ich habe ihn abgehängt.«


    »Dann solltest du ihn wohl besser rufen.«


    »In einer Minute.«


    »Ich habe nichts«, sagte er verärgert.


    »Vielleicht. Rule, als ich ankam, haftete Magie an dir. Todesmagie.«


    Er blieb still stehen. Nach einem Moment sagte er: »Was auch passiert ist, ich habe es überlebt.«


    »Die Magie ist jetzt fort. Überall, wo ich dich berührt habe, ist sie nicht mehr. Was gut ist, aber ich verstehe nicht, warum.« Aber sie hatte ihn nicht überall abgetastet.


    Sein Hemd war nicht in die Hose gesteckt. Sie fuhr mit den Händen darunter und ließ sie über seine Brust gleiten.


    »Äh … Lily?«


    »Sie könnte sich an einer Stelle festgesetzt haben, wie damals das Dämonengift.« An seiner Brust war jedoch nichts. Sie drängte sich näher an ihn, damit sie um ihn herum an seinen Rücken fassen konnte. Seine Haut war warm, ein wenig feucht … aber einfach nur Haut. Keine Spur von Teichalgen.


    »Todesmagie tötet einen entweder oder nicht. Mich hat sie nicht getötet. Lily –«


    »Das wissen wir nicht. Wir wissen nicht, was sie kann oder nicht kann. Du wirst dein Hemd ausziehen müssen.«


    »Jesses.« Hinter ihr erklang Deacons Stimme, voller Abscheu. »Deswegen sind Sie also so gerannt. Um ihn zu begrapschen.«
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    Verglichen mit San Diego war Halo eine sehr kleine Stadt, aber sie war auch nicht nur ein Fliegendreck auf der Landkarte. Als Verwaltungssitz des Countys hatte sie sogar ein vierstöckiges Bezirksgerichtsgebäude, wo Rule erfahren würde, ob sein Sohn mit zu ihm nach Hause kommen durfte. Und ein zweistöckiges Polizeigebäude, wo Rule sich jetzt befand. Das Büro des Sheriffs von Dawson County roch nach Staub, Desinfektionsmittel, Tabak, Druckertinte und Mäusen. Und nach Menschen natürlich. Menschen, die hier geschwitzt, sich Sorgen gemacht, gearbeitet und gegessen hatten, jahraus, jahrein.


    Das Interessanteste an dieser Mischung, fand Rule, war der Geruch, der fehlte, nämlich der Geruch der Angst. Und zwar vom ersten Augenblick seines unglücklichen Zusammentreffens mit Sheriff Deacon an. Der Mann mochte Rule nicht, aber er fürchtete ihn nicht. Das war so ungewöhnlich, dass Rules Neugierde geweckt worden war.


    Sie waren mehr oder weniger allein. Das Büro des Sheriffs befand sich im zweiten Stock des Betongebäudes und wurde von einer breiten Glaswand von dem Gemeinschaftsraum getrennt, in dem dicht an dicht Schreibtische standen. Zu dieser Uhrzeit waren die meisten dieser Schreibtische verwaist, aber an dem Tisch vor Deacons Bürotür saß eine bullige Frau in Zivil und machte ein finsteres Gesicht.


    Es war sechs Uhr zweiundvierzig am Morgen. Rule saß auf einem harten Holzstuhl und sehnte sich nach Kaffee. Lily würde die Flüssigkeit in seinem Pappbecher vielleicht für dieses Getränk halten, aber Lily hatte auch schon viel zu lange den Schlamm, den die Kaffeemaschinen in Polizeibüros ausspuckten, getrunken. Ihre Geschmacksnerven waren dauerhaft geschädigt.


    »Okay.« Deacon drückte eine Taste auf seiner Tastatur und der Drucker sprang an. »Sie müssen noch Ihre Aussage unterschreiben, dann können Sie gehen. Aber verlassen Sie die Stadt nicht.«


    Rule war versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass er zu jedem beliebigen Zeitpunkt hätte gehen können – er war hier aus freien Stücken. Lily hatte darauf bestanden, dass Deacon seine Aussage erst aufnehmen würde, wenn die Untersuchung des Fundortes abgeschlossen war, weil sie ihn hatte begleiten wollen. Rule hatte sie verstanden. Auch er kannte dieses Bedürfnis zu beschützen, auch wenn er es immer noch seltsam und sogar beunruhigend fand, wenn dieser Instinkt sich auf ihn richtete.


    In diesem Fall brauchte er keinen Schutz. Er hatte schon mit genügend misstrauischen und voreingenommenen Polizeibeamten zu tun gehabt. Mit diesem hier, hatte er entschieden, wollte er kooperieren. Doch bisher hatte er mit seiner Kooperationsbereitschaft nicht punkten können. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich hier auf Lily warten.«


    Deacon warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ihre Liebste wird noch eine Weile brauchen.«


    »Liebste« war ein schönes Wort, aber aus Deacons Mund klang es wie »Schlampe«. Rule ermahnte sich, sich nicht von seiner Wut leiten zu lassen, aber es war gut, dass er nicht Cullens Händchen für Feuer hatte. »Es wäre respektvoller, wenn Sie von ihr als Agent Yu sprächen.«


    Deacon schnaubte. »Erzählen Sie mir keine Märchen! Ich weiß, wie Ihre Sorte Frauen behandelt. Respektvoll würde ich das nicht nennen.« Der Drucker spuckte das Blatt Papier aus, und er lehnte sich zur Seite, um es herauszunehmen. »Hier. Lesen Sie es und unterschreiben Sie.«


    Rule nahm das Blatt, ohne einen Blick darauf zu werfen. Er konnte Deacon nicht sagen, dass er Lily treu bis in den Tod sein würde. Sie war seine nadia, seine Auserwählte. Sein Volk verstand das, aber niemand außerhalb der Clans wusste von dem Band der Gefährten – der einzigen Form von Treue, die unter Lupi akzeptiert war. Aber das ging Menschen auch nichts an.


    Trotzdem ärgerte ihn die Unterstellung des Sheriffs. Doch eigentlich verstand er nicht, warum. Seit wann kümmerte es Lupi, was Outsider von ihnen dachten? »Da fällt mir ein, dass Sie im Territorium der Leidolf leben.«


    »Wo?« Deacon schüttelte den Kopf. »Sie sind aus Kalifornien, stimmt’s? Vielleicht lernt man da in den Schulen nichts über Staaten und Countys und so. Sheriffs werden vom County gewählt, nicht von irgendeinem Territorium.«


    »Ich weiß, was Countys sind«, sagte Rule trocken. »Leidolf ist ein Lupus-Clan, dessen Territorium – von dem nichts in den Schulbüchern Ihrer Kinder steht – ein Großteil Nordkaliforniens einschließt.« Das Clangut befand sich knapp fünfzig Kilometer außerhalb von Halo, aber das musste er dem Mann nicht unbedingt auf die Nase binden. »Ich frage mich, ob Ihre Abneigung daher rührt, dass sie Leidolf-Lupi gekannt haben. Die Art, wie sie Frauen behandeln, ist nicht typisch für mein Volk.«


    »Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie an die Ehe glauben?«


    »Ist die Ehe die einzige Art, wie man einer Frau Respekt bezeugen kann?«


    »Die einzige Art, die etwas bedeutet.«


    »Dann würden Sie auch nichts dagegen haben, wenn Ihre Tochter, wenn sie erwachsen ist, einen von uns heiratet.«


    Rule dachte, der Mann würde ihn schlagen. Auch Deacon dachte das für einen kurzen Moment – woraus Rule schloss, dass Deacon keinen Lupus persönlich kannte. Daher konnten seine Vorurteile also nicht kommen. Jemand, der sich mit Rules Art auskannte, hätte gleich geschossen.


    Dann hatte Deacon sich wieder im Griff. »Lesen Sie Ihre Aussage durch und unterschreiben Sie.«


    Das war natürlich der andere Grund, warum die Nokolai sich vor so vielen Jahren in Kalifornien niedergelassen hatten. Die Wälder hier waren herrlich. Nur die Umgangsformen ließen manchmal zu wünschen übrig.


    Rule las schnell. Abgesehen von ein paar Tippfehlern war die Aussage korrekt. Er lächelte, als er zum letzten Absatz kam, in dem beschrieben wurde, wie er sich auszog, damit Lily sich vergewissern konnte, dass keine Todesmagie an ihm haftete. Nirgendwo.


    Deacons Ankunft hatte sie nicht aus dem Gleichgewicht gebracht. »Sie haben eine schmutzige Fantasie«, hatte sie ihn angeschnauzt und dann getan, was sie für nötig hielt – so wie immer. Als Lily fertig war, hatte sie Deacon mit knappen Worten aufgeklärt, aber es war Rule gewesen, der darauf hingewiesen hatte, dass es möglicherweise klug sein würde zu prüfen, ob er nicht mit einem Zauber belegt war. Es wäre doch bedauerlich, wenn er plötzlich über sie herfallen würde, oder nicht?


    Rules Lächeln war in sich zusammengefallen, als sie ihm von den Hunden erzählt hatten. Er sah hoch. »Haben Sie einen Stift?«


    Deacon wühlte in dem Chaos auf seinem Schreibtisch und förderte schließlich einen zutage. »Sie sagten, Sie seien gestern angekommen. Wo wohnen Sie?«


    »Ich habe ein Zimmer im Comfort Inn.« Wo er sich nicht aufhielt, aber er hatte dort ein Zimmer.


    »Was tun Sie überhaupt hier in Halo?«


    »Privatangelegenheit.« Rule kritzelte seine Unterschrift auf das Papier und legte es zurück auf Deacons Schreibtisch.


    »Wie privat? Wenn in meiner Stadt ein Weer lebt, will ich es wissen.«


    »Wenn ich Sie recht verstehe, würden Sie das gerne für Ihre Angelegenheit halten. Ich nicht. Und zufälligerweise ist das Gesetz mit mir einer Meinung.« Zwar durfte er nicht mehr hoffen, Tobys Existenz noch länger verheimlichen zu können, aber er war fest entschlossen, es diesem Mann nicht leichter als nötig zu machen.


    »Yu hat gesagt, sie würde die Familie besuchen.«


    »Ja.«


    »Ihre Familie oder Yus?«


    »Das ist unsere Privatangelegenheit, wie ich bereits sagte. Haben Sie Familie, Sheriff?«


    »Wir reden hier nicht über mich.«


    »Vielleicht sollten wir das aber. Wenn Sie … ah, da ist sie.« Rule drehte sich um und sah durch die Glastrennwand auf eine Metalltür auf der anderen Seite des Raumes. Kurz darauf schwang diese auf und gab den Blick auf ein Treppenhaus und eine schlanke, offensichtlich missgelaunte Frau frei.


    Die stämmige Frau an dem Schreibtisch vor Deacons Bürotür gab zu verstehen, dass sie wissen wollte, was Lily hier wollte. Lily zeigte ihre Dienstmarke und sagte Deacons Namen, ohne langsamer zu gehen. Die Frau überlegte, ob sie sie zurückrufen sollte, zuckte dann aber die Achseln und tippte weiter auf ihrer Tastatur.


    Eine kluge Entscheidung. Lily war in keiner guten Stimmung.


    Sie stieß die Tür zu Deacons Büro auf. »Deacon, Sie haben den verdammten Tierarzt geschickt, damit er die Hunde holt.«


    »Sie müssen auf Tollwut getestet werden.«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, dazu ist das Labor des FBI sehr wohl auch in der Lage. Der Tierarzt war alles andere als erfreut über unsere Anwesenheit und unsere Weigerung, ihn an den Fundort zu lassen. Er hat die Presse angerufen. Nicht nur die lokale, auch die aus Durham und Raleigh.«


    Deacon zuckte mit den Schultern. »Ich habe Stan gesagt, er solle eine Weile warten, bevor er dort hingeht. Tut mir leid, dass er’s nicht getan hat, aber Sie hätten mir sagen sollen, dass sie die Hunde untersuchen wollten. Und warum glauben Sie, dass er es war, der die Presse informiert hat?«


    »Dr. Stanfield hat mich höchstpersönlich darüber in Kenntnis gesetzt, was er getan hat und warum. Er hatte gehofft, er könnte uns so davon abhalten, alles zu vertuschen – obwohl er sich weigerte, mir zu verraten, was genau es verdient hätte, vertuscht zu werden. Vielleicht Aliens. Oder vielleicht glaubt er, dass das Vertuschen zur Standardarbeitsanweisung jeder FBI-Ermittlung gehört. Jetzt haben wir zwei Fernsehteams und einen Schwarm Zeitungsreporter am Fundort. Einige von ihnen sind mir bis in die Stadt gefolgt. Sie warten unten.«


    »Die können ganz schön hartnäckig sein.«


    Ihr Lächeln hätte Deacon argwöhnisch stimmen sollen. »Sie sollten lieber bald mit ihnen reden, Sheriff. Ich habe ein kurzes Interview am Fundort gegeben. Sie wissen, dass das FBI die Toten aufgrund eines Tipps gefunden hat und dass der Sheriff dieses Countys sie vorläufig als seine drei Opfer identifiziert hat. Außerdem sind sie darüber informiert, dass wir Grund zu der Annahme haben, dass Magie angewendet wurde.«


    »Das haben Sie ihnen gesagt? Scheiße! Jetzt habe ich vierzigtausend verängstigte Leute in dieser Stadt! Warum, verdammt noch mal, haben Sie das –«


    »Weil ich musste. Weil ich dazu gezwungen wurde.« Sie trat näher an seinen Tisch heran, stützte sich mit den Händen auf die Platte und lehnte sich vor. »Weil Sie entweder zu dumm sind, um vorauszusehen, dass die Anwesenheit des FBI Dr. Standfield in Alarmbereitschaft versetzen würde, oder ganz genau wissen, dass der gute, alte Stan ein Verschwörungsfreak ist und höchstwahrscheinlich die Presse anrufen wird. Nur aus einem einzigen Grund: Weil Sie beleidigt sind. Ich würde sehr gerne wissen, was von beidem zutrifft.«


    Deacon schaute finster drein – aber Rule roch die Schuld an ihm. »Warum sollte ich die Presse hierhaben wollen?«


    »Sie mögen keine Frauen, die Ihnen sagen, was Sie zu tun haben. Sie mögen kein FBI. Und Sie mögen erst recht keine FBI-Agentinnen, die Sie herumkommandieren und die eine persönliche Beziehung zu einem Lupus haben, weil Sie nämlich engstirnig, selbstgerecht und intolerant sind.« Sie richtete sich auf und warf Rule einen Blick zu. »Wir gehen lieber, bevor die Geier herausfinden, dass du hier bist.«


    »Intolerant!« Deacon sprang auf. »Sie sind verrückt, wissen Sie das? Haben Sie etwa nicht gesehen, dass ich schwarz bin? Mir brauchen Sie nichts von Intoleranz zu erzählen, Sie kleine –«


    »Sheriff.« Rule erhob sich. Eisige Wut schloss ihre kalten Krallen um seine Kehle, und er gab einen Laut von sich, der in seiner anderen Gestalt ein Knurren gewesen wäre. »Ich rate Ihnen, diesen Satz nicht zu beenden.«


    Deacon starrte ihn an. Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Und er sagte kein Wort.


    Rule wandte sich an Lily. »Heute Morgen würde ich lieber nicht im Fernsehen erscheinen.«


    »Mein Auto steht vor dem Haus. Deins habe ich nicht gesehen. Ist es vor der Hintertür?«


    Er nickte. Die Presse würde ihn finden. Das wusste er. Halo war zu klein, und er war zu bekannt, als dass seine Anwesenheit noch lange unentdeckt bleiben würde. Aber er wollte erst mit Toby sprechen.


    Lily öffnete die Tür und blieb dann noch einmal stehen, um einen Blick zurückzuwerfen. »Übrigens … die Hunde hatten nicht die Tollwut. Das werden die Tests bestätigen, aber ich weiß bereits, was mit ihnen nicht stimmte.«


    »Was?«


    »Etwas, das sie gegessen haben, ist ihnen nicht bekommen.«
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    Rule glitt hinter das Steuer seines Mercedes. Lily knallte die Tür – hätte man wohl bei einem Automobil gesagt, das nicht anerkanntermaßen ein Stück Ingenieurskunst war. »Mit Dummheit kann ich leben. Und Gott weiß, dass ich es auch manchmal muss. Aber diese Art von Gemeinheit … Er hat es doch mit Absicht getan, oder?«


    Rule ließ den Motor an. »Vielleicht nicht bewusst, aber er wusste, dass der Tierarzt Ärger für dich bedeuten würde.« Lily hatte ihre letzte Spitze nicht etwa des Ärgers wegen abgefeuert, den Deacon ihr gemacht hatte. Das hatte sie bereits abgehakt. Sie hatte es für Rule getan.


    Da war er wieder, der Beschützerinstinkt. Seine Mundwinkel hoben sich. Lily würde nie auf vier Beinen durch das Mondlicht laufen, aber sie gab trotzdem eine gute Wölfin ab.


    »Ein paar Reporter haben mich erkannt«, sagte sie. »Sie haben natürlich nach dir gefragt. Hier werden sie dich bald finden.«


    »Ich weiß. Wenigstens hast du mir Zeit verschafft, um Toby und Mrs Asteglio zu warnen. Hast du die Körper der Hunde berührt?«


    Sie nickte. »Die Magie fühlte sich anders an. Ich nehme an, aufgrund der Art, wie sie, äh, sie aufgenommen haben – über die Nahrung. Eklig, schleimig. Aber sie war da. Ich habe die Spurensicherung angewiesen, alle Leichen als biogefährliche Stoffe zu behandeln. Rule, Ruben will, dass ich den Fall übernehme.«


    Ruben Brooks war der Leiter der Einheit 12, einer ehemals verdeckt arbeitenden Sektion innerhalb der Magical Crimes Division, die nach der Wende besondere Bedeutung erlangt hatte, weil ihre Agenten Gaben besaßen.


    Rule schwieg, als er aus dem kleinen Parkplatz auf die leere Straße fuhr. Am Horizont war bereits die Morgenröte zu sehen, und Licht sickerte zurück in die Welt. Doch noch schien außer ihnen niemand wach zu sein. »Ich gehe davon aus, dass er es nicht als Bitte formuliert hat.«


    »Nein. Hat er nicht.«


    »Gut.«


    »Wie bitte?« Sie warf so schnell den Kopf herum, dass ihre Haare flogen. »Ich weiß, du willst nicht, dass ich diesen Fall bearbeite, weil die Anhörung bald stattfindet. Und dann hast du noch diese Angelegenheit mit den Leidolf zu regeln.«


    »Ja, das stimmt, es ist mir nicht recht, und deswegen ist es gut, dass Brooks dir keine Wahl gelassen hat. Du wärst hin- und hergerissen gewesen. Ich verstehe, warum Brooks will, dass du es machst. Zum einen ist niemand wie du gegen Todesmagie geschützt.« Dieser Schutz war Lilys Gabe, denn gegen Magie war sie immun. »Und zum anderen willst du den Fall. Du hast ihn ja schon so gut wie übernommen.«


    Sie nahm seine Hand in ihre. »Du glaubst wohl, dass du mich kennst, was?«


    »Das würde ich nicht sagen. Du bist wie Russland.«


    »Was?« Dieses Mal überraschte er sie so, dass sie lächeln musste. »Ich nehme doch an, dass du damit nicht sagen willst, dass ich kalt bin – dafür gibt es zu viele Beweise für das Gegenteil. Und falls du glaubst, dass ich kommunistische Neigungen hege –«


    »Nein, ich habe bei Churchill geklaut. Wie Russland bist du ›ein Rätsel innerhalb eines Geheimnisses, umgeben von einem Mysterium‹. Aber ich habe schon eine Weile über das Rätsel, das Geheimnis und das Mysterium nachgedacht. Ich weiß Bescheid. Du verbeißt dich in deine Fälle wie eine Bulldogge.«


    »Also bin ich eine rätselhafte Bulldogge.«


    »So ist es.«


    »Rätselhaft finde ich mich nicht gerade.« Ihr Lächeln fiel in sich zusammen. »Da wir gerade von Hunden sprechen … es ist dumm, aber dass ich auf die Hunde schießen musste, hat mich mitgenommen.«


    Daran hatte Rule keinen Zweifel, obwohl er vermutete, dass sie diesen schrecklichen Vorfall zum Vorwand nahm, um nicht an die Kinder denken zu müssen. Er drückte ihre Hand. »Ich werde dir nicht sagen, dass es nicht dein Fehler war, denn das weißt du schon. Aber vielleicht hast du noch nicht daran gedacht, dass ihnen sonst noch Schlimmeres bevorgestanden hätte.«


    »Es waren sicher einmal Haustiere, nicht wahr? Wenigstens die beiden, die Halsbänder trugen. Keine Marken, aber Halsbänder. Wenn du ihre Rippen gesehen hättest … sie waren halb verhungert. Deswegen haben sie das Grab geöffnet. Sie waren am Verhungern.«


    »Man hat ihnen gleich zwei Mal übel mitgespielt. Einmal der, der sie ausgesetzt hat, und dann der, der die verseuchten Leichen dort abgelegt hat, wo sie sie finden mussten. Aber du nicht, Lily.«


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe nicht, warum sich die Magie auf diese Weise übertragen hat. Warum sie verrückt geworden sind. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist.«


    »Ich weiß nicht viel über Todesmagie.«


    »Nun, ich auch nicht, aber ich habe immer gedacht, dass dafür ein aufwendiges Ritual nötig ist. Ich werde Karonski danach fragen.«


    »Ah. Arbeitet er mit dir zusammen? Oder schickt Rubens jemand anderen?«


    Im fahlen Licht des frühen Morgens sah sie müde aus. »Fürs Erste habe ich nur die Spurensicherung. Aber Karonski ruft sicher bald an. Ruben wird ihn informieren. Er sitzt über einem Fall in Wisconsin, da kann er nicht weg – ein Coven, der auf die dunkle Seite gewechselt ist.«


    Erstaunt sah er sie an. »Ein Wicca Coven?«


    »Ich fürchte ja. Magischer Diebstahl. Sie hatten einen Weg gefunden, die Computer der Bank of America davon zu überzeugen, dass sie Millionäre seien. Das haben auch schon andere versucht, aber die waren nicht so überzeugend. Ihr Zauber war viel ausgefeilter – die Bank hat erst Monate später Verdacht geschöpft. In ein paar Tagen kommt die Geschichte ganz groß in der Presse, wenn Karonski die Verhaftungen vornimmt. Ruben sagt, Karonski wird auf der Pressekonferenz sein Coming-out haben.«


    »Sein Coming – Oh, du meinst, er wird verkünden, dass er selbst auch ein Wicca ist.« Bisher hatte Abel das immer erfolgreich vermieden. »Schadensbegrenzung?«


    »Ja. Die Leute sollen merken, dass sie die guten Hexen und Hexer brauchen, um sie vor den bösen zu schützen.« Sie schüttelte den Kopf. »Man hat schon immer den Wicca misstraut, vor allem in den ländlichen Gegenden, aber seit der Wende ist es schlimmer geworden.«


    Ländliche Gegenden. Und Kleinstädte wie Halo.


    »Eben hast du nichts von der AP gesagt und CNN. Sind die auch hier?«


    »Ja, das sind sie.«


    Oh ja. Die Aussicht, dass Magie bei einem Mord an Kindern eine Rolle gespielt haben könnte, zog Reporter in Scharen an – Reporter, die wissen wollen würden, warum Rule in Halo war. Reporter, die nur zu gern über eine Sorgerechtsanhörung und den Sohn des »Prinzen« der Nokolai berichten würden, ihre Mikrofone Toby unter die Nase halten und alles dafür tun würden, damit das Gesicht des Jungen in den Sechs-Uhr-Nachrichten erschien.


    Auch Rule war nicht gut auf den Sheriff zu sprechen.


    Das sanfte Licht der Morgendämmerung wurde langsam stärker. Der Sommer blies kräftig in die Kohlen der gestrigen Hitze, um einen neuen Tag in den Schmelzofen zu werfen. Auf Halos Straßen war es ruhig, aber es waren schon Autos unterwegs. Rule kam ein glänzender Ford Pick-up entgegen, dessen Fahrer Cola aus einem Becher trank, der so groß wie ein Popcorneimer war. Ein grauer Suburban setzte aus der Einfahrt eines kleinen Holzhauses zurück, das riesige Hortensienbüschen umstanden, deren hellblaue Blüten in den dichten Blättern wie Schneeflocken schwebten.


    Der Suburban schreckte eine rot getigerte Katze auf, die vor Rules Auto flitzte. Er bremste vorsichtig. »Sie sieht aus wie Harry.«


    »Hm?« Lily war mit ihren Gedanken offenbar ganz weit weg gewesen, aber sie sah noch, wie die Katze sich in das Gebüsch auf der anderen Straßenseite rettete. »Die Farbe vielleicht. Aber Harry würde niemals so in Panik geraten und vor ein Auto laufen.«


    »Nein, er würde sich mitten auf die Straße setzen und mir herausfordernd entgegengesehen.« Dirty Harry war Lilys Katze – oder sie war sein Mensch, wenn man es aus Harrys Perspektive betrachtete. Wenn sie nicht zu Hause waren, wohnte er bei Lilys Großmutter. Zwar kamen Harry und die Großmutter nicht gut miteinander aus, aber deren Freundin hatte ein Händchen für Katzen.


    Alle Arten von Katzen. Rule lächelte, als sie in die Sherwood Lane einbogen.


    »Dein Vorschlag, zwei Autos zu mieten, war genau richtig«, sagte Lily, »obwohl meins jetzt gerade vor dem Büro des Sheriffs steht. Brauchst du das Auto?«


    »Das soll wohl heißen, dass du es brauchst.«


    »Ja.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah skeptisch an sich hinunter. »Wie sehe ich aus?«


    »Zum Anbeißen.«


    Ihre Augen huschten zu ihm hinüber. Er las Belustigung in ihnen, keine Leidenschaft. Aber er hörte, wie ihr Herz plötzlich schneller schlug. Sie schlug einen trockenen Ton an, als sie sagte: »Das ist nicht unbedingt der Look, den ich bevorzuge. Ich treffe mich mit dem Bezirksstaatsanwalt – der sich mit diesem Fall einen Namen machen will.«


    Rule wusste, wie wichtig das Äußere und das Auftreten waren, um eine bestimmte Wirkung zu erzeugen, deshalb betrachtete er sie noch einmal genauer. Sie war nicht so korrekt gekleidet, wie sie es gern gehabt hätte, da sie in aller Eile ein paar vor allem praktische Sachen übergezogen hatte: Jeans, weißes T-Shirt, schwarze Leinenjacke, Sportschuhe. Kein Make-up.


    Eine Haut wie Milch und Honig. Schwarzes Haar, glänzend und seidig, als wenn sie es gerade erst gekämmt hätte. Volle Lippen, die nicht lächelten. Dunkle Augen, die den Sheriff in seinen Stuhl genagelt hatten, als sie in sein Büro gestürmt war.


    Wofür brauchte sie Make-up? »Ordentlich«, sagte er. »Locker, aber professionell. Und wunderschön. Ist der Bezirksstaatsanwalt ein Mann?«


    Sie schnaubte. »Nein. Nicht dass das von Bedeutung wäre, ich mache niemandem schöne Augen, nur um mich bei ihm beliebt zu machen. Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun.«


    »Oh doch, das würdest du. Warum triffst du dich jetzt mit der Staatsanwältin?«


    »Die Anklageerhebung findet heute statt. Ich muss vorher mit ihr sprechen. Außerdem wird sie es ermöglichen, dass ich, äh … den Verdächtigen sehe. Den, den sie festgenommen haben. Ich brauche einen Vernehmungsraum, einen, in dem wir nicht durch eine Glasscheibe getrennt sind.«


    »Damit du ihn berühren kannst, um herauszufinden, ob Todesmagie an ihm haftet.«


    »Da sie noch nach so langer Zeit an den Leichen zu finden war, müssten auch noch Spuren an ihm sein. Aber das muss ich prüfen. Außerdem …«, sie schnitt ein Gesicht, »muss ich mit dem Tierarzt sprechen. Der, der denkt, ich würde ein Raumschiff im Wald verstecken.«


    »Warum?«


    »Niemand fängt von jetzt auf gleich an, Menschen mit Todesmagie zu belegen. Man übt erst an kleineren Tieren, dann an größeren und so weiter. Ich will, dass das Büro die registrierten Todesfälle bei Tieren überprüft, aber ich verspreche mir nicht allzu viel davon. Unser Magier müsste schon ziemlich unvorsichtig vorgegangen sein, wenn er sich auf diese Weise in die Karten schauen ließe. Aber der Tierarzt ist der Vorsitzende des lokalen Tierschutzvereins. Er weiß vielleicht, ob Tiere vermisst werden oder Ähnliches.«


    Wenn Lily von dem »Büro« sprach, meinte sie die Zentrale des FBI. »Dann hast du zu tun«, sagte Rule und fuhr langsamer. »Nimm mein Auto und lass mir deine Schlüssel hier. Wenn ich ein Fahrzeug brauche, bevor du zurück bist, nehme ich deins.«


    Das Haus zu ihrer Rechten war ein zweistöckiges Holzhaus, dessen Äußeres gerade erst einen weißen Anstrich bekommen hatte, der gut zu dem dunkelgrünen Schindeldach passte. Im Schatten der riesigen Eiche vor dem Haus hatte es der Rasen schwer, aber der Baum war ein wunderbarer Platz für eine altmodische Schaukel. Auf der langen, schattigen Veranda standen zwei Korbsessel, eine Verandaschaukel und ein rotes Fahrrad.


    Der Anblick dieses Ortes war Rule schon oft ein Trost gewesen. Halo war vielleicht nicht die Stadt, die Rule sich als Wohnort für seinen Sohn gewünscht hätte, aber Tobys Großmutter hatte ihr Bestes getan, um ihm ein richtiges Zuhause zu geben. Rule bog in die Einfahrt ein.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Lily. »Wohnen wir hier?«


    »Ich weiß nicht.« Frustriert zog Rule den Schlüssel aus dem Zündschloss. Unentschlossenheit war er bei sich nicht gewöhnt. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn wir ins Hotel ziehen. Ich muss mit Toby und Mrs Asteglio sprechen.«


    »Hmm. Du weißt ja mittlerweile, wie man die Presse um den Finger wickelt. Sag mir einfach Bescheid, wenn du dich entschieden hast. Rule, eben, im Büro des Sheriffs, als du beinahe die Beherrschung verloren hättest –«


    »Ich habe nicht beinahe die Beherrschung verloren.«


    »Na gut, dann hast du Deacon eben glauben lassen, dass du sie verlieren könntest. War das die neue Macht?«


    Verblüfft sah er sie an. »Das glaube ich nicht. Wenigstens habe ich nichts bemerkt. Warum?«


    »Du warst irgendwie anders.«


    »Wie anders?«


    »Wenn du Deavon gesagt hättest, er solle sich zur Strafe in die Ecke stellen, dann hätte er es gemacht. Vielleicht nicht lange, aber trotzdem.«


    Er hatte es nicht gern, wenn man ihm seine Fehler aufzeigte. »Du meinst, ich habe ihn in Angst versetzt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich nicht vor mir gefürchtet.«


    Lily atmete geräuschvoll, ungeduldig, als würde er absichtlich nicht verstehen wollen. »Rule, er ist ein Empath. Ein Zauber blockiert seine Gabe, aber ich vermute, dass doch noch etwas durchsickert. Anfangs hatte er keine Angst vor dir, weil du keine Gefahr für ihn darstelltest. Und ich bin sicher, dass er aus Angst nachgegeben hat.«


    Trocken sagte er: »Ich hatte durchaus die Absicht, ihm Angst einzujagen, als ich ihm nahelegte, den Mund zu halten.«


    »Er war früher beim Militär. Bei der Militärpolizei.«


    »Hat er dir das erzählt?«


    »Nein, auf einem der Fotos in seinem Büro ist er in einer MP-Uniform zu sehen. Marine. Ich will damit sagen, dass ich bezweifle, dass er sich so von seiner Angst lähmen lassen würde.«


    Obwohl Rule sehr viel länger als sie in dem Raum gewesen war, hatte er das Foto nicht gesehen. Aber er war auch weniger visuell veranlagt als sie. Und sie dachte wie ein Cop. Ihr entging nichts. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht.«


    »Eigentlich hat es mich eher angemacht. Aber wenn er …«


    Was immer sie hatte sagen wollen, verlor sich nun in seinem Mund. Sie schmeckte warm und freundlich, mit einem Hauch von schlechtem Kaffee und Zahnpasta mit Minzgeschmack. Und was sich in seinem Bauch und tiefer regte, hatte nichts mit den beiden Mächten zu tun.


    Viel zu früh löste sie den Kuss. Ihre vom Küssen geröteten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Männer sind solche Opportunisten, wenn es um Sex geht.«


    Er seufzte. »Nein, nicht in Mrs Asteglios Einfahrt.«


    »Stimmt. Und was die Macht angeht –«


    »Ich bin nicht so dumm, die neue Macht für mich zu nutzen.«


    »Okay. Ich muss jetzt los.«


    »Ja. Ich liebe dich.«


    »Oh.« Ihr Blick wurde weich. Sie berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. »Ich dich auch. Jetzt muss ich aber wirklich gehen.«


    Kurz darauf betrat Rule das stille Haus. Weder Toby noch seine Großmutter waren schon wach, was an einem Sommermorgen kurz vor sieben Uhr nicht überraschend war. Am liebsten wäre Rule nach oben gegangen, um auf den Atem seines Sohnes zu lauschen, ihm beim Schlafen in dem Bett zuzusehen, in dem er lag, seitdem er dem Kinderbettchen entwachsen war.


    Du machst dir zu viel Sorgen, sagte sein Wolf, wie immer, wenn es um etwas ging, das sich seinem Verständnis entzog.


    Nun, sich Sorgen zu machen war nun einmal das Vorrecht von Eltern. Trotzdem befolgte er dieses Mal den Rat seines Wolfes und ging in die Küche statt die Treppe hinauf. Er hatte seinen eigenen Kaffee mitgebracht – schon gemahlen, wodurch er zwar an Aroma verlor, aber Mrs Asteglio besaß keine Kaffeemühle, und Lily hatte die Augen verdreht, als er vorgeschlagen hatte, seine eigene mitzunehmen.


    Die Küche befand sich im hinteren Teil des Hauses zwischen dem offenen Fernsehzimmer und dem selten genutzten Esszimmer. Sie war groß, gemütlich – und blitzsauber, denn Mrs Asteglio war genauso ordentlich wie Lily und sogar noch ein bisschen mehr. Deshalb fiel Rule auch sofort das Stück Papier auf dem Küchentresen ins Auge.


    Ein Blick sagte ihm, dass Lily die Notiz hinterlassen hatte, damit Toby und seine Großmutter sich keine Sorgen machen würden, falls sie und Rule später kämen. Sie dachte immer an solche Dinge.


    Er nicht – nicht immer. Er hatte zu lange allein gelebt und sich an die Unabhängigkeit, die aus Unverbindlichkeit entsteht, gewöhnt. Außerdem zeichnete Verschwiegenheit alle Lupi aus, in seiner Position erst recht. Mit Lily lernte er dazu, aber er hatte noch einen langen Weg vor sich. Aber Lily würde ihm dabei helfen – indem sie ihn immer wieder darauf hinwies, wenn er Mist baute, zum Beispiel.


    Rule grinste, als er das Kaffeepulver abmaß und Wasser in die Kanne füllte. Er mochte den Duft und die Vertrautheit des kleinen Rituals.


    Und Tobys Rituale? Würden sie sich nun ändern?


    Ein paar kannte er bereits – dass man ihm abends im Bett vorlesen und ihn zudecken musste. Die Art, wie Toby sich die Zähne putzte, bevor er sich das Gesicht wusch. Die korrekte Abfolge der Zutaten eines Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich. Einen Teil der Sommerferien hatte Toby immer bei seinem Vater verbracht und manchmal – zu selten – auch ein Wochenende während der Schulzeit. Aber ein Vollzeitvater zu sein war etwas anderes. Er hatte noch viel zu lernen.


    Er konnte es kaum erwarten, dass der Unterricht begann.


    Während der Kaffee durchlief und seinen Duft durch das Haus trug, begab sich Rule in das Zimmer, in dem der einzige Fernseher des Hauses stand. Er musste eine Entscheidung treffen.


    Es würde kaum möglich sein, die Anhörung vor den Pressegeiern geheim zu halten. Selbst wenn die Richterin und die diversen Justizangestellten, die Bescheid wussten, nichts verlauten ließen, hatte Mrs Asteglio sicher ihren Freunden und Nachbarn davon erzählt. Wer Tobys Vater war, hatte sie ihnen sicher nicht gesagt, aber dass sie bald ihren Enkelsohn verlieren würde.


    Die Presse bekam man am besten in den Griff, indem man ihr ein bisschen entgegenkam. Was wäre, wenn Rule den Reportern sagte, warum er hier war?


    Nicht den Hauptgrund. Er würde ihnen nichts von Toby oder dem Clan der Leidolf erzählen.


    Die Menschen wussten wenig über Lupus-Clans und die Kräfte, die sie zusammenhielt. So sollte es auch bleiben. Die Presse nannte Rule den Nokolai-Prinzen, doch Rules Stellung, wenngleich sie zum Teil ererbt war, hatte wenig mit der eines Prinzen zu tun. Rule war der Lu Nuncio des Clans der Nokolai und nun schon seit vielen Jahren designierter Thronfolger, was bedeutete, dass er diesen Teil der Clanmacht in sich trug. Sein Vater bedaß den anderen Teil, selbstverständlich den größeren, denn die Clanmacht machte ihn zum Rho, genauso wie sie die Nokolai zu einem Clan machte … und damit zu mehr als einem wilden Rudel.


    Von der Clanmacht würde Rule der Presse nichts sagen. Aber von den Clans. Konkurrierende Clans, die ihre Meinungsverschiedenheiten beilegten: Darauf würde sich die Presse stürzen. Langsam verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln.


    Er überlegte das Für und Wider einer solchen Entscheidung. Dass sie weitreichende Konsequenzen haben würde, war ihm bewusst. Aber er würde es trotzdem tun, denn so würde er nicht nur Toby schützen, sondern obendrein seinem Clan noch eine gute Presse verschaffen können.


    Aber durfte er es überhaupt? Er würde die Existenz des Leidolf-Clans öffentlich machen, und dass das gegen seinen Willen war, hatte der Rho der Leidolf sehr deutlich gemacht – als er noch bei Bewusstsein und bei Verstand gewesen war.


    Rule trat vor die Glasschiebetür und sah hinaus in das üppige Grün des kleinen Gartens. Er musste bald zu einer Entscheidung kommen. Wenn er diesen Weg gehen wollte, musste er sofort aktiv werden. Alex Thibideux, den Lu Nuncio der Leidolf anrufen. Und seinen Vater, seinen Rho. Nicht weil er ihm Gehorsam schuldete. Denn in dieser Sache hatte der Rho keine Entscheidungsgewalt. Hier ging es um Fragen, die allein den Clan der Leidolf betrafen.


    Rules Lippen zuckten, als er die Ironie erkannte, die darin lag. Leidolf, die Erbfeinde seines Clans, die noch nicht einmal vor einem Jahr versucht hatten, seinen Vater zu ermorden. Leidolf, deren Rho im Koma lag, im Sterben, nachdem er das Schicksal herausgefordert und verloren hatte, als er im vergangenen Dezember versucht hatte, Rule zu töten.


    Stattdessen hatte er Rule zu seinem Thronfolger gemacht.


    Normalerweise hatte der Thronfolger eines Clans wenig Autorität – aber normalerweise war der Thronfolger auch der Lu Nuncio. Ein Lu Nuncio setzte die Anweisungen seines Rhos um und konnte manchmal auch an seiner Stelle sprechen – weil ein Lu Nuncio nie den Entscheidungen des Rhos entgegenhandelte. Niemals.


    Aber ein Thronfolger, der nicht auch der Lu Nuncio war …


    Nein, entschied Rule. Er würde sich nicht an Victors Politik halten. Er war nicht der Lu Nuncio der Leidolf. Victor Frey war nicht sein Rho, und er schuldete ihm keinen Gehorsam.


    Die andere Macht in seinem Inneren – die, die ihm vor sechs Monaten aufgezwungen worden war – rührte sich. Ja, schien die Macht der Leidolf zu flüstern. Ja, du musst sie führen. Du hast das Recht dazu.
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    FBI-Agenten sahen sich gern als die Spitze der Nahrungskette in der Strafverfolgung, eine Einstellung, die sie bei der örtlichen Polizei nicht gerade beliebt machte. Lily wusste, wie unangenehm dieses Auftreten sein konnte, denn bis letzten November war sie eine dieser örtlichen Beamtinnen gewesen. Und sie wusste, dass die Kollegen Mittel und Wege hatten, den lästigen Konkurrenten vom FBI das Leben schwer zu machen, wenn sie wollten. Aus diesem Grund legte sie immer viel Wert auf eine möglichst kollegiale Zusammenarbeit.


    Aber Cops, gleich welchen Schlags, waren territorialer veranlagt als Werwölfe, deshalb war das eine oder andere Gerangel unvermeidlich. Nach ihrem Zusammenstoß mit Deacon wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Schließlich musste sie weiterhin mit dem Mann zusammenarbeiten. Vielleicht war das der Grund, warum sie vor ihrem Treffen mit der Staatsanwältin das große gelbe M ansteuerte: um sich an die Anfänge ihrer Laufbahn als Polizeibeamtin zu erinnern.


    Bei Rule hätte sie ein viel besseres Frühstück bekommen. Rule konnte kochen, und zwar gut. Aber manchmal brauchte eine Frau einfach fettiges, schlechtes Essen. Etwas Vertrautes. Und sie hatte schon viel Fast Food in einem Polizeiwagen gegessen.


    Natürlich war das damals kein Mercedes gewesen. Sie fuhr auf den Parkplatz und in die Spur, die zu den Schaltern führte, wo sie die vertrauten, nahrungsähnlichen Produkte bekam.


    Das Innere des Wagens war makellos. Rule war nicht annähernd so ordentlich wie sie, aber seine Autos hielt er immer sauber, selbst Mietwagen wie diesen. Er war so verdammt perfekt – wohlhabend, kultiviert und so sexy, dass er eine Frau aus dem Koma wecken würde. Es war gut zu wissen, dass er auch einfach ein Mann war. Es war ihm zwar egal, ob das Bett gemacht war, aber wehe, wenn Krümel auf seinen Ledersitzen lagen.


    Auf sein Äußeres legte er ebenfalls viel Wert. Lily lächelte, als sie eine Wagenlänge vorsetzte. Tatsächlich entdeckte sie darin eine Spur von Eitelkeit. Vielleicht war sein Auto so etwas wie ein Kleidungsstück für ihn – die Ritterrüstung des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


    Sie würde vorsichtig sein, wenn sie aß. Die Ritterrüstung sollte doch weiterhin glänzen.


    Drei Autos waren noch vor ihr in der Reihe. Lily lehnte ihren Laptop gegen das Steuer und füllte gerade ein Online-Formular aus, als ihr Handy wie ein Rasierapparat brummte – woraus sie schloss, dass es sich um einen Anruf handelte, der von ihrem Dienstanschluss weitergeleitet worden war.


    Es war Deacon. Die Staatsanwältin wollte ihr Treffen auf acht Uhr dreißig im Gefängnis legen, damit sie anwesend sein konnte, wenn Lily Meacham vernahm. Lily sagte ihm, dass das kein Problem wäre, auch wenn es mittlerweile recht eng werden würde. Meachams Pflichtverteidiger würde auch da sein.


    Vermutlich musste sie froh sein, dass Halos Polizeichef nicht auch noch kam. Meacham hatte außerhalb der Stadtgrenzen gelebt – und getötet –, sodass das Büro des Sheriffs für den Fall zuständig war.


    Zuständigkeiten wurden zwischen Städten und Staaten unterschiedlich aufgeteilt. Die meisten FBI-Agenten waren einem lokalen oder regionalen Büro zugeordnet; sie mussten die Befehlskette für die verschiedenen Dienststellen des Staates, des Countys und der Stadt in ihrem Gebiet kennen. Wie die Dinge in den anderen fünfzig Staaten liefen, mussten sie nicht wissen.


    Lily aber wusste es. Denn als Spezialagentin der Einheit konnte sie überall hingeschickt werden. Ihr Chef hatte ihr versprochen, sie – wenn möglich – bevorzugt in der Nähe von San Diego einzusetzen, weil Rule immer in ihrer Nähe sein musste. Das war der Nachteil des Bandes der Gefährten. Im Moment war es ihnen möglich, sich ungefähr dreihundert Kilometer voneinander zu entfernen, aber das konnte sich jederzeit ändern. Morgen schon konnte sie aufwachen und feststellen, dass es vielleicht nur noch fünfzig waren. Oder zehn. Oder einer.


    Ein Kilometer war zugegebenermaßen unwahrscheinlich. Rule sagte, das Band sei nur zu Beginn so fest. Aber keiner von ihnen kannte die Regeln genau. Niemand schien sie zu kennen oder zu wissen, ob es überhaupt welche gab. Da sie nicht wussten, wann, warum und ob das Band plötzlich kürzer wurde, entfernten sie sich nie weit voneinander.


    Rule nahm es gelassen. Warum, verstand sie nicht – eigentlich war er kein gelassener Typ –, aber die Vertragsklausel über variable Nähe schien ihn nicht so zu stören wie sie. »Warum soll ich mir darüber Gedanken machen?«, hatte er erst kürzlich gesagt. »Ich ärgere mich ja auch nicht, dass die Schwerkraft mich daran hindert, einfach loszufliegen, wenn mir danach ist.«


    »Aber Schwerkraft ist eine Konstante! Sie zieht mich nicht von jetzt auf gleich doppelt so stark zu Boden. Ich weiß, wie sich Schwerkraft verhält.«


    »Vielleicht ist auch das Band konstant, und nur wie wir es erleben, ändert sich.«


    Da es ebendiese unvorhersehbaren Änderungen waren, die sie wahnsinnig machten, war ihr das keine Hilfe. Doch im Moment war das Band der Gefährten kein Problem für sie. Eine ganz andere veränderliche Größe beschäftigte sie.


    Erinnerung.


    Es ist ganz normal, manchmal einen Namen zu vergessen, sagte sie sich, während sie die Papiertüte und den Deckelbecher von dem Jungen am Schalter entgegennahm. Das passiert jedem. Aber den Namen eines Verdächtigen zu vergessen? »Meacham«, murmelte sie, als sie vom Parkplatz herunterfuhr. »Roy Don Meacham. Und jetzt hör auf, so paranoid zu sein.«


    Sie nahm gerade einen Schluck Kaffee, als ihre Handtasche brummte. Sie stellte den Becher in dem dafür vorgesehenen Halter ab und zog das Handy aus ihrer Handtasche. Nachdem sie Nummer und Zeit geprüft hatte, klappte sie das Telefon auf. »Hallo. Angesichts des Zeitunterschieds hatte ich Ihren Anruf erst in ein oder zwei Stunden erwartet.«


    Abel Karonski grunzte. »Erzählen Sie das mal Ida. Die Frau schläft nie, daher versteht sie das Konzept auch nicht.«


    Ida Reinhart war Rubens Sekretärin und der Schrecken aller Agenten der Einheit. Lily grinste und sah sich nach einem Parkplatz um. »Cynna behauptet, dass Ida sich nachts unter ihren Schreibtisch legt.«


    »Vielleicht, aber schlafen tut sie nicht. Wie sonst könnte sie um fünf Uhr morgens an ihrem Schreibtisch sitzen und mich anrufen?«


    »Hier ist es sieben Uhr. Warten Sie einen Moment – ich muss anhalten. Wenn ich mit meinem Handy jongliere, werden meine Eier kalt.«


    »Eier. Sie haben Eier.«


    »Ja, das gelbe Zeug in diesem Sandwich war angeblich einmal in einem Huhn.« Sie kam zu einer Grundschule. Noch war hier alles friedlich und ruhig. Auf der lang gestreckten Rasenfläche standen vereinzelt einige Rutschen und Schaukeln, die zu dieser frühen Stunde an einem Sommermorgen noch alle leer waren. An der Längsseite des Gebäudes befanden sich Parkflächen. Sie hielt an und fragte sich, ob die toten Kinder wohl auf diese Schule gegangen waren. »Und ich habe Kaffee.«


    »Kaffee habe ich auch. Heutzutage stellen die Hotels Kaffeemaschinen in ihre Zimmer, Gott sei Dank. Ich will etwas zu essen. Kauen Sie gerade? Höre ich Sie etwa kauen?«


    Lily schluckte und grinste. Sie stellte sich vor, wie Karonski in seinem zerknitterten Anzug in irgendeinem Hotelzimmer saß – nein, so früh wäre er noch nicht angezogen. Wahrscheinlich schlief er in seinen Boxershorts, aber auf keinen Fall würde sie sich Karonski in seiner Unterwäsche vorstellen, also stattete sie ihn im Geiste mit braunen Anzughosen und einem zerknitterten Hemd aus. Karonskis Hemden waren immer zerknittert. »Wer, ich? Das wäre unhöflich, auch wenn ich es eilig habe. In zwanzig Minuten muss ich bei einem Meeting sein.«


    »Dann erzählen Sie mir lieber schnell von den Toten, die Sie gefunden haben.«


    Ein anderes Bild trat an die Stelle eines zerknitterten Karonskis. Und dieses veranlasste sie, ihr angebissenes Eiersandwich zurück in die Tüte zu tun. »Eigentlich hat Rule sie gefunden.« Um zu vermeiden, dass Krümel herausfielen, knickte sie die Tüte an den Ecken um – sorgfältiger, als nötig gewesen wäre.


    »Eine Frau und zwei Kinder.«


    »Ja. Die hiesigen Beamten haben den Vater festgenommen, obwohl sie ihre Leichen noch nicht gefunden hatten. Aber sie hatten einen begründeten Verdacht. Er tauchte im Büro des Sheriffs mit dem blutigen Baseballschläger auf. Angeblich gibt es auch einen Zeugen, einen Postboten, der versucht hatte zu helfen und dabei niedergeschlagen wurde.


    »Aber Sie haben Todesmagie an den Leichen gefunden.«


    »Ja, und das verstehe ich nicht. Für mich stellt sich die Sache so dar: Entweder wurden die Opfer mit Todesmagie getötet oder sie starben, während sie erschaffen wurde – als Teil des Rituals, mit dem der Magier sie sich zunutze machte. Ersteres ist unwahrscheinlich. Die Spuren auf dem Schläger beweisen, dass es sich um die Tatwaffe handelt, was auch der Zeuge bestätigt. Möglich, dass der Täter auf die Opfer eingeschlagen hat, weil er die wahre Todesursache vertuschen wollte, aber das passt nicht zu seinem anschließenden Verhalten.«


    »Er hat die Leichen versteckt und ist dann zurück in die Stadt gefahren, um dem Sheriff den Schläger mit den unübersehbaren Spuren zu überreichen.«


    »Genau. Der Typ ist verrückt, aber auch Wahnsinn hat seine eigene, merkwürdige Logik. Und damit folgt er aus meiner Sicht keiner Logik, wie verdreht sie auch sein mag. Und das andere Szenario … die Spuren im Haus der Opfer deuten darauf hin, dass die Kinder in ihren Betten getötet wurden, aber die Mutter erst nach einem Kampf. Todesmagie ist Energie, die durch Töten gewonnen wird, und dazu braucht man ein Ritual, stimmt’s? Das hört sich nicht wie die Art von kontrollierter Situation an, die man für ein Ritual benötigt.«


    »Es könnte doch sein, dass das erste Kind rituell getötet wurde und die anderen, um keine Zeugen zurückzulassen.«


    »Welcher Idiot würde denn eine rituelle Tötung durchführen, wenn noch andere im Haus sind?«


    »Er müsste schon wirklich durchgeknallt sein«, stimmte Karonski ihr zu. »Und ein ziemlich schlechter Magier obendrein. Vielleicht dachte er, er hätte die anderen mit einem Zauber einschlafen lassen.«


    Lily tippte nachdenklich mit einem Finger gegen das Lenkrad. Sie war skeptisch. »Sie hatten es alle an sich. Davon habe ich mich am Fundort überzeugen können. Sie waren alle drei mit Todesmagie bedeckt. Würde das der Fall sein, wenn nur einer von ihnen rituell getötet wurde?«


    Karonski stieß einen langen, tiefen Seufzer aus wie ein erschöpfter Hund. »Nein, Sie haben recht. Ich brauche offensichtlich noch mehr Kaffee. Natürlich weiß ich viel zu wenig über Todesmagie. Aber der Schläger lässt mir keine Ruhe. Stumpfe Gewalt ist symbolisch nicht korrekt.«


    »Das müssen Sie mir genauer erklären.«


    »Todesmagie wird nur sehr selten bei Menschen angewendet, aber bei Tieren kommt es häufiger vor, deswegen wissen wir ein bisschen etwas darüber, was dazu nötig ist. Für jedes Ritual, das ich kenne, braucht man ein Messer oder eine Klinge. Die Azteken haben ihren Menschenopfern nicht die Köpfe eingeschlagen. Und noch etwas … die meisten Wicca glauben, dass Todesmagie genauso funktioniert wie Blutmagie, dass sie miteinander verwandt sind. Blutmagie erfordert eine Klinge und große Konzentration. Man muss genau aufpassen, was mit dem Blut passiert, um es nutzen zu können. Das wird schwer, wenn man den Leuten den Schädel mit einem Baseballschläger zertrümmert.«


    Lily schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Blutmagie ist in meinen Augen noch etwas anderes. Ich weiß, dass die Wicca glauben, sie sei unrein –«


    »Dann stehen wir nicht allein.«


    »Nein, und vielleicht haben Sie auch recht, obwohl die Katholiken anderer Meinung sind. Aber darauf wollte ich nicht hinaus. Ich weiß nicht aus eigener Erfahrung, dass Blutmagie unrein ist. So etwas nehme ich nicht wahr, wenn ich Magie berühre.«


    »Es sei denn, es handelt sich um Todesmagie.«


    »Ja.« Das Böse. Das war es, was sie spürte, wenn sie Todesmagie berührte, und was sie nicht verstand. Energie war nichts weiter als Energie, und Magie hatte genauso wenig eine moralische Komponente wie Elektrizität – das hatte sie zumindest immer geglaubt, bis sie das erste Mal ein Opfer von Todesmagie berührt hatte. »Ich habe recht, was diese Leichen angeht. Ich bin mir sicher.«


    »He, das bezweifle ich auch nicht. Ich tue mich nur schwer, eine Erklärung dafür zu finden. Wir wissen vielleicht nicht viel über Todesmagie, aber was da passiert ist, stellt das wenige, das wir wissen, infrage. Haben Sie schon mit Ihrem Lieblingszauberer gesprochen?«


    »Noch nicht. In Kalifornien ist es erst kurz vor fünf Uhr morgens. Ich habe ihm eine SMS geschickt und auch Cynna, nur um ganz sicherzugehen.«


    Cynna war Lilys Freundin. Außerdem war sie eine FBI-Agentin, Rules frühere Geliebte und die einzige Frau auf der Welt, die mit einem Lupus verheiratet war – Cullen Seabourne, mit dem sie auf dem Clangut der Nokolai lebte, wo sie ihr erstes Kind erwartete. Cullen war Rules Freund, ein ehemaliger clanloser Wolf, ein Stripper … und ein Zauberer. Eigentlich waren Zauberer seit der sogenannten Säuberung ausgestorben, und eigentlich wurden einsame Wölfe verrückt, wenn sie außerhalb der Gemeinschaft des Clans lebten, und eigentlich hatten Lupi niemals eine Gabe – und sie heirateten niemals.


    Cullen hatte nicht nur mit diesen Regeln gebrochen, er hatte sie außer Kraft gesetzt.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Karonski. »Wird sie schon dick?«


    »Das Wort ›dick‹ sollten Sie in Gegenwart einer schwangeren Frau lieber vermeiden. Vor allem in Cynnas. Sie ist bewaffnet.«


    Karonski lachte leise. »Danke für den Hinweis. Sie wird doch sicher dafür sorgen, dass Seabourne Sie zurückruft?«


    »Natürlich.« Eine von Cullens schlechten Gewohnheiten war es, Telefonanrufe zu ignorieren, wenn sie nicht interessant genug waren. Die Erwähnung von Todesmagie, fand Lily, müsste eigentlich sein Interesse wecken, aber bei Cullen wusste man nie, vor allem wenn er in irgendwelche geheimnisvollen Recherchen vertieft war. Was gewöhnlich der Fall war. »Hören Sie, ich habe eine Hypothese, die vielleicht passen könnte. Ich würde sie gerne mal mit Ihnen durchsprechen.«


    »Dann los.«


    »Was, wenn die ganze Familie beteiligt war? Vielleicht hat Meacham sie dazu gebracht, mitzumachen, indem er ihnen gesagt hat, sie würden eine Art Ritual durchführen. Es gibt Zauber, die erfordern mehrere Praktizierende, oder nicht? Wenn sie alle daran teilgenommen haben, wäre die Todesmagie auf sie alle übergegangen, als der Junge getötet wurde.«


    Er schwieg einen Moment. »Das ist theoretisch möglich, aber Sie werden es nur schwer beweisen können.«


    »Beweise zu finden wird ohnehin mein Problem sein. Vor allem, wenn der Coven, den Ruben schickt, nicht bestätigen kann, dass Todesmagie angewendet wurde.« Eine begrenzte Anzahl von Wicca-Zaubern war die einzige Form für durch Magie erworbene Beweismittel, die vor Gericht zulässig waren. Aber der Coven würde die Spuren, die Lily gefunden hatte, eventuell nicht finden. Cullen sagte, ein Zauber könne es niemals mit einer angeborenen Gabe aufnehmen. Er verglich es mit einem Roboter, den man so programmierte, dass er laufen konnte. Es war möglich, aber jedes Kleinkind wäre immer schneller als er.


    Mit anderen Worten, es war sehr gut möglich, dass der Coven nichts finden würde.


    »Schickt er Sherrys Leute, um den Test durchzuführen?«


    »Wahrscheinlich, und ich weiß, sie sind gut, aber es ist bereits vier Tage her. Die Rückstände, die ich gespürt habe, waren nur schwach. Ich –«


    »Was?«


    Sie hatte eine Bewegung gesehen oder dachte, sie hätte es – ein Flackern aus den Augenwinkeln. Aber als sie in die Richtung blickte, sah sie nur, wie eine Schaukel sanft hin- und herschwang. Die anderen bewegten sich nicht.


    Ein Vogel mit blassem Gefieder – eine Taube vielleicht – flatterte auf. Sie schüttelte den Kopf und kam sich dumm vor. Es war wohl nur ein Vogel gewesen, der von der Schaukel hochgeflogen war. »Nichts. Ich bin heute ein wenig nervös.« Vielleicht weil sie ihm als Nächstes eine Frage stellen musste, die ihr nicht behagte. »Karonski … was genau nimmt ein Todesmagieritual seinen Opfern?«


    »Sie fragen nach der Seele?«


    Sie hatte nicht erwartet, dass er so schnell schalten würde. »Ja.«


    »Unterschiedliche Systeme, unterschiedliche Glaubensrichtungen haben unterschiedliche Ansätze. Die meisten christlichen Kirchen lehren, dass die Seele unsterblich ist, aber ein paar der evangelischen sind anderer Auffassung. Sie sind es auch, die glauben, dass ein Dämon eine Seele stehlen kann, deshalb würde ich ihrer Meinung nicht allzu viel Bedeutung beimessen. Trotzdem glauben viele Wiccas, dass Todesmagie der Seele schadet, während der Islam –«


    »Ich habe nicht nach der Religion gefragt. Was wissen wir?«


    »Sie haben nach Seelen gefragt. Dazu muss ich über Religion reden. Wissen tun wir nämlich gar nichts.« Er machte eine Pause. »Sie sagten, dass Turner bewusstlos wurde, während er die Toten bewachte. Er hatte Todesmagie an sich.«


    »Jetzt ist sie fort.«


    »Ja, aber wie passt das für Sie ins Bild?«


    »Nur mit einem Brecheisen und ganz vielen Ungereimtheiten.« Sie fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Wenn Meacham der Killer ist, dann hat jemand anders gestern Abend im Wald Todesmagie bei Rule angewendet. Das ist nicht so weit hergeholt, wie es sich anhört. Wir wissen nicht, wie viele Leute an dem Ritual beteiligt waren. Vielleicht hatte Meacham einen oder mehrere Komplizen. Aber das erklärt nicht, warum –«


    »Warum er oder sie Turner nicht getötet hat?«


    Lily schluckte. »Ja, richtig. Ich denke, dass er oder sie es nicht konnte. Rule ist nicht einfach zu töten, und der zweite Täter hatte vielleicht nicht genügend Kraft. Wenn die Todesmagie unter mehreren Teilnehmern an dem Ritual aufgeteilt wurde, vielleicht …« Sie brach ab und seufzte. »Das sind viele Eventualitäten.« Sie musste dringend mit Cullen sprechen. Er konnte ihr sagen, was möglich war und was nicht, aber … Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Mist. Ich bin zu spät.«


    »Dann gehen Sie, und ich gehe Eier essen.«


    Lily dankte ihm für seine Geduld, legte ihr Telefon weg, warf die Papiertüte mit dem Junkfood fort und setzte aus ihrem Parkplatz vor der Schule zurück.


    Religion. Es gefiel ihr gar nicht, wie alle ihre Fälle immer wieder darauf hinausliefen. Nicht dass sie per se etwas gegen Religion gehabt hätte … Oh, sei ehrlich, sagte sie sich. Religion war ein heikles Thema für sie. Ihr Vater war Buddhist, ihre Mutter Christin. Ihre ganze Kindheit hindurch hatten sie einen Kleinkrieg über die richtige Glaubensrichtung geführt. Als Folge war sie … nun, nicht gerade unvoreingenommen. Für andere Leute mochte Religion etwas Gutes sein. Sie selbst bevorzugte es, nicht darüber nachdenken zu müssen.


    Lily bog auf den Parkplatz des Büros des Sheriffs ein. Karonski hatte wahrscheinlich mit dem meisten, was er gesagt hatte, recht gehabt, aber eines wussten sie doch über Seelen. Zumindest wusste Lily es. Seelen existierten. Das war mehr, als sie die ersten achtundzwanzig Jahre ihres Lebens gewusst hatte, deshalb hielt sie dieses Faktum für besonders wichtig.


    Vor allem, da sie erst hatte sterben müssen, um diese Erfahrung zu machen. Lily stieg aus dem luxuriösen Auto, machte die Tür zu und schloss ab. Und gab sich alle Mühe, nicht daran zu denken.
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    Im frischen Licht eines frühen Sommermorgens schwebte etwas auf der breiten Veranda des zweistöckigen Hauses neben der Tür. Es wartete. Zwar erinnerte es sich an Wände und daran, dass Türen geöffnet werden mussten, aber nicht daran, wie.


    Der Mann war dort drinnen im Haus. Das wusste es, ohne zu wissen, woher, und ohne sich über dieses Wissen zu wundern. Fragen, Neugier, Gedanken … nichts hatte lange genug Bestand in seiner Welt, die immer wieder aufs Neue auseinanderbrach.


    Kalt, kalt. So kalt. Es wusste, wie es sich wärmen konnte; vage erinnerte es sich an dieses herrliche Gefühl, die reine Freude an der Wärme. Einen kurzen Moment lang hatte es gedacht, es sei wieder heil. Frei. Einen kurzen Moment lang hatte es sich erinnert.


    Irgendetwas war schiefgegangen. Aber was? Es wusste es nicht, konnte den Gedanken nicht festhalten oder die Erinnerung, nicht, wenn immer wieder Teile von ihm abbrachen, wenn es splitterte wie Eis unter Druck. Aber es wusste – ohne zu wissen, warum –, dass es dieses Haus verlassen musste, damit ihm wieder warm wurde.


    Es wollte aber nicht gehen. Der Mann war dort drinnen. Der Mann, der es wusste. Es wollte, musste hier warten. Darauf, dass der Mann aus der Tür trat. Wenn es ihm wieder näher kommen könnte, würde es vielleicht erfahren …


    Es erinnerte sich nicht mehr daran, was fehlte. Was es unbedingt wissen musste.


    Der gequälte Schrei war lautlos, voll tiefer Verzweiflung, die fast zu groß war für sein zerstörtes Wesen. Es erzitterte und vergaß Türen und Häuser und was immer es an diesem Ort gehalten hatte.


    In der dunklen Tiefe seines zersplitterten Selbst hörte es die Stimme.


    Vielleicht hatte sie es schon die ganze Zeit über gerufen, vielleicht aber auch erst seit Kurzem. Von der Stimme kannte es nur Hass und Angst und Versprechen.


    Ihr Ruf würde lauter werden, bis es nicht mehr widerstehen konnte. Es musste fliehen. Es musste sich wärmen. Wenn ihm erst einmal wieder warm war, würde es die Stimme nicht mehr hören, und dann würde es sich wieder erinnern können … Wärme würde ihm bestimmt helfen, sich zu erinnern. Dann würde es zu dem Mann gehen, der es wusste. Vielleicht würde es den Mann fragen können … was immer es so dringend wissen musste.


    Wenn ihm wieder warm war. Ja.


    Es huschte fort von dem Haus. Suchte. Widerstand dem Drang, auf die Stimme zu horchen. Wärme würde es beschützen, es stärken – ja, daran erinnerte es sich: Wenn ihm warm genug war, verstummte die Stimme.


    Wenn ihm wieder warm genug war, würde es ihm gut gehen. Ja.


    Es glitt die Straße hinunter – verloren, zerbrochen, ausgehungert. Es wurde schneller. Überall waren warme Hüllen, aber zuerst fand es nur die kleinen, von denen einige es sicher reinlassen würden, aber das reichte ihm nicht. Daran erinnerte es sich. Es brauchte mehr.


    Komm, sagte die Stimme. Komm, komm, komm.


    Nein! Verzweifelt suchte es weiter. Es musste Wärme finden, die richtige Art von Wärme, oder es würde zurück zu der Stimme müssen. Ganz in der Nähe war Wärme, viel Wärme in den Häusern, an denen es vorbeikam, aber das würde ihm nichts nutzen. Es brauchte …


    Ah, dort! Eine Tür, eine Tür, die in die Wärme führte! Keine echte Tür – es hatte keinen Begriff mehr von Dinglichkeit, deswegen sah es den Unterschied nicht –, aber dennoch eine Tür. Ein Weg hinein.


    Mauern waren für es nur Hindernisse, wenn es sie als etwas Körperliches erkannte. Jetzt glitt es durch eine hindurch, ohne es überhaupt zu bemerken, ganz konzentriert auf die ersehnte warme Hülle. Langsam näherte es sich, fand die »Tür« und schlüpfte hindurch. In die Wärme.


    Der Schock der Hitze, des Selbst, war unbeschreiblich. Es gab sich ganz den herrlichen Empfindungen hin – Arme, Beine, Haut! Es hatte Haut! – und genoss für eine Weile die Erfahrung des Körperlichen, ohne zu bemerken, dass es noch etwas anderes gewonnen hatte.


    Erinnerung, wenn auch nicht seine eigene. Und Worte.


    Gewehr, dachte es überrascht, und jetzt fiel ihm auch wieder ein, was ein Gewehr war. Und als es nun, wohlig gewärmt, seine Entdeckung begutachtete, waren da noch mehr Worte: Gewehr, ja. Wir holen das Gewehr und töten und töten.
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    Um acht Uhr zweiundzwanzig betrat Lily erneut Sheriff Deacons Büro.


    »Agent Yu.« Er erhob sich nicht. Seine Miene verriet nichts, aber er war nicht erfreut, sie zu sehen. Er nickte der anderen Person im Raum zu, die ebenfalls aufgestanden war, als Lily hereingekommen war. »Das ist Meachams Anwältin, Crystal Kessenblaum.«


    Die Pflichtverteidigerin war eine große, dünne Frau um die dreißig oder älter, mit wildem rotem Haar und den dazugehörigen zahlreichen Sommersprossen. Sie trug weiße Leinenhosen mit einer langen, geschlitzten Tunika in Frühlingsgrün – ein hübsches Outfit, aber eine merkwürdige Wahl für diesen Anlass. Es schrie beinahe: »Ich will nicht wie eine Anwältin aussehen.« Außerdem trug sie eine kleine, runden Brille und keinen Hauch Make-up. Sie nickte Lily knapp zu, bot ihr aber nicht die Hand zur Begrüßung.


    Also übernahm Lily die Initiative und streckte ihr forsch die ihre entgegen. »Ms Kessenblaum. Ich bin froh, dass Sie so früh am Morgen kommen konnten.«


    Kessenblaum zog die beinahe unsichtbaren Augenbrauen hoch. Sie starrte kurz Lilys Hand an, schien sich dann zu sagen »Ach was soll’s« und ergriff sie. Ihr Ton war angriffslustig. »Überprüfen Sie mich?«


    Sie hatte einen festen Griff, feuchte Hände und einen leichten Hauch von Magie. Feuermagie vor allem – eine der am meisten verbreiteten Gaben und eine, die für ihre Besitzer relativ gut verträglich war. Die meisten, die eine leichte Dosis Feuer hatten, lernten schnell, sie zu beherrschen. Und einige erfuhren sogar nie, dass sie diese Gabe überhaupt hatten.


    »Selbstverständlich. Ich nehme an, der Sheriff hat Ihnen gesagt, dass ich eine Sensitive bin?«


    Kessenbaum warf dem Sheriff einen gereizten Blick zu. Vielleicht waren die beiden schon einmal aneinandergeraten, vielleicht war Kessenbaum immer gereizt, genervt oder beleidigt. »Ja, und ich will, dass zu Protokoll genommen wird, dass nichts, was Sie über meinen Klienten durch Berührung erfahren, vor Gericht zulässig ist.«


    Warum fühlte sich nur jeder berufen, sie darauf hinzuweisen? »Ich nehme das zur Kenntnis. Sheriff, haben Sie von der Bezirksstaatsanwältin gehört?«


    »Ja, ja. Zweimal. Das erste Mal, weil sie mir mitteilen wollte, dass sie Sie hier treffen würde. Und dann noch einmal, um mir mitzuteilen, dass sie später kommen wird. Ihr Jüngster hat einen Magen-Darm-Infekt. Normalerweise fährt Mark die Kinder in die Tagesstätte, aber er hat ebenfalls mit dem Magen zu kämpfen, also musste sie sie diesmal auf dem Weg hierher absetzen.«


    »Wie viele Kinder hat sie denn?« Lily interessierte sich erst seit Neuestem dafür, wie Frauen Karriere und Familie unter einen Hut brachten. Nicht dass es ein Problem gewesen wäre, jemanden zu finden, der einspringen würde, wenn sie und Rule beruflich unterwegs waren. Auf dem Clangut wohnten nicht nur sein Vater, sondern auch hundert potenzielle Babysitter, die nur auf eine Gelegenheit warteten. Kinderbetreuung war für Lupi eine gemeinschaftliche Sache.


    Aber sie wusste ja noch nicht einmal, welchen Platz sie in Tobys Leben einnahm. Sie war nicht seine Stiefmutter und war sich auch nicht sicher, dass sie eine sein wollte, aber … bei dem Gedanken spürte sie Sehnsucht. Eine Sehnsucht, die sie nicht verstand.


    »Drei – zwei Mädchen und einen Jungen.« Deacon schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wir sollten nach unten gehen. Marcia wird uns dort erwarten.«


    Ohne ein weiteres Wort ging Kessenblaum aus der Tür. Lily wollte ihr gerade folgen, als der Sheriff ihr die Hand auf den Arm legte. »Hören Sie, Agent Yu, ich, äh …« Er schnitt eine Grimasse. »Ich hatte es verdient. Das ist alles, was ich sagen wollte.«


    Überrascht hob sie die Augenbrauen. »In Ordnung.«


    Das Gefängnis nahm das ganze Untergeschoss und einen Großteil des Erdgeschosses ein. Deacon führte sie in die Aufnahme, wo er die Anweisung gab, dass Meacham in ein kleines Vernehmungszimmer gebracht werden sollte. Er war gerade damit fertig, als Marcia Farquhar eintraf – leicht außer Atem. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«


    »Das macht nichts«, sagte Lily und streckte ihr die Hand entgegen. »Der Sheriff hat uns alles erklärt.«


    Die Staatsanwältin machte einen mütterlichen Eindruck. Nicht wie Lilys Mutter, weiß Gott nicht – Marcia Farquhar war pummelig und rosig, und ihre Stimme klang weich und gedehnt, hatte einen Honigton. Das lange Haar, das vorzeitig silbern geworden war, hatte sie zu einem altmodischen Knoten im Nacken geschlungen. Sie trug ein ordentliches Kostüm in Altrosa und eine adrette weiße Bluse.


    An Marcia Farquhar war keine Magie.


    »Sie verkomplizieren meinen Fall, Agent Yu.«


    Lily nickte. »Sie hatten guten Grund anzunehmen, dass der Fall eine runde Sache war. Jetzt stellt sich heraus, dass es nicht so ist. Die Anklageerhebung ist heute Nachmittag, habe ich gehört. Darüber würde ich gerne nach der Vernehmung von Meacham mit Ihnen sprechen. Sie haben den Termin so spät wie möglich angesetzt.«


    »Uns fehlten die Leichen – die Sie uns nun geliefert haben, zusammen mit ein paar anderen Komplikationen. Aber die werden keinen Einfluss auf die Anklageerhebung haben.«


    Das sollten sie aber. »Lassen Sie uns das besprechen«, wiederholte Lily.


    Kessenblaums Blick war zwischen den beiden hin- und hergeflogen. »Haben Sie Informationen, die für meinen Klienten wichtig sein könnten, Agent Yu?«


    »Nichts, das vor Gericht zulässig wäre.« Lily empfand billige Genugtuung bei dieser Antwort.


    »Wenn Sie vorhaben, Mr Meacham noch wegen weiterer Punkte anzuklagen –«


    »Ich klage nicht an, ich führe Ermittlungen durch. Ihr Klient ist Zeuge in einem Ermittlungsverfahren hinsichtlich des Gebrauchs von Magie in einem mehrfachen Mord.«


    »Von ihm werden Sie nichts erfahren. Mr Meacham ist nicht in der Lage, Fragen zu beantworten.«


    »Er ist aber wohl in der Lage, auf Ihrer Anwesenheit bei allen Vernehmungen zu bestehen.«


    »Ich bin froh, dass er daran gedacht hat, aber das ist kein Zeichen für Zurechnungsfähigkeit. Nur dass er weiß, wem er trauen kann und wem nicht. Er gehört in medizinische Behandlung, nicht ins Gefängnis.« Der verärgerte Blick, den sie Marcia Farquhar zuwarf, ließ darauf schließen, dass dieser Punkt bereits diskutiert worden war.


    »Crystal«, sagte Farquhar in ihrer honigsanften Sprache, »du tust deinem Klienten keinen Gefallen, wenn du alles so persönlich nimmst. Du solltest dich lieber mit Agent Yu gutstellen. Sie ist nämlich deine neue beste Freundin, denn alles, was meinem Fall schadet, hilft dir nur.«


    Oh ja, das war nicht das erste Mal, dass diese beiden miteinander zu tun hatten. Normalerweise würde ein Staatsanwalt einem unsicheren Pflichtverteidiger keinen Rat geben – zumindest keinen guten Rat. Zu gerne hätte Lily gewusst, was die beiden verband, aber nicht jetzt. Sie sah Deacon an. »Wo ist der Vernehmungsraum?«


    Das Gefängnis unterschied sich nicht wesentlich von den vielen anderen, die Lily kannte. Es war vielleicht etwas neuer, aber deswegen bedauerlicherweise nicht sauberer. Über allem, was Lilys menschliche Nase nicht identifizieren konnte, hing der durchdringende Geruch von Desinfektionsmitteln. Sie war froh, nicht Rules sensible Nase zu haben, und noch froher, dass sie die psychischen Ausdünstungen, die durch diesen Ort waberten, nicht wahrnehmen konnte. Wie ertrug es ein Empath – selbst einer, dessen Gabe blockiert war –, in dem Stockwerk direkt darüber zu arbeiten?


    Es muss ein verdammt guter Blockierzauber sein, dachte sie.


    Der Vernehmungsraum war ganz in Beige gestrichen. Darin befanden sich ein Tisch, zwei Stühle und ein Mann in einem orangefarbenen Overall und Handschellen. Er trug keine Schuhe.


    Aus der Akte wusste Lily, dass Roy Don eins achtundsechzig groß, fünfundachtzig Kilo schwer und weiß war, braune Haare und braune Augen hatte und letzten Dezember neununddreißig geworden war. Das braune Haar wurde bereits dünner, die braune Iris seiner Augen war rot gerändert, und die fünfundachtzig Kilo waren vor allem auf die Muskeln seines Oberkörpers zurückzuführen. Seine Schultern waren überproportional breit, sein Rumpf lang und kräftig, seine Hüften mager und seine Beine kurz.


    Er sah aus wie ein Gorilla mit schütterem Haar und schlimmen Allergien.


    Die Staatsanwältin war nicht mitgekommen. Sie hatte es vorgezogen, das Ganze durch den Einwegspiegel zu beobachten, der sich rechts neben der Tür befand. Deacon dagegen war bei der Vernehmung anwesend. Er behauptete, Meacham sei labil und neige zu Gewaltausbrüchen. Deswegen wollte er kein Risiko eingehen. Seine Vorsicht schien zwar ein wenig übertrieben, denn der Gefangene wurde von zwei jungen, bulligen Wachen begleitet – der eine hispanisch, der andere der dunkelste Afroamerikaner, den Lily je gesehen hatte. Aber sie war verständlich. Wie peinlich, wenn ein Gefangener, für den er die Verantwortung hatte, einen Kollegen vom FBI verletzen würde!


    Lily war erstaunt über Kessenblaums sanften Tonfall. »Hallo, Roy Don. Werden Sie gut behandelt?«


    »Hallo.« Meachams Blick schoss zwischen ihnen hin und her, bevor er ihn auf Kessenblaum richtete. Er hatte eine tiefe Stimme, die zu seiner tonnenförmigen Brust passte. Sie fühlte sich an Rules Vater, Isen, erinnert. »Was ist denn jetzt schon wieder? Haben Sie endlich diese Arschlöcher überreden können, mich nach Hause zu lassen? Hoffentlich haben Sie mir dieses Mal Zigaretten mitgebracht. In diesem Drecksloch braucht man was zu rauchen.«


    Was er sagte, war normal. Die Art, wie er es sagte, nicht. Die Worte rutschten ineinander oder krochen seltsam langsam dahin, als habe er den normalen Sprachrhythmus verlernt.


    Kessenblaum schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, heute kann ich Sie noch nicht rausholen. Das ist Agent Yu vom FBI. Sie möchte mit Ihnen sprechen.«


    Die braunen, blutunterlaufenen Augen richteten sich auf Lily. Er blinzelte schnell, wie um ihr per Morse einen Hilferuf zu schicken. »FBI. Scheiße. Ich will nicht mit dem FBI reden … Warum sind Sie hier? Sie sind viel zu klein. Sehen gar nicht wie eine FBI-Agentin aus.«


    Lily trat auf ihn zu. »Haben Sie Probleme mit den Augen, Mr Meacham?«


    »Mit meinen Augen?« Er schien verblüfft. »Sie sollten diese Arschlöcher festnehmen, weil sie mich hier eingesperrt haben. Ohne Grund. Ich muss nach Hause. Becky macht sich bestimmt Sorgen, wenn ich so lange weg bin.« Er runzelte immer noch die Stirn und blinzelte. »Wie lange bin ich überhaupt schon hier?«


    »Vier Tage.« Lily zog sich den zweiten Stuhl heran und setzte sich Meacham gegenüber an den Tisch. Man hatte ihm die Handschellen vor dem Bauch angelegt, so wie sie es erbeten hatte. Jetzt hatte er die Hände auf den Tisch gelegt, verschränkte die Finger und löste sie wieder, rastlos. »Sicher kommt es Ihnen länger vor.«


    »Länger. Ja.« Und wieder blinzelte er und blinzelte. »Becky kann gut mit den Kindern umgehen, aber sie brauchen einen Mann im Haus. Ich muss nach Hause, mich um sie kümmern.«


    Man hatte es ihm gesagt. Mehr als einmal hatte man ihm gesagt, dass seine Frau und seine Kinder tot waren, dass er in Haft war, weil man ihn des Mordes an ihnen verdächtigte. Trotzdem glaubte Lily nicht, dass er schauspielerte. Viel war gesagt worden über die Macht des Glaubens, aber auch der Unglaube war machtvoll. Meacham war nicht der erste Mörder, der nicht mit seiner Tat klarkam und sich an die Realitätsverweigerung klammerte wie ein Ertrinkender an einen dürren Ast.


    »Ich nehme an, Sie wären die ganz gerne los, was?« Sie deutete mit dem Kopf auf seine Hände, die er immer noch unruhig rang.


    »Keine Ahnung, wovon Sie reden.« Er senkte nicht den Blick.


    »Ihre Handschellen.«


    Er hörte auf zu blinzeln. »Die sind nicht von mir.«


    »Richtig, sie gehören der Dienststelle des Sheriffs, aber sie sind an Ihren Händen.« Sie lächelte vorsichtig, als sie nach einer der nimmermüden Hände griff. Ihre Fingerspitzen strichen über seine Knöchel. »Mr Meacham –«


    »Nicht meine Hände!«, schrie er. Und dann sprang er auf.


    Der Tisch wurde in die Höhe gewirbelt, als Meachams zusammengebundene Hände ihn von unten hochstießen. Er brüllte so laut, dass sein Gesicht hochrot anlief und die Sehnen an seinem Hals vortraten. Lily ließ sich von ihrem Stuhl fallen, war aber nicht schnell genug. Der Tisch schlug gegen ihre Hüfte. Kessenblaum schrie auf – ein hohes, kurzes Jaulen zu Meachams brüllendem Bass.


    Lily rappelte sich auf. Beide Wachen hatten sich auf Meacham gestürzt, der sich jetzt nach vorne beugte und den hispanischen Wachmann über die Schulter auf den umgekippten Tisch schleuderte. Der Tisch stand Lily im Weg, sodass sie um ihn herumlaufen musste und deshalb nicht den Schlag sah, der den zweiten Wachmann in die Knie gehen ließ, beide Hände in den Schoß gepresst.


    Deacon schoss an ihr vorbei – an seiner gebückten Haltung erkannte sie, dass er dasselbe vorhatte wie sie.


    Der Sheriff traf seinen Gefangenen an den Knien und brachte ihn zu Fall. Lily landete auf dem Brustkorb des Mannes, gerade als dieser auf den Boden aufschlug. Sie legte den Unterarm über seine Kehle, bereit, ihm, wenn nötig, die Luft abzudrücken.


    So plötzlich, wie er begonnen hatte, war der Aufruhr auch schon wieder vorbei.


    In der Stille hörte Lily Kessenblaum keuchen und stöhnen und dann und wann leise »Oh mein Gott« flüstern. Der Wachmann, der in die Weichteile getreten worden war, fluchte vernehmbar, aber atemlos.


    Deacon setzte sich auf Meachams Oberschenkel, während er die Handgelenke des Mannes fest gepackt hielt. Er sprach erstaunlich ruhig. »Braucht jemand einen Arzt?« Als niemand antwortete, sagte er: »In diesem Fall, Corporal Sanchez, würden Sie bitte Ihren Hintern hierherbewegen und den Gefangenen festsetzen.«


    »Ja. Sir.« Sanchez hatte sich gerade von den Tischbeinen befreit, als die Tür aufschwang und zwei weitere Wachmänner mit gezogenen Waffen hereinstürmten. »Die könnt ihr wieder wegstecken, Jungs«, sagte Deacon, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Matheson, halten Sie sich bereit. Hemmings, Sie und Sanchez kümmern sich um den Gefangenen und bringen ihn zurück in seine Zelle.«


    Sanchez kam zu ihnen herübergehumpelt. »Miss – äh, ich meine, Agent Yu. Ich übernehme ihn jetzt.«


    »Noch eine Minute.« Sie wusste, wie unangenehm der Vorfall dem Mann war. Schlimm genug, dass ein Mitglied der Einheit seinen Gefangenen überwältigt hatte, den er nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Aber dass dieser auch noch eine Frau war, knapp eins sechzig groß und zierlich …


    Tja, Pech. Sie sah hinunter in das verzerrte Gesicht des Mannes, der noch vor einer Minute versucht hatte, das Zimmer auseinanderzunehmen. Meachams Wangen waren nass. Tränen strömten ihm aus den blutunterlaufenen Augen. »Sind Sie verletzt, Mr Meacham?«


    Er sah hoch zu ihr und blinzelte wie wild. »Ich habe keine Hände«, flüsterte er. »Nicht meine. Das sind nicht meine.«


    Sie verlagerte ihr Gewicht, um eine Hand an seine nasse, stoppelige Wange zu legen und ihm immer noch, falls nötig, die Luft abdrücken zu können. Sie musste es wissen … Oh, ja. Eine Berührung bestätigte den flüchtigen Eindruck, den sie in dem kurzen Moment, bevor er verrückt gespielt hatte, gewonnen hatte.


    Todesmagie, sehr schwach, aber unverkennbar in ihrer bodenlosen Fäulnis … und nichts sonst. Roy Don Meacham hatte keinen Hauch von persönlicher Magie. Nichts, mit dem er Todesmagie hätte beschwören können, die immer noch an ihm haftete.


    »Das ist richtig, Mr Meacham«, bestätigte sie, heiser und leise. »Nicht Ihre Hände. Es waren nicht Ihre Hände, die getötet haben.«
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    Toby erwachte ganz plötzlich. Den Blick zur Zimmerdecke gerichtet, blinzelte er in das sanfte Tageslicht und fragte sich, warum er so ein aufgeregtes Flattern im Bauch spürte. Dann fiel es ihm wieder ein.


    Dad war hier. Hier im Haus. Er war gestern Abend geblieben, was er sonst nie tat, weil er nicht wollte, dass Reporter kamen und herumschnüffelten. Und wenn Dad in einer Woche abreiste, würde Toby mit ihm fahren.


    Auf einmal stieg die Aufregung so heftig in ihm auf, dass ihm fast übel wurde. Schnell kletterte Toby aus dem Bett und lief in den Flur. Er warf einen Blick in das Schlafzimmer, wo Lily und Dad eigentlich sein sollten, aber das Bett war leer. Es war nicht gemacht, und der Koffer stand einfach auf dem Boden, was ihn überraschte, denn Lily war genauso ordentlich wie Grammy. Sie machte sogar den Verschluss der Zahnpastatube sauber. Das wusste er, weil er sie einmal dabei beobachtet hatte, als er Dad und sie in Washington besucht hatte. Er hatte sie gefragt, warum sie das tat.


    »Damit die Kappe wieder gut schließt«, hatte sie gesagt. »Es ist erstaunlich, wie unwichtig das vielen Leuten ist.«


    Toby kräuselte die Nase. »Aber du findest es wichtig?«


    »Ich bin pingelig, was so etwas angeht.«


    Lily war eigentlich ganz in Ordnung, obwohl sie die ganze Zeit mit Dad zusammen war, was für Toby eine große Veränderung bedeutete. Dads andere Frauen waren wie Tobys Mutter gewesen – Frauen, die Dad mochte, mit denen er aber nicht zusammenleben wollte. Aber das Band der Gefährten hatte das geändert.


    Toby hatte Lily gesagt, sie solle Grammy nichts von den Vorzügen eines sauberen Zahnpastatubendeckels sagen, damit es nicht auch noch auf die Liste der Dinge kam, die wohl erzogene Jungen taten. Aber als er jetzt an Grammy und Listen dachte, fiel ihm das ungemachte Bett wieder ein, und er rannte zurück in sein Zimmer und zerrte schnell die Decke über sein Kissen.


    Eine von Grammys Regeln lautete, dass man das Bett machte, sobald man aufgestanden war. Es war eine blöde Regel, aber er wollte, dass sie sah, dass sie ihn gut erzogen hatte, weil sie immer sagte, dass ihr das am Herzen lag. Sie sollte sich keine Sorgen machen, dass er sich schlecht benahm, wenn er nicht mehr hier war.


    Bei dem Gedanken an Grammy tat sein Bauch auf andere Weise weh. Er überlegte sich kurz, ob er sich lieber anziehen sollte, bevor er nach unten ging. Eigentlich war das eine Regel für die Schulzeit, und jetzt war Sommer. Möglicherweise würde sie gar nicht bemerken, dass er es nur für sie getan hatte, und außerdem hasste er es, sich anzuziehen, bevor er gefrühstückt hatte.


    Auf dem Clangut durfte er nackt herumlaufen, wenn er wollte. Wenigstens manchmal.


    Er lächelte, ging zu seinem Bett und schlug dann die Tagesdecke zurück, damit er das Kissen so zurechtlegen konnte, wie Grammy es mochte. Dann zog er die Decke ordentlich darüber. Wenn sie jetzt sein Bett sah, würde sie wissen, was er ihr damit sagen wollte.


    Im Eiltempo sprang er die Treppe hinunter.


    Dad und Grammy waren in der Küche. Es roch nach Kaffee und Speck und Eiern. Dad saß am Tisch, aber Grammy stand am Herd. Sie behauptete, ihrem Bein gehe es besser, und außerdem würden die Muskeln nicht stärker werden, wenn sie sie die ganze Zeit schonte. Aber er wusste, dass es manchmal noch wehtat. Er hatte Dad gewarnt, kein Getue um sie zu machen. Sie hatte es nämlich nicht gern, wenn man sich ihretwegen Umstände machte. Sie war die Einzige, die sich Umstände machen durfte, und dann um andere.


    Sie machten ernste Gesichter und hörten auf zu sprechen, als er hereinkam. Grammy setzte ein Lächeln auf. »Guten Morgen, mein Sonnenschein. Möchtest du Eier?«


    »Klar.« Er sah zwischen ihnen hin und her. »Was ist los?«


    »Gar nichts.« Grammy ging zum Kühlschrank, um die Eier zu holen, und wandte ihm den Rücken zu. »Wir haben dir etwas von dem Speck übrig gelassen. Er steht dort drüben auf dem Tisch.«


    Er hasste es, wenn sie sagte, dass nichts los war, wenn es doch offensichtlich nicht stimmte. »Dad?«


    »Als ich gestern Nacht laufen gegangen bin, habe ich die Leichen von –«


    »Rule.« Grammy drehte sich um, den Eierkarton in der Hand, das Gesicht angespannt, wie immer, wenn sie versuchte, nicht wütend zu werden. »Ich habe Ihnen gesagt, ich will nicht, dass er sich aufregt.«


    Dad nickte. Er ging immer ruhig und respektvoll mit Grammy um, und Grammy war immer höflich zu ihm, aber Toby war sich nicht sicher, ob sie sich wirklich mochten. »Ja, und ich verstehe Sie. Trotzdem bin ich, wie ich schon sagte, nicht Ihrer Meinung. Toby weiß bereits von den Todesfällen.«


    »Diese Kinder?« Tobys Füße waren genauso flink wie sein Mundwerk, und im Nu war er bei seinem Vater. »Du hast die Leichen von diesen Kindern gefunden, die zusammen mit ihrer Mutter umgebracht worden sind?«


    Rule legte die Hände auf Tobys Schultern. »Ja. Ich habe es Lily gesagt, und sie untersucht den Fall, weil anscheinend Magie mit im Spiel war. So kurz vor der Anhörung bedeutet das für uns einige Komplikationen.«


    »Warum? Ich habe sie doch gar nicht gekannt.« Sofort hatte Toby ein schlechtes Gewissen. »Ich meine, es ist furchtbar, dass sie tot sind und so, aber was hat das mit der Anhörung zu tun?« Eigentlich würde es nur eine Formalität sein, hatte seine Großmutter gesagt. Das bedeutete, dass sie nur hingingen, um das Juristische zu klären, nicht um sich zu streiten, und dass der Richter ihn zu Dad lassen würde.


    »Reporter.« Grammy schlug die Eier mit der Gabel, als hätten sie ihr eine freche Antwort gegeben. »Ein paar sind schon hier, und dein Vater glaubt, es kommen noch mehr.« Sie senkte ihre Stimme, also wollte sie nicht, dass sie den Rest hörten. »Wichtigtuer, allesamt, die ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken.«


    Verblüfft sah Toby sie an. Er wusste, warum er Reporter nicht mochte: Weil sie sich in alles einmischten. Ihretwegen hatte er viele Dinge nicht gemeinsam mit Dad machen können, weil der nicht wollte, dass die Presse erfuhr, dass er sein Vater war. Und Mom war auch eine Reporterin, und früher hatte Toby gedacht, ihre Arbeit sei schuld daran, dass sie nie zu Hause war, aber das war, als er noch zu klein gewesen war, um sich die Wahrheit einzugestehen. Sie wollte nicht zu Hause sein.


    Aber Grammy sprach nie schlecht von Reportern. Oder von Mom. Er war sich ziemlich sicher, dass sie manchmal böse auf Mom war, aber sie sagte es nie. »Wie kommt es, dass du plötzlich böse auf die Reporter bist? Können sie den Richter dazu bringen, anders zu entscheiden?«


    Grammy schenkte ihm wieder ein angespanntes Lächeln, eines, dem anzusehen war, dass sie eigentlich keine Lust hatte zu lächeln, aber ihn wissen lassen wollte, dass sie nicht seinetwegen böse war. »Sie. Der Richter ist eine sie, kein er. Und was Reporter sagen, sollte nicht von Bedeutung sein, aber zwischen dem, was sein sollte, und dem, was ist, herrscht ein himmelweiter Unterschied.«


    »Eine gute Richterin lässt sich nicht von der Anwesenheit der Presse beeinflussen«, sagte Dad, »aber sie wird jetzt vielleicht sorgfältiger sein und langsamer vorgehen. Viel wichtiger ist, dass die Presse, wenn sie erst einmal von dir weiß, Freunde und Nachbarn deiner Großmutter belästigen wird. Und uns auch, indem sie viele Fragen stellen werden, viele beleidigende Fragen auch, und uns möglicherweise falsch zitieren werden, wenn wir antworten.«


    Toby nickte. Er hatte im Fernsehen gesehen, wie Reporter seinem Dad Fragen gestellt hatten, deswegen wusste er, wie dumm ihre Fragen sein konnten. »Und du kannst sie nicht hauen oder so, weil das alles nur noch schlimmer machen würde.«


    »Ganz genau. Sie werden natürlich meine Eignung als Vater infrage stellen. Damit rechne ich. Aber da manche von ihnen mehr an Spekulationen und Skandalen als an Fakten interessiert sind, werden sie vielleicht auch ein paar unangenehme Gerüchte über deine Großmutter und deine Mutter in die Welt setzen.«


    »Aber das wird sowieso passieren, oder?« Toby nahm sich einen Streifen Speck. »Du hast gesagt, sie würden von der Sorgerechtsvereinbarung erfahren und dass uns das, was sie sagen werden, nicht gefallen wird. Jetzt passiert es nur vor der Anhörung statt hinterher.«


    Dad und Großmutter tauschten einen dieser Blicke, den sich Erwachsene zuwerfen, wenn sie einem etwas nicht sagen. Grammy drehte sich zum Herd um und goss die Eier in die Pfanne. »Da ist ein Teller für den Speck. Setz dich bitte, wenn du isst.«


    Toby seufzte, aber tat wie ihm geheißen und zog sich einen Stuhl heran.


    Sein Vater sagte: »Nach der Anhörung wirst du auf dem Clangut sein. Dort werden die Reporter dich nicht belästigen können.«


    Toby dachte nach, während er auf seinem Speck kaute. »Aber dich und Grammy können sie belästigen. Und die Nachbarn und so.«


    »Mit der Presse umzugehen ist Teil meiner Arbeit«, sagte Rule. »Ich wünschte nur, ich könnte deine Großmutter besser vor ihr schützen.«


    Grammy schnaubte verächtlich. »Ich werde schon mit ein paar neugierigen Reportern fertig, wenn es sein muss. Und Connie auch. Iss jetzt deine Eier.« Sie kam mit der Pfanne zum Tisch und ließ die Rühreier auf Tobys Teller gleiten.


    Connie war Mrs Milligan, ihre Nachbarin zur Linken. Sie wusste, dass Toby ein Lupus war. Sie und Grammy waren schon seit Ewigkeiten befreundet, schon seitdem sie zusammen als Krankenschwestern gearbeitet hatten, bevor Grammy beschlossen hatte, in Rente zu gehen und sich um ihn zu kümmern. Grammy hatte ihr die Wahrheit gesagt, als Tobys Mutter mit ihm schwanger war, noch bevor er auf der Welt war. Seitdem hatte Mrs Milligan das Geheimnis bewahrt, ganze neun Jahre schon, und Toby glaubte, dass Grammy recht hatte. Sie und Mrs Milligan würden schon mit neugierigen Reportern fertig.


    Wahrscheinlich würden sie ihnen Kekse und Kaffee anbieten und sie zwingen, sich erst die Hände zu waschen und »Ja, Ma’am« und »Nein, Ma’am« zu sagen. Toby grinste.


    »Noch Kaffee?«, sagte Grammy und hob die Kanne hoch, während Toby die Gabel in die Rühreier tauchte. Dad wollte gerne und dankte ihr.


    Natürlich war Mrs Milligan nicht die Einzige, die über Tobys Geheimnis Bescheid wusste, auch Justin wusste es, aber er war immerhin Tobys bester Freund auf der ganzen Welt. Er würde den Reportern nichts verraten. Genauso wenig wie seine Schwester, weil Talia nämlich ihr eigenes Geheimnis hatte, das Toby auch kannte. Es war nur fair, dass Justin ihm ihres anvertraut hatte, nachdem sie sie belauscht hatte. Sie würde nicht wollen, dass jemand ihr Geheimnis erfuhr, deswegen würde sie nichts über das seine verraten.


    Aber Toby vermutete, dass Mr Hodge, der an der Ecke wohnte, einen Verdacht hatte. Nachdem Grammy sich das Bein gebrochen hatte, waren Dad und Lily zweimal hier gewesen, um nachzusehen, ob sie mit der Pflegerin, die Dad angestellt hatte, zurechtkam. Zuerst hatte Toby geglaubt, es würde nicht gut gehen, weil Grammy mehr als die meisten anderen über Krankenpflege wusste und es nicht mochte, zur Abwechslung einmal selbst die Patientin zu sein, aber die Pflegerin hatte sich geduldig von ihr herumkommandieren lassen, deshalb hatte doch noch alles geklappt. Seitdem jedoch warf der alte Mr Hodge Toby komische Blicke zu. Aber da er jemand war, der, wie Grammy sagte, lieber für sich blieb, hatte er wahrscheinlich mit niemandem darüber gesprochen.


    Dad sagte gerade zu Grammy. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitkommen –«


    »Ganz sicher. Ich werde mich nicht aus meinem eigenen Haus vertreiben lassen. Aber vielen Dank für das Angebot.«


    Wenn die Reporter Mr Hodge belästigten, würde er sie wahrscheinlich mit seinem Gewehr verjagen. Er lud es zwar nie, aber das wussten sie ja nicht. Toby grinste, den Mund voll Rührei. Das würde er nur zu gern sehen.


    »Nun gut. Dann packe ich jetzt Lilys Sachen.«


    »Waaa…? Warum?« Zu spät war Toby eingefallen zu schlucken.


    »Wo ich bin, werden auch die Reporter sein. Also wird Lily ins Hotel ziehen – mitten in einer laufenden Ermittlung kann sie Halo nicht verlassen – und du und ich werden auf dem Clangut der Leidolfs wohnen.«


    »Leidolf? Aber sie –« Er verstummte und warf Grammy einen Blick von der Seite zu. Er wusste nicht, wie viel er über den Clan in ihrer Anwesenheit sagen durfte.


    Sie seufzte. »Ich verstehe. Ihr beiden habt etwas unter vier Augen zu besprechen. Wenn Sie meinen, dass Ms Yu nichts dagegen hat, packe ich ihre Sachen.« Grammys Mundwinkel verzogen sich zu dem ersten echten Lächeln, das er heute Morgen auf ihrem Gesicht sah. »Ich vermute, dass sie meine Methode mehr zu schätzen weiß als Ihre. Sie ist eine sehr ordentliche Person.«


    Dad lächelte ein wenig. »Danke. Vermutlich haben Sie recht. Iss dein Rührei auf, Toby. Wir reden im Garten weiter.«
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    In einem alten Haus in einer stillen Straße erkundete ein zerbrochenes Wesen seine vorläufige Form. Nachdem die erste Freude darüber, eine Haut zu haben, atmen zu können, abgeklungen war, hatte es festgestellt, dass die neue Hülle anders als die anderen war. Einige Teile funktionierten nicht richtig. Zuerst verstand es nicht, woran es lag, denn die Erinnerungen der Wärme waren zwar da, aber nicht die entsprechenden Gedanken. Nicht richtig.


    Schließlich fand es den Grund dafür, warum ihm die Knie und der Rücken wehtaten: Alte Knie, alter Rücken, alter Kopf, alter Mann. Herrgott, ich hasse es, alt zu sein.


    Das war ein Gedanke, ja. Aber ein Gedanke, der schon so oft abgespielt worden war, dass er seine eigene Rille in die Erinnerungen gegraben hatte. Unglücklicherweise machte es diese Entdeckung erst, nachdem es seiner Wärme gesagt hatte, sich zu beeilen. Deshalb war die Wärme zu schnell gelaufen und war gefallen.


    So hatte es den Schmerz wiederentdeckt.


    Für eine Weile spürte es nichts als den Schmerz, heiß brennend, und war fasziniert von seiner Heftigkeit, seiner Vertrautheit. Schmerz war ihm nicht so willkommen wie Atem und Erinnerungen, aber die Vertrautheit tat ihm gut.


    Eine Weile hoffte es sogar, es würde sich wirklich erinnern.


    Das geschah nicht, aber die Wärme hielt es zusammen, sodass es nicht vor lauter Verzweiflung auseinanderbrach, und die Stimme schwieg.


    Glücklicherweise war seine Hülle nicht zu sehr durch den Sturz beschädigt. Als es aus seiner Versunkenheit in den Schmerz erwachte und der Hülle befahl, aufzustehen, tat sie es ohne große Mühe. Ein paar Momente später bemerkte es aber etwas, das es beunruhigte. Etwas stimmte nicht mit der Hülle. Aber was?


    Es ließ seine Hülle ihr Gesicht anfassen. Nass. Blut? Es erinnerte sich an Blut … nein, nicht Blut. Das Problem war nicht der Körper der Wärme. Die Wärme war traurig, schrecklich traurig. Das Nasse waren Tränen.


    Es wollte nicht, dass seine Wärme traurig war. Es versuchte, den alten Mann zu trösten, aber als es ihm befahl, sich besser zu fühlen, geschah nichts. Darüber dachte es nach. Es fragte sich, warum eine Anweisung befolgt wurde und die andere nicht, während die Hülle, wie befohlen, in den Schubladen der Kommode nach Gewehrmunition suchte.


    Dreißig Minuten nach der turbulenten Vernehmung ihres Zeugen machte Lily einen schnellen Anruf. Deacons Gefangener war wieder sicher in seiner Zelle, und alle vier – FBI-Agentin, Pflichtverteidigerin, Staatsanwältin und Sheriff – saßen sie nun wieder in Deacons Büro.


    Kessenblaum war ihre panische Reaktion auf den Ausbruch ihres Klienten peinlich gewesen. Und offenbar stimmte sie Verlegenheit, wie so vieles andere auch, streitlustig.


    »Sehen Sie?«, sagte Kessenblaum und zeigte mit dem Finger in Farquhars Richtung. »Sie müssen doch jetzt einsehen, dass er – Mr Meacham – nicht stabil ist? Nicht zurechnungsfähig. Sie können ihn hier nicht länger festhalten. Es ist –«


    »Nun mach mal halblang«, sagte Farquhar müde. »Du tust Meacham keinen Gefallen, wenn du uns anmeckerst.«


    »Wenigstens bin ich auf seiner Seite. Wenigstens bin ich an seinem Wohl interessiert. Dich interessiert nur, was die Medien schreiben, die Wahl, und was –«


    Lily war am Ende ihrer Geduld. »Ms Kessenblaum, halten Sie den Mund.«


    Nach einem kurzen Moment entsetzten Schweigens lächelte Kessenblaum höhnisch. »Sie sind genauso schlimm wie sie, wollen auf dem Rücken derer, die keine Macht, keine Stimme haben, Karriere machen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Mr Meacham nicht alleine ist. Ich werde nicht zulassen, dass er unter die Räder des Systems kommt.«


    Oh Gott, das war es also. Das erklärte auch die unpassende Kleidung. Kessenblaum wäre gern ein Hippie, war aber eine Generation zu spät geboren worden. »Wollen Sie ein Sit-in veranstalten oder wollen Sie Ihrem Klienten helfen?«, fragte Lily.


    Kessenblaum verdrehte die Augen. »Das ist mal wieder typisch Cop! Stecken mich einfach in eine bequeme Schublade, damit sie nicht ernst nehmen müssen, was ich sage!«


    »Bisher habe ich nur große Worte von Ihnen gehört. Was haben Sie denn bisher getan außer meckern? Warum hat sich Meacham denn bisher noch niemand mit ganz viel Buchstabensuppe vor seinem Namen angeschaut, um Ihren Forderungen mehr Gewicht zu geben?«


    »Dafür habe ich kein Geld! Das Budget eines Pflichtverteidigers ist ein Witz, wenn Sie wüssten –«


    »Dann holen Sie sich einen pro bono«, fuhr Lily sie an. »Hören Sie auf zu jammern und hängen Sie sich ans Telefon. Aber nicht hier. Die Erwachsenen müssen jetzt nämlich arbeiten.«


    Kessenblaums Gesicht wurde erst weiß, dann rot. »Sie können … so können Sie nicht mit mir umspringen.«


    »Ich glaube aber, sie hat es gerade getan«, sagte Deacon. In seinen Augen blitzte so etwas wie Humor auf. »Kommen Sie, Crystal. Sie haben doch sicher Besseres zu tun, als Ihre Patentante zu piesacken, und ich habe weiß Gott keine Lust, den Aufpasser zu spielen. Außerdem«, fügte er hinzu, während er aufstand, um ihr, als Wink mit dem Zaunpfahl, die Tür aufzuhalten, »wollen Sie die FBI-Agentin ganz sicher nicht wütend machen. Die verspeist Sie nämlich zum Frühstück.«


    Kessenblaum zögerte noch einen Moment, dann stapfte sie vor Wut schäumend aus dem Zimmer. Deacon schloss die Tür sanft hinter ihr.


    Lily blickte Farquhar mit hochgezogener Augenbraue an. »Patentante?«


    Farquhar hatte auf einmal Lachfältchen um die Augen. »Ich hoffe, das heißt, Sie sind geschockt, dass eine Frau in meinem Alter ein Patenkind in Crystals Alter hat.«


    »Das bin ich. Sie ist … wie alt? Dreißig? Und Sie können nicht älter als vierzig sein.« Und sie hatte Kinder, die noch so klein waren, dass sie zur Schule gefahren werden mussten, erinnerte sich Lily.


    Marcia Farquhar tätschelte Lilys Hand. »Gott segne Sie. Crystal ist dreiunddreißig, und ich habe ein paar Kilometer mehr auf dem Tacho als die vierzig Jahre, die Sie so taktvoll geschätzt haben. Ich habe recht spät damit angefangen, eine Familie zu gründen, skandalös spät, finden auch die, die sich mehr über meine späte Schwangerschaft aufgeregt haben als über Crystals Mutter, die sie mit siebzehn bekommen hat.« Sie warf Deacon einen schiefen Blick zu. »Ihre Mutter und ich waren enge Freunde, als wir jung waren, weil es außer uns hier in Halo nur wenige Katholiken gibt. Und so kam es, dass ich zwar recht spät Mutter, aber recht früh Patin wurde.«


    »Hmmm.« Lily war aufgefallen, dass die Leute im Süden immer einen Weg fanden, ihre religiöse Gesinnung ins Gespräch einfließen zu lassen, genauso wie sie es immer schafften, das Gespräch auf ihr Lieblings-Footballteam zu lenken. Es irritierte sie.


    Farquhar zuckte die Achseln. »Mit der Zeit haben ihre Mutter und ich uns auseinandergelebt, aber ich habe immer noch eine Schwäche für Crystal. Deshalb gebe ich ihr hin und wieder Ratschläge. Was sie, wie Sie sicher bemerkt haben werden, gar nicht schätzt.«


    »Sie ist wie ein Welpe«, sagte Deacon. »Zerkaut Ihnen die Schuhe, läuft Ihnen vor die Füße und versteht dann nicht, wenn man schimpft. Sie meint es gut, nehme ich an. Bisher hat sie sich noch für jeden Außenseiter eingesetzt.« Er sah Lily mit einem Lächeln an, in dem ein Hauch von Spott lag. »Die arme Crystal hat mit Ihnen dasselbe Problem wie mit mir. Ich bin schwarz, was mich eigentlich zum Außenseiter macht, aber durch diese Marke werde ich eben auch zu einem Unterdrücker.«


    Lily hob die Augenbrauen. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum mich jemand für eine Außenseiterin halten sollte.« Außenseiter war in Lilys Augen gleichbedeutend mit Opfer. Als sie neun Jahre alt war, war sie einmal ein Opfer gewesen. Seither nie mehr wieder.


    »Vielleicht nicht Sie direkt. Aber diesen Weer, mit dem Sie zusammen sind. Crystal setzt sich neuerdings sehr für die Rechte der Werwölfe ein.«


    Zu Lilys Überraschung war es Farquhar, die ihn korrigierte. »Lupus, Jay. Man nennt sie heutzutage nicht mehr Werwölfe. Agent Yu.« Sie warf einen Blick auf ihr Handgelenk, das eine zarte goldene Uhr schmückte. »Ich habe vor der Anklageerhebung noch viel zu tun.«


    Und Lily hatte sich ablenken lassen, als sie sich die unfähige Kessenblaum vorgeknöpft hatte. Vielleicht war das auch ganz gut so. Sie war sehr wütend gewesen. »Es wird keine Anklageerhebung geben.«


    Farquhar zog verblüfft die Brauen hoch. »Wie bitte?«


    »Kessenblaum ist eine Nervensäge, aber sie hat recht. Meacham ist nicht zurechnungsfähig. Er gehört nicht in eine Gefängniszelle, und er ist nicht schuldig.«


    Farquhars Ton erreichte den Gefrierpunkt. »Ich habe mehr als genug Material, um zu beweisen, dass er es ist.«


    »Er hat keine Gabe, nicht den leisesten Hauch. Er kann keine Magie nutzen. Und beim Tod von Becky Meacham und ihren Kindern wurde Magie benutzt. Er wurde benutzt.«


    »Oh, kommen Sie. Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten, dass er besessen war.«


    Ungehalten sah Deacon sie an. »Sie sagten, dass er nicht besessen war. Als ich Sie danach fragte, sagten Sie, es seien keine Rückstände von einem Dämon an den Leichen.«


    »Ich weiß nicht, was Meacham angetan wurde. Oder wer es getan hat und wie. Aber an Roy Meacham haften, genau wie an seiner Frau, Spuren von Todesmagie, und er kann nicht der Verursacher sein. Irgendjemand anderes war es, und das ist unser Täter.«


    »Das ist doch Unsinn«, sagte Farquhar ärgerlich und ging zur Tür. »Wenn das alles ist, was Sie mit mir besprechen wollten …«


    »Nicht ganz.« Lily hatte gehofft, zu einer Einigung zu kommen, ohne schwereres Geschütz auffahren zu müssen. Aber anscheinend war es wohl doch nötig. »Ich setze Sie hiermit darüber in Kenntnis, dass das FBI Roy Meacham ab heute in Gewahrsam nimmt. Die Marshals werden in einigen Stunden eintreffen.«


    Farquhar blieb stehen und drehte sich um. »Oh nein, das werden Sie nicht tun. Wenn Sie glauben, dass ich klein beigebe, weil Sie sich in den Kopf gesetzt haben, dass ein Mann, der seine Frau und seine Kinder zu Tode geprügelt hat, ein Opfer ist –«


    »Mir ist klar, dass Sie sich auf mein Wort verlassen müssen. Aber die Tatsache, dass er keine eigene Magie hat, ist –«


    »Mir ist scheißegal, ob Roy Don Meacham Magie hat oder nicht. Er hat diese Kinder getötet.«


    Lily hörte wieder, wie er mit gebrochener Stimme rief: Nicht meine Hände. Das sind nicht meine. »Seine Hände haben diese Kinder und ihre Mutter getötet. Doch zu der Zeit hatte Roy Don keine Gewalt über sie. Jemand oder etwas hat Meacham benutzt, und irgendwo in seinem Kopf befinden sich Informationen darüber. Ich gehe mit ihm kein Risiko ein. Er wird von kompetenten Experten untersucht, magisch und medizinisch, und bleibt wegen Selbstmordgefährdung unter ständiger Beobachtung.«


    Farquhar schnaubte. »Vielleicht lasse ich Ihre Experten zu ihm – nach der Anklageerhebung. Aber –«


    »Marcia«, sagte Deacon.


    »Aber auf keinen Fall werde ich zulassen, dass Sie –«


    »Marcia«, wiederholte Deacon lauter. »Sie ist von der Einheit Zwölf und zuständig für diesen Fall. Was willst du dagegen unternehmen?«


    Stille. Dann warf Farquhar Lily einen letzten wütenden Blick zu und ging. Statt die Tür hinter sich zuzuknallen, schloss sie sie so behutsam, als sei sie zu aufgebracht, um auf diese Weise Luft abzulassen.


    Lily seufzte. Heute machte sie sich wirklich überall Freunde. »Wie dumm, dass dies Ihr Büro ist. So können Sie nicht auch wutentbrannt davonstürmen.«


    Deacon setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Ja, das ist dumm. Brauchen Sie einen Arbeitsplatz?«


    Wieder überraschte er sie. »Vermutlich. Obwohl es wohl nicht der beste Zeitpunkt ist, darüber zu reden.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben Marcias Illusionen zerstört. Ich bin nicht Marcia. Sie hat nicht den Hauch einer Gabe, nicht wahr?«


    »Wenn Ms Farquhar mich fragt, was ich gespürt habe, als ich ihre Hand berührt habe, werde ich es ihr sagen.« Sie schwieg. »Genauso wie ich es Ihnen gesagt habe.« Damit wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie solche Informationen vertraulich behandelte.


    Er nickte. »Sie sind vorsichtig. Ich weiß Vorsicht zu schätzen. Marcia auch, aber sie hat etwas gegen Magie. Sie denkt, dass Sie nur eine Schau abziehen. In diesem Punkt bin ich ihr gegenüber im Vorteil. Ich merke, dass Sie glauben, was Sie sagen, und ich weiß, dass Sie wissen, wovon Sie sprechen. Also.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was den Arbeitsplatz angeht … das Beste, was ich Ihnen anbieten kann, ist der Konferenzraum.«


    »Einverstanden. Äh … ich habe Unterstützung angefordert, aber ich habe keine Ahnung, wann sie eintreffen wird. Um die Mittagszeit, vielleicht auch später.«


    »In den Konferenzraum passt mehr als eine Person. Wer holt Meacham ab?«


    »Zwei Bundesmarshals und ein MedEvac.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »MedEvac.«


    »Er braucht medizinische Versorgung. Besessenheit zieht nicht nur den Verstand des Wirts in Mitleidenschaft, sondern manchmal auch den Körper. Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob er besessen war, aber etwas hat ihn benutzt. Und ich denke, er sollte für den Transport ruhiggestellt werden.«


    »Ihren Marshals wird es den Transport auf jeden Fall erleichtern«, sagte Deacon trocken. »Wo lassen Sie ihn hinbringen?«


    »Georgetown in D.C.« Hundertprozentig sichere magische Schutzschilde gab es nicht, nicht in ihrer Welt wenigstens. Aber das Universitätskrankenhaus von Georgetown hatte Zimmer, die durch Kreise geschützt und mit wirksamen Bannen ausgestattet waren. Mehr konnten sie nicht tun.


    Deacon lehnte sich vor und drückte eine Taste auf seinem Telefon. »Edna? Würden Sie bitte einen Moment zu uns kommen?« Er lehnte sich zurück. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, die ausnahmsweise nichts mit Roy Don Meacham zu tun haben, deshalb wird Edna Ihnen helfen, sich zurechtzufinden. Sie hat Ihnen eine Kopie der Akte gemacht. Ich hoffe, Sie bringen Ihre eigene Büroausstattung und so weiter mit. Unser Budget ist niedrig bemessen.«


    »Üblicherweise bestelle ich, was ich brauche, und spende es dann der jeweiligen Dienststelle, wenn ich wieder gehe. Das heißt, Sie werden wahrscheinlich um ein Faxgerät, einen Kopierer und eine Weißwandtafel reicher.«


    Er lächelte zufrieden. »Manchmal zahlt es sich aus zu kooperieren.«


    »Manchmal ja. Und schon biete ich Ihnen eine weitere Gelegenheit dazu. Ich muss mir den Tatort ansehen – Meachams Haus. Außerdem muss ich mit Ihrem Zeugen sprechen, dem Postboten mit dem gebrochenen Schädel.« Dieses Mal war der Name da, wartete auf sie, so wie es sein sollte. »Watkins, ja?«


    »Bill Watkins. Er ist noch im Krankenhaus, aber sein Zustand ist stabil. Er ist sicher vernehmungsfähig. Der Schlüssel zu Meachams Haus ist in der Beweismittelkammer. Edna holt ihn Ihnen.«


    »Sehr gut. Noch eine kurze Frage. Sie sagten, dass die Spuren am Tatort darauf hindeuteten, dass die Kinder im Bett getötet wurden. Wie weit liegen ihre Zimmer auseinander?«


    Er runzelte argwöhnisch die Stirn, als hätte sie ihm eine Fangfrage gestellt. »Sie liegen direkt nebeneinander.«


    »Und die Mutter, Becky Meacham. Wo wurde sie getötet?«


    »Den Blutspuren nach zu urteilen, überall in dem verdammten Haus.«


    Sie seufzte, nickte und ging zur Tür.


    »Äh …«


    Lily blieb mit der Hand auf dem Türgriff stehen. Deacon spielte mit seinem Stift. Ohne sie anzusehen, sagte er: »Ich möchte Sie etwas fragen, das mich eigentlich nichts angeht.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch und kämpfte mit sich, ob sie ihrer Neugier nachgeben oder auf ihren gesunden Menschenverstand hören sollte. Was auch immer er sie fragen wollte, würde sie vermutlich ärgern und ihre Zusammenarbeit mit diesem Mann nicht leichter machen.


    Aber wie immer gewann die Neugier. »Worum geht’s?«


    »Stört Sie nichts an Turner?«


    »Lupi sind keine bestialischen Killer, wie immer wieder behauptet wird.«


    »Das meine ich nicht. Ich habe ihn ja kennengelernt. Er hat sich im Griff, selbst wenn man ihn ein bisschen reizt.« Deacon legte den Stift nieder. »Ich meine die Art, wie er Frauen behandelt. Weers – ich meine, Lupi – glauben doch nicht an die Ehe.«


    Zuerst wusste Lily nicht, was sie sagen sollte. Vielerlei Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Erklärungen, Rechtfertigungen … Gründe. Lupi hatten Gründe für ihre Art zu leben. Sie waren beinahe unfruchtbar, und ihr Überleben hatte sehr lange davon abgehangen, dass sie ihren Samen so breit wie möglich verteilten.


    Selbstverständlich musste das ein Geheimnis bleiben. Und sie konnte ihm auch nicht erklären, dass Rule ihr treu war. Durch das Band der Gefährten, das sie zusammenhielt, war es undenkbar für ihn, ihr untreu zu sein, obwohl es ihr jederzeit möglich gewesen wäre. Sie würde es zwar nicht wollen, aber nach seiner Auffassung war ihr gestattet, neben ihm noch eine Affäre zu haben.


    Lily wusste nicht, wie sehr er wirklich davon überzeugt war. Und sie war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte. Aber Tatsache war, dass sie eine Treuegarantie hatte wie wohl kaum eine andere Frau … und nicht offen darüber sprechen konnte. »Nein«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Es stört mich nicht, Sheriff.«


    Leise schloss sie die Tür hinter sich.

  


  
    


    11


    Edna war über eins achtzig groß, hatte Schultern wie ein Linebacker beim Football, Falten wie eine Sonnenanbeterin und einen Vorbau wie ein Schiffsbug. Ihr Haar war kurz, grau und glatt. Sie trug ein höchst unvorteilhaftes weißes Oxford-Hemd, das sie in ihre Khakihose mit Gürtel gesteckt hatte. Keine Waffe.


    »Tatortfotos«, sagte Edna und knallte eine Mappe auf den Konferenztisch. »Der Rest ist hier.« Eine zweite, dickere Mappe landete auf der ersten. »Kaffee finden Sie im Pausenraum, im westlichen Teil des Gebäudes, neben den Toiletten. Weil wir ja alle so gerne unsere Pause neben dem Pisspott verbringen, was?«


    Lily pflichtete ihr bei, dass die Planer öffentlicher Gebäude Idioten seien, und Edna trollte sich, um den Schlüssel für die Beweismittelkammer zu holen.


    Wie beinahe jeder andere in der Einheit hatte Lily in den sieben Monaten, die seit der Wende vergangen waren, häufig den Einsatzort gewechselt. Mittlerweile hatte sie Übung in der Einrichtung eines provisorischen Büros. Sie rief einen örtlichen Laden für Büroausstattung an und setzte sich dann an die Akten. Zuerst würde sie die Berichte durchgehen, um sich ein Bild davon zu verschaffen, was in Meachams Haus vor vier Tagen geschehen war. Denn bisher hatte sie nur Deacons Version gehört.


    Sie studierte die Fotos und hatte gerade die Hälfte der dicken Mappe geschafft, als ein gedämpfter Trommelwirbel aus ihrer Tasche erklang.


    Cullen. Sie runzelte die Stirn und warf einen Blick auf ihre Uhr, während sie das Spielzeug, das Rule ihr zu ihrem Geburtstag im April geschenkt hatte, hervorzog – ein iPhone. »Es ist zwanzig vor sieben in Kalifornien. Was ist passiert?«


    »Passiert?«, fragte Cullen. »Was soll denn passiert sein? Du hast mir eine SMS geschickt. Deshalb rufe ich dich an.« Dann sprach er lauter weiter, aber dumpf, als hätte er den Kopf abgewendet. »Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht der Finder von uns beiden. Schon gut, schon gut, ich suche danach. Aber beweg deinen schönen, schwangeren Körper endlich raus aus der Dusche. Der Flieger geht in siebzig Minuten.«


    »Flieger?«, wiederholte Lily. »Wo fliegt ihr hin?«


    »Washington – der Staat, nicht das D.C. Kidnapping. Ein kleiner Junge dieses Mal, vier Jahre alt. Sie ist eben angerufen worden.«


    Aufgrund ihrer Schwangerschaft war Cynna nur eingeschränkt dienstfähig, was bedeutete, dass sie zurzeit nicht, wie andere Agenten der Einheit, kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten flog. Nur in besonderen Fällen, wie diesem hier. Wenn das Leben eines Kindes auf dem Spiel stand. Cynna war die beste Finderin im ganzen Land.


    »Begleitest du sie wieder?«


    »Selbstverständlich. Ich werde doch nicht … Lily«, rief er, und erst nach einem Moment begriff sie, dass nicht sie, sondern Cynna gemeint war. »Ich spreche mit Lily, und die darf ja wohl von Entführungen und solchen Sachen erfahren, oder? Da sie ja auch beim FBI ist und wohl kaum Interviews darüber geben wird. Also, nimmst du jetzt eine Dusche oder nicht?«


    Dieses Mal hörte Lily Cynnas laute Stimme. Und das Knallen einer Tür. »Vielleicht solltest du eine schwangere Frau lieber nicht anschreien.«


    »Wenn ich nicht zurückzicke, wenn sie mich anzickt, denkt sie, es stimmt was nicht. Erzähl mir von der Todesmagie, die Rule gefunden hat.«


    Das tat sie. Lily wusste, wie man sich auf die wesentlichen Punkte beschränkte, denn in ihrer Zeit, erst als Streifenpolizistin, dann als Mordermittlerin, hatte sie genug Berichte abfassen müssen. Aber wenn man einen Experten zurate zog, war es besser, die Details nicht zu knapp zu halten – sie konnte ja nicht wissen, was Cullen alles wissen musste. Also dauerte es mehrere Minuten.


    Als sie mit ihrem Bericht fertig war, bewies Cullen wieder einmal, dass er ebenso intelligent wie nervtötend war. »Du willst wissen, wie sehr du dich aus dem Fenster gelehnt hast, als du ihnen Meacham geklaut hast. War er verantwortlich für das, was er getan hat, oder nicht? Tut mir leid, Süße. Das kann ich dir auch nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Aber du kannst mir mit Sicherheit sagen, ob Meacham eine Gabe gebraucht hätte, um Todesmagie nutzen zu können.«


    »Um sie zu wirken, ja. Um sie zu nutzen? Das ist fraglich. Es gibt Berichte aus der Zeit vor der sogenannten Säuberung, die … ja, es ist immer noch Lily.« Cullens Stimme klang auf einmal anders. Rau. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie toll du nackt, nass und schwanger aussiehst? Wir können doch sicher auch einen anderen Flug nehmen …«


    Dann vernahm Lily dumpfe Geräusche, die ahnen ließen, dass der Moment eigentlich hätte privater sein sollen, als er es war. Dann hörte sie wieder Cullen – merkwürdig gut aufgelegt, wenn man bedachte, dass er in der kurzen Zeit wenig getan haben konnte. »Cynna lässt dich grüßen. Also, wo war ich?«


    »Du wolltest mir gerade den Unterschied erklären zwischen Todesmagie beschwören und sie nutzen.«


    »Ach ja. Ich gebe dir die Kurzversion, weil wir aufbrechen, sobald dieser herrliche Körper, den ich anfassen darf, sooft ich will, bedeckt ist. Oh nein, wirf das ja nicht nach mir!« Lily nahm an, dass nicht sie damit gemeint war. »Ich will ganz offen sein: Ich weiß nicht viel über Todesmagie.«


    Lily schwieg einen Moment. »Das kommt mir zwar nicht gelegen, beruhigt mich aber.«


    Sie hörte das Grinsen in seiner Stimme. »Nichtsdestoweniger bin ich achtzig bis neunzig Prozent sicher, dass niemand auf dieser Welt das Beschwörungsritual alleine durchführen kann. Und ein Ritual ist notwendig – es ist unmöglich, sich diese Art von Energie anzueignen, indem man einfach wahllos Leute tötet. Meacham hätte keinen Teil dieses Rituals durchführen können, aber es wäre möglich – nur mal angenommen –, dass er das Töten übernommen hat. Die Energie, die durch das Sterben freigesetzt worden wäre, wäre innerhalb des Kreises geblieben und von dem aufgenommen worden, der den Kreis gezogen hat.«


    »Die drei Opfer wurden in einiger Distanz und durch Wände voneinander getrennt getötet. Das hört sich nicht so an, als hätte es einen Kreis gegeben.«


    »Nein. Und sie mit einem Baseballschläger totzuschlagen passt auch nicht zu dem, was ich weiß. Aber noch einmal, auf diesem speziellen Gebiet magischer Praktiken bin ich kein Experte.«


    »Jetzt musst du mir noch erklären, warum es ein Unterschied ist, ob man Todesmagie beschwört oder nutzt.«


    »Es ist durchaus möglich, einen Zauber oder einen Talisman herzustellen, den selbst eine Null nutzen kann. Höllisch schwer, aber machbar. Also genau genommen wäre es möglich, dass jemand wie Meacham, jemand ohne Magie, einen Talisman nutzt.«


    »Talisman?« Plötzlich tat ihr Herz einen ängstlichen Satz. »Meinst du ein Artefakt?«


    »Das ist nicht ganz dasselbe, aber die genauen Definitionen interessieren dich sicher nicht.«


    »Nein.« Abwesend rieb Lily sich über die Stelle an ihrem Bauch, wo die Haut glatt und glänzend war … die Narbe einer Brandwunde. Die hatte ihr Cullen letztes Jahr zugefügt, aber sie nahm es ihm nicht übel. Denn die Alternative wäre ein mit Todesmagie aufgeladener antiker Stab in den Händen eines Mannes gewesen, den er vorher in den Wahnsinn getrieben hatte. Mit dem Stab waren bereits andere zugrunde gerichtet worden.


    Er hatte Rule in die Hölle geschickt, zusammen mit einem Teil von Lily. Es war der Teil gewesen, der schließlich dort gestorben war.


    »Hast du gerade ein Déjà-vu-Erlebnis?«, fragte Cullen sanft. »Ich weiß nicht, was in Halo vor sich geht, aber der Stab ist nicht daran schuld. Ich habe ihn verbrannt, Lily. Magisches Feuer hinterlässt keine Rückstände, noch nicht einmal Asche. Der Stab existiert nicht mehr.«


    »Okay.« Sie atmete tief durch. »Okay, wenn es das nicht ist, dann hoffe ich aber sehr, dass du noch etwas anderes anzubieten hast.«


    »Drei Möglichkeiten.« Sie hörte ein Geräusch, als würde ein Kofferraum zugeschlagen, gefolgt von Cynnas undeutlicher Stimme im Hintergrund. »Nummer eins: Jemand hat ein weiteres, mächtiges Artefakt entdeckt und lädt es mit Energie auf. Nummer zwei: Der Täter oder die Täter haben einen supertollen Zwangzauber entwickelt und mit ihm Meacham dazu gebracht, seine Familie zu töten, und dann irgendwie diese Todesfälle dazu benutzt, um mächtiger zu werden. Nummer drei: Meacham wurde mithilfe einer bisher unbekannten, aber angeborenen magischen Fähigkeit dazu gezwungen, zu töten.«


    Keine der drei Möglichkeiten gefiel Lily besonders, aber … »Nummer eins ist die einfachste Lösung.«


    »Nicht unbedingt. Warte einen Moment.«


    Cullen sagte Cynna, sie solle sich beruhigen, dass er sehr wohl fahren und telefonieren könne, zumindest bis sie auf der Autobahn waren. Letzteres war ein Zugeständnis an Cynnas Zustand, dachte Lily. Alle Lupi hatten schnelle Reflexe, aber Cullens waren außergewöhnlich. Vermutlich konnte er fahren, telefonieren und mit Feuer spielen – buchstäblich – und trotzdem im Verkehr schneller reagieren als die meisten Leute.


    Sie hörte, wie sich eine Autotür schloss. »Bist du noch da?«, fragte er.


    »Oh ja. Magst du Tür Nummer eins nicht?«


    »Ich habe es nur der Vollständigkeit halber erwähnt. Selbst wenn wir nicht davon ausgehen, dass die Chance, dass solch ein antikes Artefakt entdeckt wird, sehr gering ist – und trotz der kürzlich gemachten Erfahrungen gehören sie ins Reich der Legende –, zieht so viel Energie Aufmerksamkeit auf sich. Die Erde ist kein verbotenes Terrain mehr. Falls ein antikes Artefakt hier auftaucht, das vielleicht durch den Energiewind hierhergetragen wurde, wären alle möglichen schlimmen Typen in unsere bescheidene kleine Welt eingefallen und würden sich darum prügeln. So etwas ist schwerlich zu übersehen.«


    Das klang vernünftig. »Und Tür Nummer zwei? Eigentlich sagt man, dass Zwangszauber nicht wirken.«


    »Ja, aber wenn jemand einen erfunden hat, der nur beinahe funktioniert hat … Vielleicht ist das der Grund, warum Meacham verrückt ist und seine Familie tot. Der Zauber hat ihn in eine mörderische Raserei versetzt, statt ihn dazu zu bringen … was auch immer zu tun. Ich glaube zwar nicht, dass es wirklich so gewesen ist – es würde die Todesmagie nicht erklären –, aber ich kann es nicht ausschließen.«


    Meacham schien jedoch nicht das geeignete Ziel für einen ausgefeilten Zwangszauber zu sein. Was hätte ein anderer ihm schon nehmen wollen? »Dann nimmst du also Tür Nummer drei – eine angeborene magische Fähigkeit. Aber es war kein Dämon, Cullen.«


    »Vielleicht sind die Spuren von Dämonenmagie verflogen, bevor du die Toten berührt hast.«


    Sie massierte sich die Schläfen. »Das wäre möglich, nehme ich an. Aber ich habe, schon zwei Wochen nachdem jemand einen Dämonenpakt eingegangen ist, Spuren gefunden. Das ist nicht dasselbe wie Besessenheit, aber … Mist, ich benötige einfach mehr Informationen. Nutzen, äh … beschwören Dämonen Todesmagie?«


    »Das kannst du meine hauseigene Dämonenexpertin fragen, sobald ich das Telefon weitergebe. Was in ein paar Minuten sein wird. Wir wissen nicht gerade viel über Wesen, die nicht von unserer Welt sind, was?«


    »Du denkst, jemand ist während der Energiewinde übergewechselt, kein Artefakt, sondern ein … ein Wesen oder eine Kreatur?«


    »Ich sage es nur ungern, aber ich glaube, so ist es. Natürlich ist es reine Spekulation. So wie man früher in alte Landkarten Drachen gezeichnet hat, ohne jemals welche gesehen zu haben. Trotzdem hat man sich eine Vorstellung von ihnen gemacht. Mir scheint es jedenfalls das Wahrscheinlichste zu sein.«


    »Diese Kreatur müsste … fressen, könnte man sagen. Das willst du doch sagen. Dass sie sich von der Energie nährt, die durch die Todesmagie entsteht.«


    »Ich weiß es nicht. Ich kann zwar spekulieren, aber wissen tue ich es nicht.« Und Unwissenheit mochte Cullen gar nicht. »Und selbst meine schönste Theorie passt nicht hundertprozentig, verdammt. Sie schließt nicht alle Fakten ein.«


    »Wie meinst du das?«


    »Lily, du denkst nicht mit. Die Todesmagie war an den Toten und an Meacham vier Tage lang, aber an Rule nur eine kurze Zeit. Sie hat ihn bewusstlos gemacht und ist dann weitergezogen. Und ich weiß nicht, wie ich das erklären soll.«


    Mist. Mist, Mist. Das hätte ihr nicht entgehen dürfen. Eine Abweichung vom Muster.


    »Irgendwie hat er die Todesmagie an sich abperlen lassen wie eine Ente das Wasser«, sagte Cullen gerade. »Und das klingt gar nicht nach einer Lupus-Fähigkeit, von der ich schon einmal gehört habe. Es sei denn, es hätte etwas mit den zwei Mächten zu tun … Ich weiß zwar nicht, was, aber es gibt genug, was ich nicht über die Clanmacht weiß.«


    »Immerhin weißt du mehr als ich. Du spürst sie.«


    »Auch das Sonnenlicht kannst du spüren, ohne dass du etwas von Photonen, Frequenzen und Radioaktivität verstehst. Du musst mit Rule sprechen und vielleicht auch Isen. Mit jemandem, der Träger einer Clanmacht ist, oder einem Teil von ihr.«


    »Das werde ich. Fällt dir sonst noch etwas ein?«


    Nein. Er versprach vage, sich umzuhören, was bedeutete, dass er ihr nicht sagen wollte, welche Quellen er anzapfen würde, aber das war kein Problem für sie. Er reichte das Handy an Cynna weiter, die den Gedanken, ein Dämon könne Todesmagie praktizieren, belustigend fand.


    »Aber sie essen nicht nur das Fleisch, wenn sie ein Tier fressen«, sagte Lily. »Oder sich gegenseitig.«


    »Ja, schon richtig, aber das ist nicht dasselbe. Die meisten von uns – also Leute, die sich äh … mit so etwas beschäftigt haben – glauben, dass Dämonen die Lebensenergie von allem, was sie konsumieren, aufnehmen. Aber es handelt sich um biologische Energie. Materielle. Vermutlich auch magische, weil sie auch die Erinnerungen derer, die sie essen, übernehmen. Aber Todesmagie hat mit spirituellem Zeugs zu tun. Dämonen können mit spirituellem Zeugs nicht in Kontakt kommen.«


    »Mit spirituellem Zeugs meinst du Seelen? Karonski konnte mir nicht sagen, ob Todesmagie auf Seelen wirkt.«


    »Ja, aber Abel ist ein Wicca. Die Wicca beschäftigen sich mit diesem Leben, nicht mit dem, was danach kommt. Sie haben keine Theorie oder ein Dogma darüber, was Seelen sind.«


    »Aber du schon, nehme ich an?«


    »Klar. Deine Seele ist der Teil von dir, der liebt. Sag mal, was hältst du von Daniel Abel?«


    Der Teil von dir, der liebt. War es tatsächlich so einfach …


    »Lily?«


    Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Cynna gerade gesagt hatte. »Was denn für ein Abel?«


    »Daniel Abel. Als Name für das Kind. Seine Zweitnamen besser gesagt, weil ich finde, dass Kinder ihre eigenen Vornamen haben sollten, aber mit dem Zweitnamen stellt man eine schöne Verbindung zu Menschen her, die einem wichtig sind. Ich habe versucht, mich zwischen Daniel und Abel zu entscheiden, weil ich will, dass er eine Verbindung mit meinem Vater hat, aber … na ja, wenn Abel nicht gewesen wäre, hätte ich mein Leben nicht geändert, verstehst du? Cullen findet, dass wir ihm ruhig zwei Zweitnamen geben könnten. Findest du, das ist zu viel?«


    »Zwei sind in Ordnung. Drei wären zu viel. Was ist mit dem ersten Namen?«


    »Das habe ich noch nicht entschieden.«


    »Nun, wenn du dein Kind nach Karonski nennst, will ich sein Gesicht sehen, wenn er das erfährt. Er wird dahinschmelzen. Hör mal, ich muss jetzt los.«


    Als Lily das Handy aus der Hand legte, lächelte sie trotz des Schmerzes, der sich hinten in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Sie warf einen Blick auf die Akten, verzog das Gesicht und beschloss, ihren Laptop zu holen, bevor sie damit anfing. Er war im Kofferraum ihres Wagens.


    Sie musste sich ohnehin ein paar Dinge aus ihrer Unterhaltung mit Cullen notieren, also war es nicht nur eine Entschuldigung, um aufzustehen. Aber es tat gut, sich zu bewegen, die Treppen hinunterzueilen und die schwüle, aber unklimatisierte Luft einzuatmen, als sie das Gebäude verließ. Noch besser wäre es gewesen, wenn sie einfach so hätte weitergehen können. Sie musste mal wieder laufen gehen.


    Aber so bald würde das nicht möglich sein. Morgen früh vielleicht.


    Sie nahm ihren Laptop und schloss gerade den Kofferraum, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. Als sie sich umdrehte, sah sie einen großen, schlanken Mann vom anderen Ende des Gebäudes mit großen Schritten auf sie zukommen, er glich einem Storch, der es eilig hatte.


    Lily seufzte. Ed Eames war ein Reporter der Associated Press. In Washington hatte sie mehrfach mit ihm zu tun gehabt; er war ganz in Ordnung – hinter der ein wenig begriffsstutzigen und freundlichen Fassade versteckten sich ein scharfer Verstand und die Hartnäckigkeit einer Bulldogge. Aber er spielte fair.


    »Ich habe nichts für Sie, Ed«, sagte sie, als er bei ihr war, und klang dabei sogar beinahe bedauernd. »Nicht einmal inoffiziell. Es ist noch zu früh, die Ermittlungen haben gerade erst begonnen.«


    »Oh, na ja. Vielleicht später.« Er lächelte auf seine typische vage Art. »Aber deswegen habe ich Sie nicht aufgehalten. Ich möchte Ihnen etwas Inoffizielles mitteilen … über Alicia Asteglio.«
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    Ob Winter oder Sommer, im Garten hielt Toby sich am liebsten auf. Er liebte alles an ihm – die Laube, das Gras, die Blumen und die Bäume. Selbst wenn es sehr heiß war, gab es immer genug Schatten.


    Nicht dass die Hitze Toby etwas ausgemacht hätte. Kälte, soweit er wusste, auch nicht, aber er hatte bisher noch nie richtige Kälte kennengelernt, nicht hier in Halo. Dad sagte, dass den meisten Lupi weder Hitze noch Kälte etwas ausmachte. Die Magie in Toby war noch nicht aktiv, aber sie war da, und sie hatte schon ein Muster für ihn. Schon jetzt, Jahre bevor er auf vier Beinen statt auf zweien lief, orientierte er sich an diesem Muster.


    Dad begann, langsam am Zaun entlangzugehen. Es fühlte sich komisch an, mit seinem Dad in seinem Garten herumzugehen. Bald würde er nur noch zu Besuch hier sein. Dann wäre es nicht mehr wirklich sein Garten.


    Dad schien das zu wissen. »Du wirst das hier vermissen.«


    »Ja.«


    »Macht dich das unglücklich?«


    Toby blieb stehen und starrte seinen Vater an. Manchmal zog Dad die Gedanken einfach aus seinem Kopf, wie an einem Band, an dem er bloß zu ziehen brauchte. »Ich verstehe nicht, warum ich unglücklich bin. Ich will zu dir. Ich weiß, dass es gut für mich ist. Wieso werde ich dann unglücklich, wenn ich daran denke, dass ich nicht mehr hier in meinem Garten sein kann?«


    Dad lächelte. »Du hast ein starkes Territorialverhalten. Das haben die meisten von uns, aber bei manchen ist es stärker entwickelt als bei anderen. Du warst der einzige Wolf hier, deswegen gehört der Garten ganz dir. Dem Wolf in dir ist es egal, dass deine Grammy für dich verantwortlich ist – in seinen Augen geht das nur den Menschen in dir an. Deshalb ist dieser Ort so etwas wie ein Clangut für dich. Das andere ist das Territorium deines Großvaters – das er zwar mit allen anderen Nokolai teilt, aber es ist seins. Egal wie gern du dort sein möchtest, du willst nicht aufgeben, was dir gehört.«


    »Ja! Ja, ganz genauso ist es. Ich will auf dem Clangut sein, aber das hier … das hier gehört mir. Aber wie kommt es, dass ich so fühle, wenn mein Wolf noch schläft?«


    »Das ist unerheblich, er ist trotzdem da. Außerdem sind Menschen beinahe so territorial wie Wölfe, deshalb stärken sich beide Instinkte gegenseitig, statt miteinander zu rivalisieren. Doch dein Wolf versteht vielleicht etwas anderes unter Territorium als dein Mensch.«


    Sie waren am hinteren Teil des Gartens angelangt, wo Grammys Azaleen besonders dicht und üppig waren und gut dufteten. »Ich glaube nicht, dass ich auseinanderhalten kann, was der Wolf und was der Mensch ist. Ich fühle mich immer nur einfach wie ich.«


    »Du bist ja einfach du. Was hast du letzte Nacht geträumt?«


    »Was?« Er brauchte einen Moment, um sich zu erinnern. »Ich habe Baseball gespielt, aber unser Team hatte nicht genug Leute, und wir waren dabei zu verlieren. Das Fernsehen war da, weil es ein wichtiges Spiel war, und einer von den Fernsehleuten hatte viele Hunde dabei, und die Hunde wollten auch spielen. Grammy sagte, dass Hunde kein Baseball spielen dürften, so lauteten die Regeln. Sie fragte, wie sie denn überhaupt den Ball schlagen sollten? Aber du hast gesagt, dass es doch ginge, und so kamen die Hunde in mein Team. Und dann haben wir gewonnen.«


    Dads Mundwinkel hoben sich, und er sah erfreut aus, als wenn der dumme Traum ihm etwas bedeutete. »Der Toby, der von Baseball geträumt hat, ist nicht genau derselbe Toby, der Baseball spielt, nicht wahr?«


    »Oh.« Er dachte darüber nach. »Ich verstehe, was du meinst. Wenn ich schlafe, erscheinen mir die Dinge anders, als wenn ich wach bin, und ich weiß andere Sachen und so. Aber ich bin immer ich.«


    Dad nickte. »Im Moment schläft dein Wolf so tief, dass der wache Toby nicht weiß, was der schlafende Teil von ihm weiß. Wenn wir uns nicht an unsere Träume erinnern, ist es dasselbe. Denn das bedeutet nicht, dass wir nicht geträumt haben. Nur dass unser träumendes Ich zu weit entfernt von unserem wachen Ich ist; es kommt nicht an die Erinnerungen heran. Wenn der Wolf aufwacht und du seine Gestalt annimmst, wirst du dich immer an diesen Teil von dir erinnern. Du wirst vieles anders sehen. Das wird auch verwirrend sein.«


    »Das weiß ich«, sagte Toby ungeduldig. Es war ja nicht so, als hätten sie nicht schon darüber gesprochen. »Verwirrend« sollte heißen, dass sein Wolf beim ersten Wandel sehr stark wäre und die Leute nach Essen riechen würden. Deshalb würde er, wenn er zwölf war, zur terra tradis gehen, wo es nur Lupi gab, damit er niemanden verletzte. Auch nach dem Wandel musste er in tradis bleiben und zu Hause unterrichtet werden, aber wahrscheinlich würde er auf eine normale Highschool gehen dürfen.


    Das hatte er zumindest vor. Onkel Benedikt sagte, das müsse man erst noch sehen. Die meisten jungen Wölfe waren nicht bereit, sich lange in der Nähe von Menschen aufzuhalten, erst wenn sie wirklich alt waren – vielleicht achtzehn. Aber manche schafften es auch, wenn sie jünger waren. Dad zum Beispiel. Toby war sich sicher, dass er es auch schaffen würde.


    Sie hatten ihren Rundgang im Garten beendet und standen nun vor der Terrasse. Dad blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Gestern Abend habe ich dir gesagt, dass ich hier bin, um einige Angelegenheiten zu regeln, die den Clan betreffen. Da deine Grammy dabei war, habe ich nicht gesagt, welcher Clan.«


    »Oh. Oh! Du meinst, du bist wegen der Leidolf hier? Deswegen fahren wir dorthin?« Toby kräuselte die Nase. Er fand es nicht gut, dass Dad jetzt mit dem anderen Clan zu tun hatte, der schon seit Ewigkeiten mit den Nokolai verfeindet war. Es sei denn … Seine Miene hellte sich auf. »Ach so! Hast du herausgefunden, wie du die neue Macht an jemand anderen abgeben kannst?«


    Dad schüttelte den Kopf. »Das wird nicht vor dem Großtreffen der Clans passieren.«


    Noch verstand Toby nicht richtig, wie die Clanmächte funktionierten, aber sie waren wohl wie eine Art Aura, die über den Clanmitgliedern lag und sie zusammenhielt. Eigentlich konnte es gar nicht möglich sein, Teile von zwei verschiedenen Mächten zu übernehmen, so wie es auch unmöglich war, zwei Clans gleichzeitig anzugehören. Aber bei Dad war das der Fall.


    Laut Grandpa war es das Werk der Dame und vielleicht der Grund für das Band der Gefährten zwischen Dad und Lily. Grandpa glaubte, dass die Dame das Band nutzte – was ja schließlich auch ihr Werk war –, um Dad zu helfen, weil sie wollte, dass die beiden Clans wieder Freunde wurden. Als Toby Dad danach gefragt hatte, hatte er mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Vielleicht.« Das war so eines von Dads Lieblingswörtern: Vielleicht. Er sagte es oft.


    Aber der Rho der Leidolf war sehr krank und würde möglicherweise bald sterben, und wenn er starb, würde die ganze Clanmacht auf Dad übergehen. Toby wusste nicht, was dann passieren würde, aber es musste wohl etwas Schlimmes sein. Niemand wollte, dass Dad die ganze Clanmacht trug. Nicht einmal Grandpa. Deswegen würden die Rhejes sie umlenken, aber dafür müssten sie erst einmal alle zusammenkommen, und das würde nicht vor dem Großtreffen geschehen, das erst in vielen Monaten stattfand.


    »Aber, aber.« Dad wuschelte Toby durchs Haar und nahm dann sein Gesicht in beide Hände. »Guck nicht so besorgt.«


    »Aber wenn der Rho der Leidolf stirbt und du die ganze Macht übernehmen musst …«


    »Mir wird schon nichts passieren, Toby. Die Rhej der Leidolf ist eine erfahrene Heilerin. Sie wird Victor am Leben erhalten, und ich werde sorgfältig darauf achten, diese Macht nicht zu nutzen.«


    Dad wollte ihn aufmuntern, deswegen versuchte Toby, optimistischer zu sein. Selbst wenn der alte Rho jetzt sofort sterben würde, hätte Dad immer noch das Band der Gefährten, und die Dame würde ihm helfen können. »Dir passiert nichts«, wiederholte er. »Aber ich wünschte, du müsstest nicht gerade jetzt zu den Leidolf.«


    »Da ich immer noch die Clanmacht ihres Thronfolgers in mir trage, gebietet es die Ehre, dass ich die Pflichten übernehme, die ihr Rho im Koma nicht erfüllen kann. Zwei ihrer Jugendlichen sind schon bereit für das gens compleo.«


    Toby wusste nicht viel über das gens compleo, nur dass es bedeutete, dass ein Lupus als Erwachsener in den Clan aufgenommen wurde. Aber er wusste, dass die Clanmacht dabei eine Rolle spielte. »Sie … diese Jugendlichen … sie hören bereits die Clanmacht, oder? Sie sind schon Clanmitglieder.«


    »Sie sind Clanmitglieder und haben ihren ersten Wandel hinter sich, daher kennt die Clanmacht sie bereits, aber sie ruft sie noch nicht. Dafür ist das gens compleo da.«


    Das war zwar keine richtige Erklärung, aber Dad sagte, über die Clanmächte zu reden wäre, als würde man versuchen, Farben mit Worten zu beschreiben. Egal wie gut man seine Worte wählte, sie würden niemals hundertprozentig zutreffen. Er sagte auch, dass Lupi über die Clanmacht sprachen wie früher die Menschen über Sex – möglichst leise, damit andere sie nicht hören konnten.


    Darüber hatte Toby lachen müssen. Die Erwachsenen, die er hier in Halo kannte, sprachen immer noch leise über Sex. »Hey – du wolltest nicht, dass jemand uns hört, oder? Deswegen sind wir nach draußen gegangen. Damit du aufpassen kannst, dass uns keiner belauscht, weil die Clanmächte das Geheimnis der Dame sind.«


    »Das stimmt. Wir haben viele Geheimnisse vor den Menschen, aber nur eines auf Geheiß der Dame – die Clanmächte.«


    Toby nickte. Die Dame war nicht wie der Weihnachtsmann. Sie war auch nicht wie Gott, an den man glauben musste. Obwohl das auch nicht jeder tat, und selbst die, die an ihn glaubten, stritten sich seinetwegen. Aber die Dame gab es wirklich, und die Clans mussten sich nicht ihretwegen streiten, weil die Rhejs die Erinnerung an das, was sie gesagt hatte, bewahrten. Nur dass sie meistens gar nicht mit ihnen sprach und auch sonst nicht viel tat. Aber manchmal eben doch. »Lily ist ein Mensch, aber sie weiß von den Mächten, nicht wahr?«


    »Sie ist sowohl die Auserwählte als auch ein Clanmitglied. Sie weiß Bescheid.«


    »Dann hat die Dame also nicht gesagt, dass die Menschen es nicht wissen dürfen. Nur die, die nicht zum Clan gehören.«


    »Das ist richtig.« Dad berührte lächelnd seine Schulter. »Du hast heute Morgen aber viele Fragen. Wenn ich … Das ist Lily«, sagte er und ging zum Haus zurück.


    Toby folgte ihm. Er hatte nichts gehört. Vielleicht hatte Dad nur gespürt, dass sie da war. Das Band der Gefährten sagte ihm immer, wo sie war, also … Aber dann sah er, dass dieses Mal die Verbindung zwischen ihnen viel profaner war. Dad hatte sein Handy am Ohr, sprach erst und lauschte dann.


    Es hörte sich nicht an, als seien es gute Nachrichten. »Mist. Ja, ich verstehe. Sag deinem Reporterfreund, dass ich seine Warnung zu schätzen weiß … Nein, das wird nicht notwendig sein.«


    »Was ist denn los?«, fragte Toby, sobald Dad das Telefon aus der Hand gelegt hatte.


    »Ich fürchte, Reporter sind auf dem Weg hierher. Sie haben einen Tipp wegen der Anhörung bekommen. Ich muss mit ihnen reden, aber du und deine Großmutter nicht.«


    Tobys Herz schlug schneller. »Ich glaube, ich sollte es doch tun.«


    »Nein.« Dad ging zur Treppe. »Mrs Asteglio?«


    Grammy rief zurück: »Fast fertig. Ich komme gleich runter.«


    Toby beschloss, lieber schnell zu reden, denn er wusste, was Grammy sagen würde. »Hör doch mal! Die Leute mögen Kinder. Ich meine …« Wenn er versuchte, es in Worte zu fassen, hörte es sich dumm an, aber Toby redete trotzdem weiter. »Du bist doch so was wie das Aushängeschild für die Lupi, oder? Deswegen bist du bekannt, und deswegen machst du auch die ganzen Sachen, damit die Leute wissen, dass sie keine Angst vor Lupi haben müssen. Wäre ich nicht auch ein gutes Aushängeschild? Ich bin nur ein Kind. Das zwar mal ein Wolf sein wird, aber nicht bedrohlich aussieht oder so.«


    Dad blieb am Fuß der Treppe stehen. »Willst du damit sagen, dass du gut für unser Image wärst?«


    Toby nickte. »Die Menschen sollen doch aufhören, Angst vor uns zu haben, oder? Na ja, vor mir wird niemand Angst haben.« Er schnitt eine Grimasse. »Alte Frauen finden mich niedlich.«


    »Das ist ein gutes Argument, und ich bin stolz auf dich, weil du an unser Volk denkst. Aber –«


    »Es sind doch keine Paparazzi? Nur Reporter?«


    Dad zog die Augenbrauen hoch. »Was weißt du denn über Paparazzi?«


    »Na, die haben doch diese arme Prinzessin in den Tod gehetzt. Das sagt auf jeden Fall immer Mrs Milligan. Und sie erfinden dummes Zeug, wie diese blöde Geschichte über deine Liebessklaven, die in dem einen Magazin direkt neben den Fotos von dem Alienbaby abgedruckt war. Und sie versuchen, Leute zu fotografieren, wenn sie nackt sind.«


    Dads Lippen zuckten. »Das ist keine schlechte Beschreibung. Paparazzi sind Fotografen, die … man könnte sie als einsame Wölfe beschreiben: ein Problem, wenn sie alleine sind, und gefährlich, wenn sie sich in Rudeln zusammentun.«


    »Rule, vor dem Haus ist gerade ein Van vorgefahren. Ein Übertragungswagen.« Grammy stand am oberen Treppenabsatz und machte ein Gesicht, als hätte sie in einen faulen Apfel gebissen – und würde das Stück am liebsten ausspucken. »Woher kennen sie uns?«


    »Das … muss ich erklären. Toby.« Dad kniete sich hin und legte die Hände auf Tobys Schulter. Ihm wurde mulmig zumute, denn das bedeutete, dass ihm nicht gefallen würde, was Dad ihm zu sagen hatte. »Ich muss dir etwas sagen, das dich vielleicht traurig macht. Lily hat es von einem Bekannten erfahren, der bei der AP arbeitet.«


    Toby schluckte schwer und sagte kein Wort, weil er verstanden hatte. Als Dad »AP« gesagt hatte, hatte er verstanden.


    Er sah Dads Augen an, dass er wütend war, aber seiner Stimme ließ er nichts anmerken. »Deine Mutter ist in der Stadt. Sie hat den anderen Reportern von der Anhörung erzählt.«
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    Die Haie zogen schon ihre Kreise, als Lily drei Häuser vor dem Haus der Asteglios ihren Wagen parkte. Die Presse und das Fernsehen hatten alle näher liegenden Parkplätze in Beschlag genommen.


    Aber in Mrs Asteglios gepflegtem Vorgarten befanden sich nicht nur Reporter. Zwischen den Kameraleuten, Mikrofonschwenkern und den zerknitterten Anzügen der Zeitungsleute tummelten sich eine Schar Teenager, mehrere Frauen, ein junger Mann, der ein Baby auf der Hüfte trug, und Kinder unterschiedlichen Alters.


    Lily sagte mehrfach höflich »Kein Kommentar«, als sie sich einen Weg durch die gezückten Mikrofone in die vorläufige Sicherheit der Veranda bahnte. Offenbar hatte sie jemand von hier verscheucht, sonst hätten sie sicher auch noch gegen die Tür gehämmert.


    Die Tür öffnete sich, bevor sie den Griff auch nur berühren konnte. Sie quetschte sich hindurch, und Rule schloss sie wieder, während von draußen laute Fragen auf sie einhagelten.


    Er sah fantastisch aus, mehr noch als sonst. Wie immer trug er Schwarz – schwarze Hose, schwarzes Seidenhemd. Selbst seine finstere Miene passte zur Farbe seiner Kleidung. Aber seine Stimme war sanft. »Ich habe doch gesagt, du sollst nicht kommen.«


    »Da habe ich wohl wieder mal nicht richtig zugehört. Wie ist es dir gelungen, die Haie von der Tür fernzuhalten?«


    »Jeder, der an die Tür kommt, wird gebeten, das Grundstück zu verlassen – und bekommt dann nichts von dem Interview mit, das ich dem Rest geben werde.«


    »Wie gemein. Das gefällt mir.«


    »Am Telefon erwähntest du, dass es Probleme bei den Ermittlungen gibt.«


    »Das erzähle ich dir später.« Sie sah sich um.


    Der Flur führte zur Linken zur Treppe, geradeaus in die Küche und zur Rechten ins Wohnzimmer, in dem zwei Sofas und ein Klavier standen. Mrs Asteglio stand vor dem großen Panoramafenster hinter einem der Sofas und starrte böse auf die Eindringlinge in ihrem Vorgarten. Sie war eine schlanke Frau, ein wenig größer als Lily, mit praktischer, grauer Kurzhaarfrisur, und sie sah stets sehr gepflegt aus. Lily hatte sie noch nie ohne Make-up oder rosa lackierte Fingernägel gesehen. Heute trug sie eine leuchtend blaue Hose und eine durchgeknöpfte Baumwollbluse mit Karos.


    Toby stand ein paar Schritte hinter Rule, das Kinn trotzig vorgeschoben – eine Haltung, die sie an seinen Großvater, Isen, erinnerte. Die Augen jedoch hatte er von Rule – dunkel, glänzend, geheimnisvoll, umrahmt von denselben dramatischen Augenbrauen.


    Sie lächelte ihm zu. »Hallo.«


    »Hi, Lily. Sag du Dad, dass es mich auch etwas angeht.«


    Lily warf Rule einen erstaunten Blick zu, aber bevor er antworten konnte, verkündete Mrs Asteglio: »Ich gehe jetzt da raus und sage ihnen, sie sollen weggehen. Sie können nicht einfach ein privates Grundstück betreten. Diese Journalisten« – sie sprach das Wort wie eine Beleidigung aus – »und meine Nachbarn auch, die sich schämen sollten.«


    Rule schüttelte den Kopf. »Ihre Nachbarn gehen vielleicht, aber die Presse und das Fernsehen werden ihr Lager einfach auf dem Bürgersteig und der Straße aufschlagen. Ich bin nicht der, an dem sie am meisten Interesse haben. Wenn ich also da rausgehe und eine Stellungnahme abgebe, werden sie schnell wieder abziehen und lieber Lily und den Sheriff weiter belagern.«


    »Und ich auch«, sagte Toby. »Ich gebe auch eine Stellungnahme ab.«


    »Das kannst du dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen, junger Mann«, sagte Mrs Asteglio streng.


    »Ich muss es tun«, beharrte er. »Es geht um den Clan.«


    Seine Großmutter schnaufte. »Und sie trampeln auf meinem Rasen herum, wollen über meine Familie Klatsch verbreiten, und es war meine Tochter, die ihnen … ach, von deinem Vater und der Anhörung erzählt hat. Dinge, die unsere Privatangelegenheit bleiben sollten. Deshalb ist es vor allem meine Sache.«


    »Aber Grammy –«


    »Du willst dich vielleicht nur im Fernsehen sehen, aber du verstehst nicht, was das für Konsequenzen haben wird, deswegen lass dir von den Erwachsenen sagen, was das Beste für dich ist. Wenn … zum Kuckuck!«


    »Zum Kuckuck« war der schlimmste Kraftausdruck, den Lily je von Tobys Großmutter gehört hatte. Dieses Mal war das Klingeln des Telefons daran schuld. Wenigstens nahm Lily an, dass es das Telefon war – es klang wie ein elektronischer Vogel.


    »Gehen Sie nicht dran«, sagte Rule.


    Mrs Asteglios Lippen wurden so schmal, dass sie beinahe nicht mehr zu sehen waren, als sie sich umdrehte und in ihrer Handtasche kramte, die wie immer an ihrem Platz neben der Couch stand. »Oh, und ob ich drangehen werde. Das ist der Klingelton meiner Tochter, und sie hat mir einiges zu erklären.«


    Lily hätte sich nur zu gern das Telefon geschnappt und dieser Dame selbst ein paar Fragen gestellt, unterdrückte aber den wenig hilfreichen Impuls. Sie wendete sich wieder Toby zu. »Du willst also mit den Reportern reden.«


    »Lily.« Rules Stimme war glatt und hart wie Eis. »Misch dich da nicht ein.«


    Ihr Kopf zuckte zurück. Was bildete er sich ein? »Atme lieber einmal tief durch und schlage einen anderen Ton an.«


    Alle Härte wich aus seinem Gesicht, und es wurde seltsam ausdruckslos. »Du hast recht. Du hast recht. Ich weiß nicht …« Er strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Herrgott, ich muss es besser machen.«


    Sie wusste nicht, was er besser machen wollte. Tobys Erziehung zu teilen? Das hatte er schon immer getan, nur mit Tobys Großmutter, nicht mit Lily. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu diskutieren.


    Aber eine Frage musste sie doch stellen. Sie sah Toby an. »Toby, warum willst du mit den Reportern reden? Wenn du es nur tun willst, weil du böse auf deine Mutter bist und dich an ihr rächen willst, dann geht das wahrscheinlich nach hinten los.«


    »Das ist nicht der Grund! Na ja, nicht …« Er stolperte über das Wort und fing noch einmal langsamer an. »Nur ein bisschen. Ich bin böse auf sie. Warum hat sie ihren Reporterfreunden davon erzählt, ohne uns zu sagen, dass sie es vorhatte?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Er zuckte halbherzig die Achseln und tat so, als würde es ihm nichts ausmachen, obwohl es ganz offensichtlich nicht so war. »Na ja, egal. Noch bevor du angerufen hast, habe ich Dad gesagt, dass ich auch mit den Reportern reden sollte. Oder ich habe versucht, es ihm zu sagen.« Er warf Rule einen Blick voll verfrühtem Teenagergroll zu. »Die Leute denken nicht daran, dass auch wir Lupi mal Kinder waren, weil die Clans ihre Kinder immer verstecken, um sie zu schützen. Vielleicht musste das früher so sein, aber jetzt verändert sich doch alles. Und … und ich will nicht, dass sie irgendetwas über mich erfinden. Ich will ihnen die Wahrheit sagen, damit sie sich nichts ausdenken können.«


    Die schwarzen Striche von Rules Augenbrauen zogen sich zusammen. »Unglücklicherweise hat die Wahrheit noch nie jemanden davon abgehalten, etwas zu erfinden, und erst recht keine Reporter, es zu verbreiten. Es ist meine Pflicht, uns in den Medien zu repräsentieren, nicht deine. Und ich glaube, damit ist das Thema beendet.«


    Toby legte den Kopf zurück, um zu seinem Vater hochzublicken. »Bist du mein Vater oder mein Lu Nuncio? Weil ich nämlich den Eindruck habe, als würdest du mich zwingen, dir zuzustimmen, und das …« Er verstummte und warf seiner Großmutter einen unsicheren Blick zu.


    Rule sah schockiert aus. »Beide Rollen erfordern deinen Gehorsam.«


    »Rule.« Lily legte die Hand auf seinen Arm. »Lass uns kurz miteinander reden, okay? In einem anderen Raum.«


    Er sah sie an, und sie hatte dasselbe Gefühl wie das allererste Mal, als ihre Blicke sich trafen und das Band der Gefährten seinen Platz fand – ein Gefühl der Verbundenheit, der Unausweichlichkeit, so als wüsste sie, dass nichts mehr so sein würde, wie es war.


    Sie blinzelte, und dann sah sie wieder nur seine Augen, schön und vertraut, dunkel wie bittere Schokolade, in denen nun eine Mischung aus Ärger und Reue lag.


    »Wenn du möchtest«, sagte er. »Aber schnell.«


    Sie hoffte, dass es schnell gehen würde. Sie hatte einen Mehrfachmord aufzuklären, und ihr waren die Verdächtigen ausgegangen – wenn man Cullens hypothetisches Wesen aus einer anderen Welt nicht mitzählte.


    Spekulationen. Nun, auch Drachen hatte man einmal für reine Fabelwesen gehalten, und dann hatte es sich herausgestellt, dass es sie wirklich gab.


    Rule ging in die Küche. Lily folgte ihm und versuchte, sich einen Reim auf ihre Gefühle, ihre Verwirrung zu machen, sie in Worte zu kleiden. Irgendetwas nagte an Rule. Natürlich war er der Alpha und der Prinz seines Volkes, was ihn manchmal ein bisschen selbstherrlich machte. Aber jetzt … Sie fragte sich, was sie eigentlich an seiner Reaktion so beunruhigte.


    Er steuerte auf direktem Wege die Kaffeekanne an. »Möchtest du eine Tasse?«


    »Hast du ihn gemacht?« Als er nickte, sagte sie: »Gern. Heute habe ich noch keinen guten Kaffee bekommen.«


    Er goss ihr zuerst ein und reichte ihr die Tasse. »Wenn ich dich recht verstehe, bist du mit meiner Entscheidung nicht einverstanden.«


    »Ich verstehe sie nicht.« Sie hob die Tasse, atmete den Duft des Kaffees ein und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete und nippte, sah sie einen Ausdruck in seinem Gesicht, den sie kannte. »Oh nein. Nicht jetzt.«


    »Kann ich etwas dafür, dass es mich anmacht, wie sehr du deinen Kaffee genießt?« Sein Lächeln wurde bitter, als er einen Schluck aus seiner eigenen Tasse nahm und sich an den Küchentresen lehnte. »Ich entschuldige mich für meine Bemerkung. Das war unangebracht, aber … Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir Toby vor der Presse schützen wollen. Deine Frage hat mich überrascht, und ich habe nicht gut darauf reagiert.«


    Das war es. Das war es, was sie beunruhigte. Rule hatte nie etwas gegen Fragen. Er beantwortete sie nicht immer, aber stellen durfte man sie ihm jederzeit. »Wir waren uns einig, das stimmt, aber das war, bevor die Presse von ihm erfahren hatte. Und bevor wir wussten, dass Toby eine Gelegenheit bekommen möchte, seine Sicht der Dinge zu schildern. Die Situation hat sich geändert, warum nicht auch unsere Entscheidung?«


    »Verdammt, Lily, ich benutze meinen Sohn nicht für PR! Er ist noch zu jung. Eines Tages wird er sich dem stellen müssen. Aber das ist noch Jahre hin. Ich werde nicht zulassen, dass er benutzt wird.«


    »Aber er will es«, sagte sie sanft. »Benutzt du ihn denn, wenn es doch seine Idee ist?«


    »Ist es denn seine Idee?« Rules Miene verfinsterte sich. »Das ist es, was mein Vater schon immer wollte. Toby vor den Kameras, der sagt, wie gern er bei mir leben möchte. Tolle Publicity für uns, die anderen Lupi, die vor Gericht um ihre Rechte kämpfen, den Weg ebnet. Ich wette, er hat mit Toby gesprochen. Ich hätte es kommen sehen müssen. Er war es, der Toby auf diese Idee gebracht hat.«


    Ah, jetzt verstand sie. »Großmutter sagt, dass Eltern immer versuchen, ihre eigene Erziehung zu wiederholen, um dabei die Dinge, die ihre eigenen Eltern falsch gemacht haben, wiedergutzumachen.« Großmutter sagte es in Chinesisch, und sehr viel eloquenter. Aber das war es, was sie meinte.


    »Deine Großmutter ist eine bemerkenswerte Frau.« Rule war höflich. Er war immer höflich, wenn es um Großmutter ging, ob sie anwesend war oder nicht. »Aber hat das irgendetwas mit dem Thema zu tun?«


    »Vielleicht hättest du dir gewünscht, dass jemand, als du jung warst, das Gleiche für dich getan hätte. Aber Toby ist nicht du.«


    Rule wandte den Blick ab. Er trank von seinem Kaffee. In seinen halb geschlossenen Augen konnte sie nicht lesen, was er dachte. Nach einem langen Schweigen seufzte er. »Was schlägst du vor?«


    »Wenn Mrs Asteglio einverstanden ist, warum gehen wir nicht alle gemeinsam da raus? Du gibst ein kurzes Statement ab und wählst dann aus den Fragen die aus, die Toby beantwortet.«


    »Ich mag es nicht, wenn ich unrecht habe.«


    »Ja, ich weiß, was du meinst.«


    Er stellte seine Tasse ab und stand einfach da, sah sie an, als wenn die hübschen gelben Blümchen um den Rand eine wichtige Botschaft für ihn hätten. »Warum, glaubst du, will Toby es unbedingt tun? Mal abgesehen von Altruismus«, fügte er trocken hinzu. »Sicher ist mein Sohn dazu fähig, aber ich glaube nicht, dass das sein einziges Motiv ist.«


    »Warum fragst du ihn nicht?«


    »Noch mehr gesunder Menschenverstand … Das mache ich, aber darüber würde er vielleicht lieber unter vier Augen mit mir reden. Sag ihm doch bitte, er soll zu mir kommen.«


    Hin und wieder bewies Lily einen beunruhigenden Klarblick, dachte Rule, während er seinen Kaffee trank und wartete. Er besaß gute Gründe, seinen Sohn abzuschirmen, aber sie hatte recht. Auch wenn es dumm war, aber er hatte wohl tatsächlich auch den Jungen, der er einst gewesen war, schützen wollen.


    Zwar hatte er nicht in Tobys Alter vor die Presse treten müssen. Damals hatten sich die Lupi, weil sie unerkannt bleiben wollten, noch für Menschen ausgegeben. Aber lange bevor irgendjemand daran zu denken wagte, dass Lupi einmal ganz offen leben konnten, war das Ziel seines Vaters klar gewesen. Schon in sehr jungem Alter hatte Rule gewusst, dass er einmal sein Volk repräsentieren würde. Auch wenn das Oberste Bundesgericht nicht entschieden hätte, dass Lupi in ihrer Menschengestalt »alle mit der Staatsbürgerschaft verbundenen Rechte und Pflichten« hatten, hätte Isen verlangt, dass Rule sich öffentlich als Lupus outete.


    Und Rule war bereit dazu gewesen. Um seine Angst vor engen, geschlossenen Räumen in den Griff zu bekommen, die die meisten Lupi hatten – und er, wie er zugeben musste, ganz besonders stark –, hatte er sich gezwungen, Aufzüge, Züge und Flugzeuge zu nehmen. Er hatte es getan, weil er damit rechnete, eines Tages eingesperrt zu werden. Was auch passiert wäre, wenn das Oberste Bundesgericht gegen sie entschieden hätte. Auch dann wäre er an die Öffentlichkeit gegangen, aber mit dem Ziel, so viel Sympathie und Sendezeit wie möglich zu bekommen, bevor die Bundesagenten ihn festnehmen, einsperren und ihm eine der wenigen Drogen injizieren würden, die sein Stoffwechsel nicht abstoßen konnte: die, die den Wandel bei einem Lupus unterdrückte.


    Er hätte es getan, weil es ihm sein Rho befohlen hatte – und weil Isen recht gehabt hätte. Lupi konnten sich nicht länger verstecken; technologischer Fortschritt und der Druck ihrer ständig wachsenden Anzahl machten es unmöglich. Sie mussten einen Weg finden, offen und friedlich mit den Menschen zu leben. Doch damit die Menschen sie nicht fürchteten, mussten sie ihre Sympathien gewinnen.


    Aber für einen Erwachsenen war es einfach, diese Notwendigkeit zu verstehen und zu akzeptieren. Rule hatte nicht gewollt, dass sein Sohn mit dem Gefühl heranwuchs, dieses Opfer bringen zu müssen.


    Er verzog das Gesicht und stellte seine Tasse ab, als Toby die Küche betrat – knapp ein Meter zwanzig argwöhnischer Aufsässigkeit in eine nur allzu vertraute Form gegossen. Schon oft hatte Rule sich gefragt, ob Alicias Gleichgültigkeit ihrem Sohn gegenüber daher rührte, dass sie sich nicht in ihm und seiner Zukunft wiedererkannte. Toby würde einmal eine zweite Gestalt haben, eine andere als die seiner Mutter. Und auch heute schon sah er seiner Mutter ganz und gar nicht ähnlich. Das Haar, die Augen, der Mund – er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Auch sein Körperbau war wie der Rules, als er in seinem Alter gewesen war, obwohl etwas an der Art, wie er sich bewegte, vielleicht die schnelle Entschlossenheit, Rule an seinen Bruder Mick erinnerte.


    Der Erinnerung war bittersüß. Er und Mick hatten sich nicht nahegestanden. Der Altersunterschied, die Lebenserfahrung und der Ehrgeiz hatten sie getrennt. Am Ende hatte Mick Rule verraten … und war dann bei dem Versuch, ihn zu retten, gestorben.


    Auch die Art, wie Tobys lange Wimpern flackerten, als er jetzt den Blick durch das Zimmer schweifen ließ, kannte er – doch das war nichts, was er allein mit Rule gemeinsam hatte. Alle Lupi sahen sich als Erstes um, wenn sie einen Raum betraten. Darin waren sie wie Cops, auch wenn dieser Instinkt angeboren und nicht erworben war.


    Toby baute sich vor Rule auf. »Lily sagte, du wolltest mich sprechen.«


    Was er eigentlich wollte, war, den Jungen hochzuheben, herumzuwirbeln und ihn zum Lachen zu bringen. Toby hatte ein Lachen, das die Welt aus den Angeln heben konnte. Aber jetzt war nicht der geeignete Moment dazu. »Lily hat mich dazu gebracht, meine Entscheidung zu überdenken. Als dein Vater bin ich immer noch der Ansicht, dass es ein Fehler ist, dich mit den Reportern sprechen zu lassen. Doch wenn es tatsächlich ein Fehler ist, dann einer, den du überleben wirst und den du machen dürfen solltest, wenn du es willst.«


    Tobys Miene hellte sich auf. »Dann … dann hast du es dir anders überlegt?«


    »Dein Vater ja. Dein Lu Nuncio ist immer noch unentschlossen, weswegen ich mit dir unter vier Augen sprechen wollte.«


    Rule sah in Tobys Blick, dass er verstand und auch ein wenig verletzt war, aber er quengelte nicht, stellte seine Gefühle nicht vor seine Pflicht. Auf einmal war er stolz auf seinen Sohn … und fragte sich, ob sein Vater ähnlich stolz gewesen war, als er in jungen Jahren diese harte Lektion gelernt hatte. Und zeigte es ihm, dass Isen in der Rückschau recht hatte und er heute unrecht?


    Toby schluckte. »Bist du dir nicht sicher, dass ich uns gut vertreten werde?«


    »Ich weiß es nicht. Dazu muss ich erst noch mehr wissen. Warum willst es unbedingt tun?«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt!«


    »Du hast mir einen Grund genannt. Ich bezweifle nicht, dass du es für unser Volk tun willst, aber dennoch glaube ich, dass du auch einen persönlicheren Grund hast. Und den muss ich erfahren. Er könnte einen Einfluss darauf haben, wie du uns gegenüber den Menschen vertrittst.«


    Toby sah zu Boden und scharrte mit den Füßen, als wenn er lieber woanders gewesen wäre. »Dann muss ich es dir wohl sagen. Also, das ist so … ich habe Freunde hier. Und dann sind da noch die Menschen, die ich einfach so kenne, wie Mr Peters, mein Mathelehrer und Coach Tom in der Sonntagsschule und … und wenn sie erfahren, dass ich ein Lupus bin … Ich dachte, wenn sie mich im Fernsehen sehen und feststellen, dass ich immer noch ich bin, dann halten sie mich nicht für einen Freak oder so.«


    »Toby.« Es fiel ihm schwer, zu sprechen, weil seine Kehle brannte.


    »Ich weiß«, sagte Toby ernst, hoffnungsvoll. »Ich weiß, dass ich nicht mehr hier wohnen werde, deswegen ist es vielleicht auch nicht wichtig. Aber ich komme ja manchmal noch zu Besuch, und außerdem ist es doch irgendwie cool, wenn man im Fernsehen ist. Vielleicht macht es wieder wett, dass ich … na ja, dass ich ein Lupus bin.«


    Genau davor hatte er Toby schützen wollen – vor Verletzungen, weil er anders war. Vor Nichtachtung, Drohungen, Beleidigungen, Engstirnigkeit. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als all dies von seinem Sohn fernzuhalten. Auch wenn er wusste, dass es unmöglich war.


    Rule ging vieles durch den Kopf, was er jetzt hätte sagen können – dass echte Freunde einen nicht fallen ließen, oder auch, dass man nicht beeinflussen könne, was andere über einen dachten. Aber welcher Junge hörte schon auf die Stimme der Vernunft? Daher zerzauste er nur Tobys Haar und sagte: »Vielleicht werden einige anders über dich denken. Vielleicht auch nicht. So oder so, dein Wunsch, akzeptiert zu werden, wird deinem Volk nicht schaden.«


    Er streckte die Hand aus. Toby ergriff sie. Zusammen gingen sie zurück ins Wohnzimmer.


    Tobys Großmutter sprach gerade mit Lily. Sie brach ab, und ihr Blick wanderte erst zu Rules Gesicht, dann zu Tobys. Rule bemerkte, dass sie ihre Lippen frisch nachgezogen hatte.


    Sie schnitt eine Grimasse. »Dann haben Sie also nachgegeben. Ich kann nicht sagen, dass ich es gutheiße, aber wahrscheinlich sollte ich mich daran gewöhnen, dass ich nicht mehr das letzte Wort habe.«


    »Wenn es um Toby geht, wird Ihr Wort immer Gewicht haben«, sagte Rule ruhig. »Immer. Ich habe ihm die Erlaubnis gegeben, aber wenn Sie rigoros dagegen sind –«


    »Nein. Nein, das ist es nicht …« Sie seufzte. In ihrem Blick lag ein alter Schmerz. »Ich nehme an, im Moment stürmt einfach zu viel auf mich ein. Alicia sagt, sie habe den anderen Reportern keinen Tipp gegeben, sondern nur mit einem einzigen darüber gesprochen, einem Freund und Kollegen, ganz im Vertrauen. Anscheinend war er wohl kein Freund.«


    Tobys Hand packte Rules Hand fester. Rule bemühte sich, seine Stimme nicht zu erheben. »Hat sie auch gesagt, warum sie hier ist? Soweit ich weiß, regelt ihr Anwalt alles für sie. Warum hat sie sich nicht bei Ihnen angekündigt?«


    »Sie sagte … sie will, dass wir uns mit ihr und ihrem Anwalt vor der Anhörung treffen. Warum, wollte sie mir nicht sagen.«


    Mist. Verdammter Mist. Wenn Alicia vorhatte, seinen Antrag anzufechten …


    Lily berührte seinen Arm. »Das können wir später besprechen. Mrs Asteglio ist bereit, bei unserer kleinen Vorstellung mitzumachen. Sollen wir alle zusammen hinausgehen?«


    Rule atmete tief durch. Zorn wäre jetzt ein schlechter Ratgeber. »Ich gehe zuerst und bereite alles vor. Ich habe mir überlegt, dass sie uns auf der Veranda Fragen stellen können. Die Sonne steht jetzt fast im Zenit. Das ist kein ideales Licht, aber die Veranda ist ein Vertrauen erweckender Rahmen. Sie sieht genauso aus, wie es sein soll: ein bequemer Ort, an dem sich eine Familie in einer kleinen südlichen Stadt entspannen kann.«


    Mrs Asteglio guckte säuerlich. Er wusste, ihr gefiel das Künstliche nicht, die kalkulierte Wirkung, die Teil jeder PR war. Und doch hatte sie ihre Lippen nachgezogen …


    »Gut«, sagte Lily. »Dann los. Ah … der AP-Reporter. Ed Eames. Wenn du ihm etwas geben könntest, wäre das gut. Er ist derjenige, der mir den Tipp gegeben hat.«


    »Wenn ich ihm jetzt etwas gebe, haben es gleich alle. Aber ich denke dran.«


    »Okay. Wenn es nötig ist, kann ich am Ende übernehmen und sie wieder auf die Geschichte bringen, deretwegen sie ursprünglich gekommen sind, damit ihr anderen euch verdrücken könnt.«


    Rule lächelte und nahm ihre Hand. »Das nenne ich mal ein Opfer.«


    »Das kannst du mir glauben.«
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    Rule trat hinaus auf die Veranda, Körper und Miene entspannt und ein Lächeln auf den Lippen, als würde er alte Freunde begrüßen, die zu einem ungünstigen Zeitpunkt vorbeigekommen, aber stets willkommen sind.


    Kameras blitzten. Lupus-Augen reagierten auf Licht wie menschliche Augen, doch sie erholten sich schneller. Eine Sekunde lang war er geblendet, ließ sich davon aber nicht beeindrucken, sondern trat an die Stufen der Veranda vor, als wenn nichts wäre. Dort angekommen, konnte er wieder sehen.


    Die Menge war ziemlich groß. Von den Fernsehleuten kannte er niemanden, aber die Gesichter der Zeitungsreporter kamen ihm bekannt vor – Ed Eames von der Associated Press, eine Frau namens Miriam von der Washington Post und ein traurig dreinschauender Typ, der für eines der Skandalblätter arbeitete. Rule konnte sich nicht mehr an den Namen des Mannes erinnern, aber er kannte sein Gesicht.


    Rule lächelte weiter freundlich und entspannt, während sie ihn mit Fragen bestürmten. Er hob leicht die Stimme. »Ed, Miriam, schön, euch wiederzusehen. Das ist nicht euer übliches Revier, nicht wahr? Und, äh …« Lächelnd wendete er sich dem Mann von dem Skandalblatt zu, der hinten in der Menge stand. »An Ihren Namen müsste ich mich eigentlich erinnern.«


    »Jimmy Bassinger vom Global. Stimmt es, dass Sie –«


    »Jimmy, natürlich. Aber – nein, nein, warten Sie.« Rule hob die Hand und ließ den ungeduldigen Boulevardmann nicht zu Wort kommen. »Noch keine Fragen. War es Dann Rather, der sagte, ein gutes Interview bestehe zu 90 Prozent aus Zuhören? Also hören Sie bitte einen Moment zu.« Er ließ den Blick über die Menge schweifen und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Wenn ich recht verstehe, möchten Sie – Sie alle – meine Zeit kurz in Anspruch nehmen.«


    Einige lachten. Noch ein Blitzlicht flammte auf. Gut. Rule drückte sich bewusst einfach aus. »Sie sind hier wegen meines Sohns. Genauso wie ich.« Und plötzlich war der Kloß in seinem Hals wieder da. Er schluckte. Hätte er wissen müssen, wie sehr es ihn mitnehmen würde, Tobys Existenz der Welt bekannt zu machen?


    Selbstverständlich brach nun ein neuer Sturm von Fragen los. Er gestattete sich nicht, sich von einigen Andeutungen beleidigt zu fühlen, sondern hielt wieder die Hand hoch. »Ich werde eine Erklärung abgeben und einige Fragen beantworten, aber ich dachte, Sie würden vielleicht auch gerne mit Toby sprechen. Und seiner Großmutter, Mrs Louise Asteglio, die seit seiner Geburt liebevoll für ihn gesorgt hat. Und natürlich mit meiner geliebten Partnerin, die Sie alle bereits kennen – und mit der Sie erst kürzlich wegen einer ganz anderen Geschichte zu tun hatten.«


    Nachdem er ihnen die Karotte vor die Nase gehalten hatte, war es ein Leichtes, ein paar Grundregeln festzulegen. Er ging davon aus, dass einige es nicht so genau damit nehmen würden, aber so würde ihm möglich sein, einzuschreiten, wenn es nötig war.


    Er öffnete die Haustür und bedeutete den anderen herauszukommen. »Sie dürfen euch erst Fragen stellen, wenn ich grünes Licht gebe, aber ein oder zwei werden sicher sofort loslegen, sobald ihr erscheint«, sagte er. »Beachtet sie einfach nicht.«


    »Oh, das schaffe ich.« Lily lächelte schwach und streifte seine Hand mit ihrer, als sie an ihm vorbeiging.


    Mrs Asteglio berührte ihr Haar mit der Hand, holte tief Luft und folgte ihr.


    Toby blieb zurück.


    »Wenn du dich anders entschieden hast, dann –«, begann Rule freundlich.


    »Nein, aber es ist ganz leer da oben. In meinem Kopf, meine ich. Ganz plötzlich ist nichts mehr da, und ich weiß nicht, was ich sagen soll!«


    »Oh. Sag die Wahrheit. Halte deine Antworten kurz. Fragen, die dir nicht gefallen, musst du nicht beantworten. Wenn du nicht antworten willst, drück einfach meine Hand, und ich kümmere mich darum.« Er hielt ihm die Hand hin.


    Toby biss sich auf die Lippe. »Die meisten Jungen in meinem Alter halten ihren Vater nicht bei der Hand.«


    »Die meisten Jungen in deinem Alter sind keine Lupi. Wir brauchen mehr Körperkontakt als Menschen. Und heute präsentierst du dich als Lupus.«


    Toby schob seine Hand in Rules und nickte einmal. »Okay. Ich bin bereit.«


    Rule dirigierte sie zu ihren Plätzen auf der Verandaschaukel – Toby zu seiner Rechten, Lily zur Linken und Mrs Asteglio neben Toby.


    Einer der Übertragungswagen hatte tragbare Scheinwerfer mitgebracht, die der Techniker nun zu beiden Seiten der Schaukel aufstellte, von der aus man in den Garten blickte. Von hier aus würden sie, obwohl sie saßen, ungefähr auf Augenhöhe mit den Fragestellern sein.


    »Guter Gott«, murmelte Mrs Asteglio und strich sich die Bluse glatt. »Die Hälfte dieser Leute ist mir ja völlig unbekannt.«


    Er nahm an, dass sie die vielen Leute meinte, die gekommen waren, um der Presse zuzusehen, wie sie ihr Recht auf Information wahrnahm. »Die Schaulustigen gehen, sobald die Übertragungswagen weg sind«, sagte er leise zu ihr und hob dann seine Stimme. »Wenn Sie fertig sind, gebe ich zuerst eine kurze Erklärung ab, und dann beantworten wir Ihre Fragen.«


    »Nur noch eine Sekunde«, sagte die brünette Reporterin eines Fernsehsenders. »Das Licht stimmt noch nicht. Joe«, sagte sie und drehte sich zu ihrem Kameramann um, »hast du immer noch den Schatten drin?«


    »Mrs Asteglio«, sagte der Vertreter des Skandalblattes aus dem hinteren Teil der Menge, »ist es richtig, dass Turner Ihre Tochter verführt und sie dann verlassen hat? Und dass Sie ihr uneheliches Kind großziehen?«


    Rule lächelte nur und wartete ab.


    »Uneheliches Kind«, stotterte Mrs Asteglio. »Uneheliches Kind. Also, wenn ich –«


    »Scht«, sagte Lily. »Er will Sie nur provozieren. Tun Sie ihm nicht den Gefallen.«


    Wenn Toby etwas dagegen hatte, ein uneheliches Kind genannt zu werden, dann ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »Seht mal«, meldete er sich zu Wort, »da kommt Mr Hodge. Ich wette, er jagt sie alle weg. Glaubt ihr nicht? Vielleicht hat er sein Gewehr mitgebracht, um ihnen Angst einzujagen.«


    »Sein Gewehr?«, rief Lily. »Wo? Wo ist er?«


    Rule stand schon. Ohne nachzudenken, ohne zu wissen, dass er es tun würde, war er aufgestanden. Sein Nacken fühlte sich kalt an, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Dort. Dort hinten in der Menge stand ein älterer Mann, dunkelhäutig, halb versteckt hinter den Menschen und einer alten Eiche. Jetzt trat er vor, hielt etwas in der Hand, hob es hoch –


    »Ist schon gut«, sagte Toby beruhigend. »Er lädt es nie, stimmt’s, Grammy? Er benutzt es nur gerne, um –«


    Die Zeit wurde langsamer, als Erdmagie in Rule aufstieg und mit dem Lied des Mondes, das immer in ihm klang, eins wurde – und beide ihn mit sich zogen.


    Von einer Sekunde auf die nächste fiel er in certa, einen Zustand, in dem alles kalt und klar war und die Wahrnehmung so scharf, dass man sich an ihr schneiden konnte, und die Bewegungen fließend, zu schnell für einen Gedanken.


    Reine Willenskraft bewahrte ihn davor, ganz in ihn zu versinken.


    »… so tun, als wäre er böse, aber in Wirklichkeit …«


    Mit einem Arm fegte Rule Toby und seine Großmutter von der Verandaschaukel. Er nahm alles wahr – die Reporter, die begannen zu reagieren, nicht auf die Bedrohung hinter ihnen, sondern auf Rule. Toby, der kreischte. Lily, die aufrecht stehend unter ihre Jacke griff und der Menge zurief: »Runter!«


    Aber er war schon in der Luft, flog in einem Satz über den Kopf der brünetten Reporterin hinweg, überließ sich dem unerbittlichen Sog, als Erde und Mond ihren Tanz beendeten und ihn durch die Windungen zogen, die sie in der Realität hinterlassen hatten. Das Brüllen des Gewehrs traf auf seine menschlichen Ohren –


    – und echote in den viel besseren Ohren, die er hatte, als er landete. Der weißglühende Schmerz des Wandels war bereits verklungen. Er landete sicher auf allen vier Pfoten, um ihn herum Schreie und der Geruch von Blut. Schon war er wieder bereit zum Sprung – aber Menschen standen in seinem Weg. Menschen, die flüchteten, schrien oder wie erstarrt waren. Zu viele Menschen zwischen ihm und der Gefahr für seine Gefährtin und seinen Sohn.


    Noch eine laute Erschütterung – der zweite Lauf des Gewehrs – holte ihn aus der certa, an den Rand der Raserei – aber er widerstand, setzte sich auf – und sprang erneut.


    Über die Menschen hinweg.


    Dieses Mal fehlte ihm die Höhe der Veranda, aber er war ein sehr großer Wolf. Es gelang ihm zwar nicht, die ganze Menge auf einmal zu überspringen, aber zumindest die beiden Menschen, die direkt vor ihm standen. Die anderen – die ihn sicher durchgelassen hätten, wenn sie ebenso schnell wie er reagiert hätten, rannte er über den Haufen. Er war menschlichen Reaktionen bei Weitem überlegen.


    Dort. Der Feind. Die Sinneseindrücke wurden zu einem einzigen Fluss, als Rule den Mann und das Gewehr sah/roch. Und noch etwas anderes. Etwas unsagbar Faules.


    Auch der Mann sah ihn – der Lauf des Gewehrs schwenkte herum zu Rule, und der Mann riss die Augen auf, das Gesicht verzerrt. »Ich habe es nicht gewusst!«, rief er, ließ die Waffe fallen und stolperte zurück. »Ich habe es nicht gewusst!«


    Bei seinem Rückzug stolperte er. Und fiel.


    Der Feind lag am Boden. Rule sprang ihn an, knurrend, schnappte nach …


    Der Mann legte den Kopf zurück, schluchzend, und bot ihm die Kehle dar.


    Rule erstarrte. Ein Trieb kämpfte mit dem anderen – widerstreitende Instinkte, die aufeinanderstießen, stärker wurden, nur mühsam durch den Willen gezügelt. Blut!, schrie es in ihm – er wollte Blut sehen, den Feind töten.


    Einen Feind, der nach Perversion stank. Nach Todesmagie. Schwach erinnerte sich Rule an den Namen für diesen Gestank, der ihm in die Nase stieg, aber der Wolf war mehr daran interessiert, solche Fäulnis zu zerstören, als sie zu benennen. Das Verhalten des Mannes hatte jedoch noch etwas anderes in ihm ausgelöst.


    Rules Feind hatte ihn anerkannt, hatte sich ihm untergeordnet.


    Die Blutgier ließ nach. Der Mann war nun sein. Es war seine Entscheidung, ihn zu töten oder ihn zu verschonen. Ihn zu töten wäre zweckmäßig. Dadurch wäre er keine Gefahr mehr, und alles, was so nach Fäulnis stank, verdiente den Tod. Was sollte er außerdem mit dem Mann machen, wenn er ihn am Leben ließe? Rule konnte ihn nicht behalten. Er war ein Mensch, gehörte nicht zum Clan.


    Und doch gab es einen Grund, einen wichtigen Grund, ihn zu verschonen. Nur welchen …


    Ich kenne ihn.


    Nein, er kannte ihn nicht. Unter dem Gestank der Todesmagie roch der Mann nicht vertraut. Verwirrt zögerte der Wolf.


    »Rule!« Schwach hörte er sie durch das Geschrei, spürte, dass sie sich näherte. Seine Gefährtin. Lily. »Nicht, Rule – ich brauche ihn lebend.«


    Er würde warten. Sie kannte ihn … kannte seine beiden Gestalten, erinnerte er sich, und plötzlich war der Mensch wieder da. Nicht so, dass er dem Wolf sagte, was er zu tun hatte, aber er war da und hörte Lilys Befehl, den Mann zu verschonen.


    Lily legte ihm die Hand auf den Rücken, und ihr Geruch besänftigte ihn trotz des Geruchs der Angst, der an ihr haftete wie eine Klette in seinem Fell. Ihre Angst versetzte ihn nicht in Alarmbereitschaft. Lily war eine Kämpferin. Sie konnte gleichzeitig Angst haben und handeln.


    »Er liegt am Boden«, sagte sie mit leiser Stimme zu ihm. »Halt ihn so lange unten, bis ich – oh, Scheiße.«


    Der Feind unter ihm begann zu zucken.


    Lily drückte gegen Rule, der zur Seite ging. Sie legte die Hand an den Hals des Mannes, riss sein Hemd auf und begann mit einer Herz-Lungen-Wiederbelebung.
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    Die Spuren eines gewaltsamen Todes zu beseitigen dauerte seine Zeit. Die Streifenwagen trafen zuerst ein, dann die Krankenwagen, gefolgt von demselben Spurensicherungsteam, das Lily bereits am Morgen zu einem anderen Tatort bestellt hatte.


    Eine Stunde und zwanzig Minuten nachdem er sich in einen Wolf gewandelt hatte, war Rule wieder in seiner menschlichen Gestalt, vollständig bekleidet und wieder in dem Haus, in dem sein Sohn aufgewachsen war.


    Tobys Großmutter war im ersten Stock und säuberte sich unter der Dusche von dem Blut anderer Menschen. Es hatte zwei Verwundete gegeben – einer war nur leicht verletzt, der andere in kritischem Zustand. Mrs Asteglio hatte zwar seit Jahren nicht mehr in ihrem Beruf als Krankenschwester gearbeitet, aber vergessen hatte sie nicht viel. Sobald keine Schüsse mehr fielen, hatte sie Toby erleichtert in die Arme geschlossen und ihn dann losgeschickt, um Laken für Verbände zu holen.


    Dank Lilys schnellem Eingreifen lebte Hodge noch. Zwei andere jedoch waren zu Tode gekommen. Ein Junge, vielleicht sechzehn Jahre alt, mit drei Silberringen in einem Ohr, hatte einen Schuss direkt in den Hinterkopf bekommen. Er war auf der Stelle tot gewesen. Jimmy Bassinger, der nach Rules »unehelichem Kind« gefragt hatte, war in Brust und Hals getroffen worden und verblutet.


    Lily war immer noch draußen, vernahm Zeugen und dirigierte ihre Leute oder kommandierte die örtlichen Cops herum, die an den Tatort gekommen waren. Rule wollte bei ihr sein. Und er wollte auch genau dort sein, wo er war – auf der Couch mit Toby, der sich an ihn kuschelte, die Wärme des kleinen Jungen genießend. Das Radio lief. Die zeitlose Schönheit eines Pianokonzertes beruhigte sowohl den Wolf als auch den Mann.


    Die Freude an klassischer Musik war eines der schönen Dinge, die er mit Alicia während ihrer seltenen Begegnungen geteilt hatte. Er fragte sich, ob sie immer noch Bach hörte, wenn es kurz vor Redaktionsschluss war. Er fragte sich, warum sie in Halo war, was sie hier vorhatte.


    Bevor Mrs Asteglio nach oben gegangen war, um zu duschen, hatte sie Alicia angerufen, um ihr mitzuteilen, dass Toby die Schießerei überlebt hatte. Rule hatte gehört, wie Alicia am anderen Ende der Leitung in Tränen ausgebrochen war. Sie hatte vor Erleichterung geschluchzt.


    Er verstand sie nicht. Wahrscheinlich würde er sie nie verstehen. Wie konnte jemand etwas so Schönes, Wertvolles aufgeben?


    Rule atmete tief ein. Kupfer, Erde und Minze, dachte er. Daran erinnerte ihn Tobys Geruch, oder vielleicht erinnerten andersherum diese Gerüche ihn an Toby … der ihm nicht von der Seite gewichen war, seitdem er sich zurückgewandelt hatte. Der Junge brauchte nun seine Nähe, den Körperkontakt.


    Das war in Ordnung. Auch Rule brauchte Nähe.


    Beinahe hätte er sie verloren. Toby, Lily – einen von beiden oder beide. Er hätte sie verlieren können.


    Toby rückte ein wenig von ihm ab. »Dad? Woran hast du es gemerkt? Das mit … mit Mr Hodge. Nur daran, dass er ein Gewehr hatte?«


    »Vielleicht war es Instinkt«, sagte Rule und fuhr Toby mit gespreizten Fingern durch das Haar. »Obwohl dir das wohl nicht als Antwort reichen wird, habe ich recht?« Er spürte, wie Toby den Kopf schüttelte. »Dann sagen wir mal, dass der menschliche Teil in mir auf den Anblick des Gewehrs reagiert hat, aber der Wolf da schon erkannt hatte, dass etwas nicht stimmte. Jetzt wäre ich in der Lage, logisch nachzuvollziehen, wie er es erkannt hat, aber vorhin nicht.«


    »Dann erklär mir doch das Logische, weil ich die Sache mit dem Instinkt nämlich nicht verstehe.«


    »Franklin Hodge versteckte sich hinter einem Baum. Jemand, der schimpfen und drohen will, versteckt sich nicht. Außerdem hatte er sein Gewehr mitgebracht. Ein Mensch, der bei Verstand ist, geht nicht mit einer Schusswaffe zu seinem Nachbarn, wenn er nur mit ihm reden will.«


    Toby zupfte an einem losen Faden an der Naht von Rules Hose. Leise sagte er: »Mr Hodge war nicht bei Verstand, oder?«


    »Ja. Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen ist, aber er war ganz sicher nicht bei Verstand.«


    »Dad, als du …« Toby brach ab. »Du wolltest ihn töten, nicht wahr?«


    Rule erstarrte. Aber es gab nur eine mögliche Antwort. »Ja.«


    »Ich bin froh, dass Lily dich aufgehalten hat.«


    »Ich auch.« Er war froh, sehr froh, dass sein Sohn nicht hatte mitansehen müssen, wie sein Vater einen alten Mann tötete, egal wie gefährlich dieser war. Doch es war auch gut, dass der Junge wusste, wozu der Wolf in Rule fähig war. Toby war die vielen Warnungen vor dem ersten Wandel leid. Er dachte, er wüsste, wie es für den Menschen ist, wenn der Wolf ihn verschlingt. Aber er wusste es nicht. Konnte es nicht wissen. Noch nicht. »Obwohl ich, schon bevor sie kam, den Trieb nicht mehr verspürte.«


    »Ach ja?« Toby sah zu ihm hoch. »Wie kommt das?«


    Rule wählte seine Worte so sorgfältig wie ein Kletterer seine Haltegriffe. »Für kurze Zeit war ich ganz Wolf. Irgendwann zwischen dem Sprung von der Veranda und dem Moment, als ich meinen Feind sah, habe ich den Mann in mir verloren. Ich glaube, es lag an einer Kombination von Faktoren. Natürlich die Tatsache, dass du und Lily in Gefahr wart. Aber auch sein Geruch … Todesmagie riecht furchtbar.«


    Toby sah ängstlich aus. »Ich weiß nicht, was das ist.«


    »Cullen drückt es so aus: Es ist Energie, die sich aus dem Tod speist.«


    »Das würde Mr Hodge nie tun. Auf keinen Fall.«


    »Ich weiß nicht, ob er die Ursache war. Nur dass er danach stank.«


    Das Knarren des Holzfußbodens ließ Rule aufblicken. Tobys Großmutter trat aus dem Flur ins Fernsehzimmer. Sie bewegte sich langsam. Ihre Gesichtszüge waren angespannt, die Falten um ihre Augen und ihren Mund tiefer als sonst. Aber sie hatte frisches Make-up aufgelegt.


    Sie roch nach Suppe. Und sie klang wütend. »Ich nehme an, sie sind immer noch da draußen.«


    »Die Polizei und das FBI, ja. Die meisten Reporter sind wahrscheinlich gegangen.« Einer war im Krankenhaus, der andere in der Leichenhalle, und die restlichen sicher gerade dabei, ihre Storys abzuliefern – wenn sie nicht vorher noch vernommen worden waren.


    »Zu essen bekommen sie nichts von mir.«


    Rule spürte, wie sehr diese Erklärung gegen ihre Natur ging. »Das wird auch nicht von Ihnen erwartet«, versicherte er ihr.


    »Nun, es kommt mir merkwürdig vor, Leute hier auf meinem Grundstück zu haben und nicht …« Sie zögerte, zuckte die Achseln und ging weiter in die Küche. »Ich nehme nicht an, dass jemand von uns Hunger hat, aber wir sollten trotzdem etwas essen. Von gestern Abend ist noch viel Braten übrig. Toby, du kannst mir helfen, ein paar Sandwichs zu machen.«


    Er sprang auf. »Okay. Dad braucht extra viel Fleisch auf seinem und auch mehr Sandwichs. Stimmt das, Dad?« Er blickte Rule halb forschend, halb streng an. »Nach einem Wandel musst du etwas essen. Viel Fleisch.«


    Toby sah nicht die Angst, die in den Augen seiner Großmutter aufflackerte, doch Rule hatte es bemerkt. Sie hatte ihn bisher nie in Wolfsgestalt gesehen. Und dies war sicher nicht die beste Art gewesen, sie damit bekannt zu machen. »Das stimmt.«


    Mrs Asteglio nickte einmal knapp und öffnete den Kühlschrank. Rule hörte, wie sich eine andere Tür öffnete, und erhob sich. Auch Toby hatte es gehört. »Ist das Lily? Lily!«, rief er und lief in den Flur. »Wird Mr Hodge wieder gesund? Weißt du, was mit ihm nicht stimmt? Warum er verrückt geworden ist?«


    Lily sah erschrocken aus, als Toby plötzlich auf sie zugerannt kam, aber sie bückte sich und schloss ihn in die Arme. »Er ist im Krankenhaus. Wir wissen noch nicht, was ihm zugestoßen ist, aber alles lässt darauf schließen, dass nicht wirklich er es war, der diese Menschen erschossen hat. Etwas oder jemand hat ihn dazu gezwungen.«


    Toby löste sich aus ihren Armen und legte die Stirn in tiefe Falten. »Sie haben ihn in einem Krankenwagen weggefahren, nicht in einem Polizeiauto.«


    »Laut seines Medic-Alert-Armbandes hat er einen Herzschrittmacher. Irgendetwas ist passiert, das ihn ausgestellt hat – Magie könnte das zum Beispiel bewirkt haben –, sodass sein Herz verrückt gespielt hat. Das ist zwar etwas Ernstes, aber er ist jetzt in guten Händen.«


    »Hat jemand Todesmagie bei ihm angewendet?«


    Sie zog die Augenbrauen hoch und warf Rule einen Blick zu. »Todesmagie ist sicher im Spiel gewesen, aber wir wissen nicht, auf welche Weise.«


    »Wie kann es ihn verrückt werden lassen? Warum sollte jemand wollen, dass er verrückt wird?«


    »Das weiß ich noch nicht. Es ist mein Job, es herauszufinden.«


    Er schwieg einen Moment. »Das ist sicher nicht einfach.«


    »Ja, das stimmt. Gut, dass ich so viel Unterstützung habe.«


    »Und ein Sandwich. Du musst auch eines essen. Grammy und ich machen welche.« Toby nickte ihr ernsthaft zu. »Du magst gerne saure Gurken, nicht wahr?«


    »Stimmt.« Lily sah ihm nach, auf dem Gesicht einen verblüfften Ausdruck, als wäre sie unerwartet über Liebe gestolpert und wüsste nun nicht, was sie damit anfangen sollte.


    Rule spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Nach den Schrecken des Tages war es eine angenehme Überraschung. Er trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Taille. »Manchmal schaffen Kinder es, dass Eltern sich hilflos fühlen.«


    Verwirrt legte sie den Kopf zurück und sah ihn an. »Ich bin nicht … na ja, das Wort trifft meine Beziehung zu Toby nicht ganz.«


    Dass es kein Wort für ihre Rolle gab, machte ihr zu schaffen. Wahrscheinlich empfand sie es als unordentlich. Er lächelte und strich ihr eine Strähne hinter das Ohr. »Das ist schon das richtige Wort. Es gibt nicht nur biologische Eltern.«


    »Wahrscheinlicht nicht. Aber dann sollten wir als seine Eltern ihn füttern und nicht umgekehrt.«


    »Er will sich nützlich machen.«


    Er sah ihr an, dass sie ihn verstanden hatte. Dieses Bedürfnis konnte Lily nachvollziehen. »Ich muss mich beeilen. Meine Verstärkung ist da – vier Agenten aus dem Büro in Charlotte. Das ist gut, aber es sind normale FBI-Agenten. Ohne jede Erfahrung mit Magie, ohne Ausbildung im Umgang mit solchen Dingen. Einer ist sogar schon recht lange dabei.« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Ich habe sie erst einmal losgeschickt, damit sie die Aussagen der Nachbarn aufnehmen. Toby und Mrs Asteglio vernehme ich selbst – das ist ein Grund, warum ich hergekommen bin.«


    »Und der andere?«


    »Ich könnte deine Nase gebrauchen.«


    »Sie steht dir zu Diensten, aber wonach soll ich suchen?«


    »Ich muss mich in Hodges Haus umsehen, bevor die Spurensicherung es betritt. Ich muss wissen, ob in den letzten ein oder zwei Tagen jemand bei ihm gewesen ist. Wir befragen diesbezüglich die Nachbarn, aber du müsstest doch riechen, ob er kürzlich Besuch gehabt hat, oder?«


    »Wenn er nicht mit einem dieser schrecklichen Reinigungsmittel mit Kiefernnadelduft geputzt hat.«


    »Wenn du eine Spur aufnimmst, weißt du, ob sie von einem Menschen oder etwas anderem stammt.«


    Rules Augenbrauen hoben sich. »Glaubst du, du suchst nach einem nicht menschlichen Wesen?«


    »Vielleicht. Cullen hat heute Morgen angerufen und mir ein paar Möglichkeiten genannt. Eine davon wäre, dass wir es mit jemandem oder etwas aus einer anderen Welt zu tun haben. Eine Art Kreatur aus Todesmagie. Kannst du das auch auf zwei Beinen riechen?«


    Eine Kreatur aus Todesmagie? Es lag ihm fern, die Worte des Experten infrage zu stellen, aber das hörte sich doch sehr … unwahrscheinlich an, fand er. »Meine Wolfsnase ist viel besser als meine Menschennase. Ich werde mich wieder wandeln, sollte aber vorher etwas essen, wenn noch Zeit dazu ist.«


    »Natürlich. Versuch bitte, in seinem Haus nicht zu haaren, okay?«


    »Ich tue mein Bestes. Lily …« Er senkte seine Stimme, und sein Herz schlug schneller – wie ein leiser, unruhiger Trommelschlag.


    »Ja?«


    »Ich hätte ihn getötet. Hodge. Etwas hat mich aufgehalten. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber so war es.«


    »Ersteres habe ich mir gedacht«, sagte sie trocken. »Aber Letzteres … Was hat er denn getan, um dich davon abzuhalten?«


    »Er hat seinen Kopf zurückgelegt und seine Kehle gezeigt. Er sagte – rief –, dass er es nicht gewusst habe. Ich habe keine Ahnung, was er damit meinte. Und dann hat er sich mir unterworfen. Er ist kein Lupus, Lily. Unter der Todesmagie roch er nach Mensch.«


    Sie runzelte die Stirn. »Woher konnte er denn wissen, was passieren würde, wenn er dir seine Kehle darbietet? Möglicherweise hat er es in einem Artikel gelesen, aber … nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann es nicht sein.«


    »Nein, das glaube ich auch nicht. Menschen versuchen ganz instinktiv, ihre Kehle zu schützen. Ich kann nicht glauben, dass ein Mann, den was auch immer dazu zwingt, Gewehrkugeln in fremde Menschen zu jagen, sich an einen Artikel erinnert, den er irgendwann einmal gelesen hat, wenn ein Wolf kurz davor ist, ihm die Kehle herauszureißen, und dementsprechend reagiert.«


    Sie zuckte zusammen. »So genau wollte ich es gar nicht wissen. Warum wolltest du ihn denn töten, Rule? Warum hast du ihn nicht einfach festgehalten? Ich habe dich auch vorher schon in gefährlichen Situationen erlebt. Da hast du nicht aufgehört zu denken, nicht die Kontrolle verloren.«


    »Da waren aber nicht Toby und du in Gefahr. Und dann war da noch dieser Gestank, der Geruch der Todesmagie …« Aber dieses Mal hörte sich die Erklärung irgendwie nicht richtig an. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau, warum.«


    »Könnte es etwas mit den Clanmächten zu tun haben?«


    »Ich wüsste nicht wie. Wenn überhaupt, müssten die beiden Mächte mir mehr Selbstbeherrschung verleihen und nicht weniger.«


    »Aber die neue, der Teil der Leidolf-Macht … du sagtest, dass die Clanmächte immer etwas von den Eigenschaften ihrer Träger annehmen, und dieser alte Mistkerl hatte sie sehr lange.« Ihre Augen weiteten sich. »Rule … wenn Victor Frey irgendeinen Einfluss auf dich hat –«


    »Nein. Nein, das ist nicht möglich. Die Mächte …« Frustriert strich er sich mit der Hand über das Haar. Lily machte die Mächte für alles verantwortlich, was ihr seltsam vorkam oder sie beunruhigte. Es stimmte, die Mächte hatten sich schon einige Male bemerkbar gemacht … Als ich sie wegen Toby angefahren habe, dachte er schuldbewusst. Aber das war eine ganz andere Situation gewesen. »Es würde zu lange dauern, es dir zu erklären, und wahrscheinlich würde es mir auch gar nicht gelingen, aber Victor kann mich nicht auf diesem Wege beeinflussen, genauso wenig wie ich ihn.«


    »Na gut. Aber ich will, dass du es mir irgendwann genauer erklärst. Da fällt mir ein, dass ich dich noch etwas anderes fragen muss. Cullen sagte …«


    »So, hier bitte«, sagte Toby und kam zu ihnen gelaufen, in jeder Hand einen Teller. Auf einem lag ein Sandwich, auf dem anderen drei. Drei sehr dick belegte Sandwichs. »Ich bringe euch auch noch Cola.«


    »Ich nehme einen Schluck bei deinem Vater«, sagte Lily und nahm den Teller mit ihrem einsamen Sandwich entgegen.


    Toby legte die Stirn in Falten und sah sie missbilligend an. »Man sollte immer genug trinken, sonst trocknet man aus.«


    »Oh«, sagte sie schwach. »Richtig.«


    »Hier.« Toby hielt Rule den anderen Teller hin. »Ich wusste gar nicht, dass du dich mitten ihm Sprung wandeln kannst. Das war echt cool.«


    Überrascht lächelte Rule. »Danke.«


    »Habe ich es deswegen dieses Mal gespürt? Weil du es so schnell gemacht hast?«


    Vor Schock war Rules Kopf wie leer.


    Als er nicht antwortete, fragte Toby beunruhigt. »Dad?«


    Lily ergriff das Wort so beiläufig, als würden sie immer noch über Sandwichs und Limonaden reden. »Dann spürst du also normalerweise nicht, wenn dein Vater sich wandelt?«


    Natürlich stellte sie eine Frage. Lily hatte immer Fragen, was auch gut so war, denn den leeren Raum zwischen Rules Ohren füllte nur ein Echo. Ein immer lauter werdendes Echo.


    »Hm-hm. Ich dachte, bis zum ersten Wandel sollte das so sein.« Seine Miene hellte sich auf. »Vielleicht ist es jetzt bald soweit. Ist das der Grund?«


    Er war neun Jahre alt. Erst neun. Ein junger Lupus spürte normalerweise den Sog des Wandels erst dann, wenn er selbst kurz vor dem ersten Wandel stand. Und das war bei Toby nicht der Fall.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Rule schließlich und war dankbar für das jahrelange Training, weil er genauso ruhig klang wie Lily – die nicht ahnen konnte, was ihn beschäftigte. »Gewöhnlich kommen wir ein wenig später in die Pubertät, und du riechst nicht wie ein Lupus, der bald soweit ist. Möglicherweise produziert dein Körper schon mehr von den Hormonen, die die Pubertät auslösen, aber …« Rule verstummte und schüttelte den Kopf. »Nein, auch das würde nicht bewirken, dass du den Wandel spürst, selbst einen, der so vehement war wie meiner.«


    »Aber ich habe es gespürt«, sagte Toby beharrlich.


    »Wie hat es sich angefühlt?«, fragte Lily.


    »Als wenn … als wenn mein ganzer Körper eine einzige Klaviersaite wäre, an der jemand zupfen würde.«


    Übelkeit stieg in Rule hoch. »Ich verstehe.« Er verstand es zwar, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen, war aber doch froh, dass Tobys Nase noch nicht mehr als die eines Menschen roch. »Nun, die Rhej der Leidolf ist eine Heilerin.«


    »Wie Nettie?«


    »Ja, obwohl sie in einer anderen Tradition ausgebildet wurde. Sie soll dich untersuchen, um zu sehen, ob du weiter bist, als ich dachte.«


    Lily warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du willst immer noch zu ihnen fahren?«


    »Ja.« Gott, ja – obwohl er auch Nettie anrufen würde. Obwohl er der Rhej der Leidolf vertraute, war es ihm lieber, dass die Heilerin seines eigenen Clans seinen Sohn untersuchte. »Heute noch, denke ich. Es ist sicher das Beste, wenn ich Toby so weit weg wie möglich fort von hier bringe, wo wer oder was auch immer willkürlich Menschen zu Killern macht.«


    Sie seufzte so leise, dass selbst er es kaum hörte, und wandte sich Toby zu. »Dann spreche ich lieber jetzt mit dir, wenn es deiner Großmutter recht ist. Ich würde gerne alles wissen, was du über Franklin Hodge weißt.« Sie warf seiner Großmutter einen Blick zu, die immer noch in der Küche stand. »Sie auch, Mrs Asteglio.«
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    Willkürlich. Jemand, der – oder etwas, das – Menschen willkürlich zu Killern machte. So hatte Rule sich ausgedrückt. Doch Lily war nicht davon überzeugt, dass Meacham und Hodge tatsächlich rein willkürlich ausgesucht worden waren. Es musste irgendeine Verbindung, irgendeine Gemeinsamkeit zwischen ihnen geben.


    Eine Person. Sie schloss nicht aus, dass Cullens Theorie von einer außerirdischen Kreatur zutreffen könnte, aber es schien ihr doch wahrscheinlicher, dass ein Mensch durch Zufall eine bisher unbekannte magische Fähigkeit oder ein neues Ritual entdeckt hatte.


    Als sie auf die Veranda trat, hoffte sie inständig, dass Rules Nase diese Verbindung aufspüren würde – ob Mensch oder nicht.


    »Ich muss kurz mit Brown sprechen«, sagte sie zu Rule, der die Haustür hinter ihnen schloss. Bis auf die Leute von der Spurensicherung, die gerade Mrs Asteglios Rasen absuchten, waren alle anderen gegangen. Nathan Brown stand in der Auffahrt des Nachbarhauses und sprach mit einem Kollegen von der örtlichen Polizei. »Er ist der Dienstälteste. Aber vorher muss ich wissen, warum du wegen Toby besorgt bist.«


    »Nicht jetzt. Nicht hier.«


    Nachdenklich betrachtete sie ihn. Sein Blick war hart, die Augen halb geschlossen – er verschloss sich vor ihr. Oder vielleicht doch vor etwas anderem? Aber wovor nur? Sorge drückte sie wie eine Boa ihre Beute, obwohl sie gar nicht wusste, worum sie sich überhaupt Sorgen machen sollte. »Na gut. Aber ich weiß, dass etwas nicht stimmt.«


    »Möglicherweise. Vielleicht. Und ich kann hier nicht darüber sprechen.«


    Hier, wo all diese lästigen Menschen sie hören konnten … Nun ja, das verstand sie. »Okay. Treffen wir uns bei Hodge?«


    Er lächelte schwach. »Natürlich. Ich werde Pelz zu diesem Anlass tragen.«


    Sie ging zum Nachbarhaus hinüber. Nathan Brown war klein, rundlich und blass wie ein unfrittierter Krapfen, hatte dichtes, rotbraunes Haar und einen riesigen Schnurrbart. Er war seit zweiundzwanzig Jahren bei der Polizei, und er mochte sie nicht.


    Lily ging nicht davon aus, dass er Vorurteile gegen sie hatte. Sie vermutete, dass seine Abneigung einen simpleren Grund hatte. Er war ein einfacher FBI-Agent, sie war bei der Einheit. Nach der Wende hatte der Kongress die Agenten der Einheit mit zusätzlichen Vollmachten ausgerüstet. Leute wie Brown, die mehr Erfahrung als Lily hatten und länger dabei waren, wussten es nicht immer zu schätzen, wenn sie einem Neuling zugeteilt wurden. Vor allem, wenn dieser Neuling so jung war wie Lily.


    Tja, Pech. Sie winkte ihn von dem jungen Beamten, mit dem er gerade sprach, zu sich. Er guckte finster, folgte aber ihrer Aufforderung. »Lassen Sie die örtlichen Kollegen die Nachbarn befragen?«


    »Ja. Zusammen mit jeweils einem unserer Leute. Haben Sie etwas dagegen?«


    »Nein, das ist eine gute Idee. Wenn sie jemand, den sie als einen der ihren betrachten, befragt, fühlen sich die Leute vielleicht wohler und sind offener. Ich werde mich in Hodges Haus umsehen, bevor ich die Spurensicherung hineinlasse. Sollte ich vorher noch etwas wissen?«


    »Offenbar machen Sie sich keine Sorgen, dass Sie den Tatort kontaminieren könnten.«


    »Ich werde die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Ich muss wissen, ob es Spuren von Magie in diesem Haus gibt. Da er selber keine Gabe hatte, wird jeder kleine Hinweis in diese Richtung nützlich sein.« Sie schwieg, um dann fortzufahren:. »Auch Rule wird nach Gerüchen suchen.«


    Browns Blick flog zu Rule, der die Straße zu dem einstöckigen Haus an der Ecke hinunterging. »Sie machen Witze, oder? Sie wollen doch nicht wirklich ihr Hundchen in dem Haus Gassi führen?«


    »Der Generalstaatsanwalt wird in der nächsten Woche neue Richtlinien für den Umgang mit Gerüchen herausgeben. Ich greife dem nur vor.«


    Er hob die Augenbrauen übertrieben erstaunt. »Ein Freund von Ihnen? Hält er Sie über diese Dinge auf dem Laufenden?«


    »Nein, er ist mit meinem Chef befreundet, und Ruben Brooks hält mich auf dem Laufenden. Wie ich bereits sagte, in Kürze werden insbesondere auch Zeugen zugelassen, die in der Lage sind, Gerüche mit großer Genauigkeit zu identifizieren.«


    »Mit großer Genauigkeit. Aha.« Er griff in die Tasche seiner Anzugjacke und holte eine offene Packung Kaugummi heraus. »Dann werden Sie wohl wirklich mit Ihrem Hund am Tatort Gassi gehen.«


    Lily trommelte mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel. »Okay. Ich muss nicht wissen, ob Sie mich nicht mögen, weil ich von der Einheit bin oder weil ich eine Gabe habe oder weil ich wie Ihre Exfreundin aussehe. Aber ich muss wissen, ob Ihre Abneigung gegen mich sich auf Ihre Arbeit auswirkt.«


    Etwas flackerte in seinem Blick auf – Ärger vielleicht, oder Überraschung. Schwer zu sagen, denn seine finstere Miene änderte sich nicht. »Ich tue immer meine Arbeit, Ma’am. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Er hielt ihr die Kaugummis hin. »Möchten Sie einen? Nein? Sie fragen sich sicher, warum das Büro Ihnen einen aufsässigen Mistkerl geschickt hat, der keinen blassen Schimmer von Magie hat und die, die sich damit auskennen, nicht besonders mag.«


    »Ich hoffe, dass Sie sich immerhin mit guter Polizeiarbeit auskennen.«


    »Das tue ich.« Er nickte. »Wirklich. Aber Sie brauchen mich vor allem für all die anderen Cops, die hier in der Gegend herumlaufen: County Cops von dem anderen Fall, städtische Cops von diesem hier, und niemand garantiert uns, dass sie uns ein Wort mehr sagen, als sie müssen. Aber Sie haben das große Los gezogen. Ich bin ein verdammtes Genie im Umgang mit den örtlichen Kollegen.«


    »Das wird dann wohl an Ihrem angeborenen Charme liegen.«


    »Das wird’s wohl sein. Tja, die Arbeit wartet. Wenn Sie mich also nicht mehr brauchen, um Ihnen die Hand zu halten …«


    »Gehen Sie. Bitte.« Und dann ging sie ebenfalls.


    Hodge wohnte in einem eingeschossigen Haus, das auf einem großen, nicht eingezäunten Eckgrundstück stand. Die Beete entlang des Weges, der den Vorgarten in der Mitte teilte, waren mit hübschen Blumen und niedrigen Sträuchern bepflanzt, und der Rasen war saftig grün. Rule konnte sie nirgends entdecken.


    Er musste beschlossen haben, mit dem Garten anzufangen. Sie ging zur Hausseite, wo eine große, ausladende Zeder ihr die Sicht versperrte.


    Dort auf der Erde lagen seine Kleider. Ohne nachzudenken, hob sie sie auf, um sie zu falten, und ging dann weiter in den Garten hinter dem Haus. Als sie um die Ecke bog, sah sie, wie er sich unter der halb geschlossenen Tür einer Garage durchzuschlängeln versuchte. Er richtete sich auf, schüttelte sich und kam zu ihr.


    Rule war ein sehr großer, sehr schöner Wolf. Sein Fell war mehr silbern als schwarz und um das Gesicht herum blasser. Seine Augen waren schwarz umrandet, wie die einer ägyptischen Schönheit.


    Schön. Schön, dich so zu sehen.


    Der Gedanke kam und ging wie Rauch, den der Wind davontrug – erst ein leichter Hauch, und dann schon wieder fort. Nicht jedoch der Ort, woher er gekommen war. Obwohl sie meistens keinen Zugang zu diesen Erinnerungen hatte, war ihr Ich, das mit Rule durch die Hölle gegangen war, das ihn nur als Wolf kannte, immer noch in ihr lebendig. Es war ein Teil von ihr.


    Lily war stehen geblieben. Sie fühlte, dass ein Lächeln auf ihrem Gesicht lag. Rule kam zu ihr und drückte seine Nase gegen ihre Hand. Ihr Lächeln wurde inniger.


    Er war nicht wie ein Hund – zu groß, zu clever, zu wild –, aber er liebte es, von ihr gestreichelt zu werden. Sie kraulte ihn kurz hinter den Ohren. »Hast du dort drüben etwas Interessantes entdeckt?«


    Er schüttelte einmal den Kopf.


    »Dann komm mit. Ich tüte deine Füße auf der Veranda ein.«


    Das hatten sie schon an so vielen Tatorten gemacht, dass es mittlerweile Routine für sie war. Lily steckte Rules Pfoten in Plastiktüten, die sie dann mit einem Gummiband befestigte. Dann zog sie ihre Schuhe aus, säuberte ihre Füße mit einem alkoholgetränkten Tuch und streifte sich ihre Handschuhe über.


    Einen Tatort barfuß zu betreten war nicht die beste Methode, um ihn nicht zu kontaminieren, aber die schnellste, um magische Spuren zu finden. Mit dem Schlüssel in der Hand, den sie aus Hodges Tasche genommen hatte, drückte Lily prüfend die Türklinke hinunter. Er hatte nicht abgeschlossen, bevor er losgegangen war, um zu töten.


    Durch die Haustür trat man direkt ins Wohnzimmer, das klein, vollgestopft und staubig war. Das Blumenmuster des Sofas war vor Alter verblichen; der verstellbare Sessel gegenüber dem Fernseher war neuer. In dem Regal an der Wand standen gerahmte Fotos, Bücher und allerlei Nippes aus Glas und Keramik.


    »Laut Mrs Asteglio ist er seit zehn Jahren Witwer. Sieht so aus, als hätte er alles so gelassen, wie seine Frau es gern gehabt hat.« Lily ging weiter in den Raum hinein. Hier, ja … Fäulnis prickelte an ihren Fußsohlen, schwach, aber unverkennbar. »Riech mal hier, wo ich stehe. Spuren von Todesmagie.«


    Rule schnüffelte. Er bleckte die Zähne. Er sah sie an und wartete.


    Wenn sie eine Antwort wollte, durfte sie ihm nur Fragen stellen, auf die er mit Ja oder Nein antworten konnte. »Riechst du etwas, das nicht menschlich ist?« Er schüttelte den Kopf. »Dann also etwas Menschliches?« Ein Nicken. »Jemand anderes als Hodge?« Nein. »Mist. Nun, dann lass uns weitersuchen.«


    Doch auch zwanzig Minuten später hatte Lily nichts gefunden außer einigen wenigen, kaum noch vorhandenen Duftspuren von Todesmagie, die Hodge selbst hinterlassen hatte – entweder nachdem er besessen worden oder von jemandem unter Anwendung von Todesmagie benutzt worden war. Diese Spuren gab es und ein schwaches Kitzeln, als sie die alte Bibel auf dem Tisch neben Hodges Doppelbett anfasste.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie auf undefinierbare magische Rückstände auf religiösen Objekten stieß. Bei den heiligen Symbolen der Wicca würde man nichts anderes erwarten, denn deren Religion war eng mit Magie verbunden. Doch sie war auch schon auf Bibeln, Toras und einmal auf einer kleinen Buddhastatue darauf gestoßen. Manchmal baute sich Magie darin über längere Zeit auf, indem sie sich langsam ablagerte, selbst wenn der Besitzer des Objektes keinerlei magische Energien hatte, die er übertragen konnte. Sie verstand nicht, wie das möglich war, aber es war nicht ungewöhnlich.


    Doch in diesem Fall war es eher eine schlechte Nachricht. Hodge war gläubig gewesen, aber sein Glaube hatte ihn nicht geschützt.


    Trotzdem hatten sie nun die Bestätigung, dass sie es nicht mit etwas Dämonischem zu tun hatten. Menschen mit einem starken Glauben konnten nicht von Dämonen in Besitz genommen werden.


    »Hast du etwas gefunden?«, fragte sie Rule. Er schüttelte den Kopf. Sie seufzte. »Okay, dann lass uns gehen. Ich bringe dir deine Kleider.«


    Sie gingen zu der alten Zeder, damit Rule sich in seine gewohnte Gestalt wandeln konnte, ohne die Nachbarn in Aufregung zu versetzen. Sie wusste, dass der Wandel einfacher war, wenn er alle vier Pfoten auf der Erde hatte. Sie hielt seine Kleider bereit und wartete.


    Lily war fest davon überzeugt, dass sie eines Tages, wenn sie nur genau genug hinsah, verstehen würde, was sich vor ihren Augen abspielte, wenn Rule sich wandelte. Waren es seine Augen, die zuerst ihre Form veränderten? Wurde sein Fell von der Haut verschluckt? Wurden die Knochen weich, bevor sie sich umformten?


    Aber heute war es offenbar noch nicht so weit. Wenn es eine Ordnung in dem Ablauf gab, dann war sie zumindest mit den Augen nicht festzustellen, denn alles, was sie wahrnahm, waren unzusammenhängende, kurze Momentaufnahmen.


    Erst stand er auf vier Beinen; dann verbog sich das Universum, faltete sich und faltete sich nochmals, in Richtungen, die es gar nicht gab. Zwei Beine, vier, dann wieder zwei. Fell gab es und gab es wieder nicht, bis es schließlich ganz verschwunden war. Ihre Augen kribbelten, als würde die Luft eine Melodie darauf spielen.


    Und dann war er wieder ein Mann, nackt und schön. Sie reichte ihm seine Sachen. Das Bedauern, das sie dabei empfand, schob sie schnell zur Seite. Sie würde ihn bald wieder nackt sehen, hoffte sie. Nicht so bald, wie sie es sich gewünscht hätte, da ja er zum Clangut der Leidolf aufbrechen würde. Aber bald.


    »Außer dem fiesen Zeug habe ich keine magischen Spuren gefunden. Und du?«


    »Nichts.« Er stieg in seine Boxershorts und nahm ihr seine Hose ab. »Ich könnte schwören, dass in diesem Haus seit mindestens einer Woche niemand außer Hodge selbst war.«


    »Dann wurde er irgendwo anders kontaminiert.« Ihr entfuhr ein Seufzer. Es würde nicht einfach sein, wenn nicht gar unmöglich, nachzuvollziehen, mit wem Hodge außerhalb seines Hauses in Kontakt gewesen war. Wenigstens handelte es sich nur um einen sehr begrenzten Zeitraum – die vier Tage, die seit den ersten Morden vergangen waren.


    Aber stimmte das auch? Konnte nicht das, womit auch immer sie es zu tun hatten, zwei Personen zur gleichen Zeit infiziert haben? Oder mehr als zwei? »Vielleicht habe ich ja Glück, und er ist in der Lage, mir zu sagen, was mit ihm passiert ist.« Vorausgesetzt, dass er überlebte. Und dass er nicht verrückt wurde wie Meacham. »Ich fahre als Nächstes ins Krankenhaus, um zu sehen, ob er es geschafft hat. Und ob ich mit ihm sprechen kann.«


    »Dann werde ich fort sein, wenn du zurückkommst.« Rule wandte sich ihr zu, halb bekleidet, und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich wünschte, ich könnte an zwei Orten gleichzeitig sein. Ich möchte dich ungern allein lassen mit dieser Sache.«


    »Ich werde mich nicht allein darum kümmern müssen.« Aber sie wollte ja auch nicht, dass er ging. Auch wenn es selbstsüchtig war und dumm. Sie befahl sich, nicht daran zu denken. »Rule … kannst du mir jetzt sagen, was mit Toby los ist? Was dir Sorgen macht?«


    Einige Herzschläge lang schwieg er und rührte sich nicht. Als er sprach, war seine Stimme fest. »Ein Junge, dem der erste Wandel bevorsteht, muss getrennt von den anderen in terra tradis leben. Zur Sicherheit der menschlichen Mitglieder des Clans, aber auch, damit er vom Clan umgeben ist, wenn es passiert, damit die Clanmacht ihn erkennt. Toby ist noch zu jung, um auf meinen Wandel oder die Clanmächte zu reagieren. Erinnerst du dich daran, dass Cullen die Krebsart erklärt hat, an der manche von uns im hohen Alter erkranken?«


    »Natürlich. Das ist der Krebs, die der Rho der Leidolf hat. Die Magie in seinem Stoffwechsel hat sich von dem Muster getrennt, das ihn bestimmt. Cullen sagte … Oh. Oh, Scheiße.« Ihr war wieder alles eingefallen – die andere Möglichkeit, die einen Lupus, abgesehen von hohem Alter, an dieser besonders virulenten Form von Krebs erkranken ließ.


    »Ja.« Rules Stimme war nun leise, beinahe ein Flüstern. »Manchmal – selten – trifft es uns in der frühen Pubertät, wenn der erste Wandel kommt oder kurz danach. Wir wissen nicht, was schiefgeht, aber manche sagen …« Er verstummte. Seine Kiefermuskeln spannten sich an.


    Lily wusste, dass er um Selbstbeherrschung rang – und dass er das jetzt brauchte. Nur die Kraft der Logik half ihm in diesem Moment, die Monster fernzuhalten. Also wartete sie, stellte keine Fragen, ließ ihn ihre Angst nicht spüren und gab ihm Zeit.


    Endlich schluckte er und sprach weiter. »Wenn ein Junge den Sog des Wandels zu jung spürt – noch bevor er das Lied des Mondes gehört hat –, könnte dies möglicherweise ein Zeichen dafür sein, dass der erste Wandel diesen wilden Krebs auslöst.«
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    Lily hasste Krankenhäuser. Sie brauchte nur auf den Parkplatz eines Krankenhauses zu fahren, und schon biss sie die Zähne aufeinander, als säße sie auf einem Zahnarztstuhl. Sie war eine vernünftige Frau, dachte sie, als sie ihr Auto abschloss und zum Eingang ging. Wie gut, dass es Leute gab, die ihre Aversion nicht teilten. Es wäre schwierig, Personal zu finden, wenn allen anderen ebenfalls bei dem Gedanken, ein Krankenhaus zu betreten, ein kalter Schauder den Rücken hinunterlief.


    Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, warum jemand hier gerne arbeitete. Vielleicht war es wie mit Kaffee – zuerst trank man ihn trotz des bitteren Geschmacks, nur, um wach zu bleiben, und bevor man sich’s versah, mahlte man eifrig Bohnen oder zahlte bereitwillig fünf Dollar für irgendeinen exklusiven Koffeinschaum.


    Das Pritchard Memorial war ein Krankenhaus mittlerer Größe. Man hatte ihr versichert, dass hier die Ärzte und die medizinisch technische Ausstattung gut waren und dass man sogar über einen gewissen magischen Schutz für diese Ausstattung verfügte. Es gab jedoch keine spezielle kardiologische Abteilung, und deshalb wartete Hodge nun auf der Intensivstation darauf, dass ihm morgen sein Schrittmacher ersetzt würde.


    Zuerst machte sie aber halt in der Notaufnahme, wo sie gerade dazukam, als Ed Eames entlassen wurde.


    »Ich bin wohl eines dieser Behandelt-und-Entlassen-Opfer«, sagte er – doch seinem Lächeln fehlte die Selbstsicherheit, die er, wie sie vermutete, lieber zur Schau getragen hätte. »Die Sorte, die in den Berichten nie mit Namen genannt werden. Haben Sie etwas von der Frau gehört? Der jungen Mutter?«


    »Sie ist raus aus dem OP«, sagte Lily ihm. »Die Prognose ist gut.«


    »Wahnsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Wahnsinn. Wahrscheinlich sagen jetzt alle, dass Hodge ein stiller Typ war, der ganz zurückgezogen lebte?«


    »Eher, dass er ein alter Miesepeter war.«


    »Hm. Über solche Sachen habe ich bisher immer nur berichtet. Ich war nie betroffen.«


    Da irrte er sich. Über so etwas hatte er auch noch nie berichtet, aber das sagte Lily ihm nicht.


    Sie ging weiter in den zweiten Stock und, nachdem sie mit einer Schwester gesprochen hatte, in einen kleinen Warteraum in der Nähe der Intensivstation. Ein Fernseher, bei dem der Nachrichtensender eingestellt war, und ein älterer Mann mit einer Haut in der Farbe von verwittertem Teakholz, der den Fernseher nicht aus den Augen ließ, leisteten ihr Gesellschaft.


    Während sie auf Hodges Arzt wartete, arbeitete sie an ihrem informellen Bericht. Die kurze Wartezeit kam ihr gerade recht, denn die Fakten und Theorien für Rule zusammenzustellen brachte Ordnung in ihre Gedanken. Ihre Sitzgelegenheit gefiel ihr dagegen weniger.


    Wer war wohl auf die Idee gekommen, Plastik nach der sogenannten durchschnittlichen Körperform zu formen? Niemand, dachte Lily, als sie hin und her rutschte, war wirklich Durchschnitt, was bedeutete, dass diese Stühle für alle unbequem waren. Demokratie war eine feine Sache, aber nicht, was Möbel anging.


    Sie hatte gerade den Bericht abgeschickt – sie verfügte über ein USB-GPRS-Modem an ihrem Laptop –, als ihr Telefon vibrierte. Sie zog es aus der Hosentasche und schob den Laptop zurück in das Fach ihrer Umhängetasche. »Ja?«


    Es war Brown. Die Nachbarn hatten bestätigt, dass Hodge in der letzten Zeit keine Besucher gehabt hatte. Sie sagte ihm, dass er seinen Leuten Gelegenheit geben sollte, etwas zu essen. Sie würde ihn zurückrufen, wenn sie mit Hodge gesprochen hatte.


    »In Ordnung. Wollen Sie einen Rat von mir?«


    »Natürlich.«


    Er schwieg einen Augenblick, als hätte sie ihn überrascht. »Sie sind jung, Sie haben eine Riesenermittlung am Hals, und Sie sind ein Kontrollfreak. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß. Ich weiß es, weil alle, die bei der Polizei arbeiten, Kontrollfreaks sind – wir können gar nicht anders. Sie versuchen, alles selbst zu machen. Das ist nicht gut.«


    »Ist das Ihr Rat? Ich soll mehr delegieren?«


    »Das ist er. Sie werden ihn nicht befolgen«, sagte er mürrisch. »Aber ich bin eben einer dieser verdammten Optimisten, dass ich es trotzdem gesagt habe.«


    Er legte auf. Sie wollte gerade ihr Handy fortlegen, sah dann aber, dass sie eine SMS von Rule hatte. Sie klappte es auf und seufzte. Er brach jetzt zusammen mit Toby zum Clangut der Leidolf auf. Er bat sie, ihn heute Abend anzurufen.


    »Leute gibt’s!«


    Lily hob den Blick. Die beiden Frauen, die im Türrahmen standen, mussten Zwillinge sein. Es konnte nicht anders sein. Auf dem Kopf hatten sie einen festen Helm aus eisengrauen Löckchen, und beide trugen identische Kittel mit Blumenmuster und pinkfarbene Stretchhosen. Eine unglückliche Kleiderwahl, da beide Frauen mindestens fünfzig Kilo Übergewicht hatten – und ungefähr die Hälfte davon Busen war.


    Auch der böse Blick, mit dem sie Lily bedachten, war identisch. Die Linke ergriff das Wort. »Handys sind in Krankenhäusern nicht erlaubt. Wollen Sie etwa, dass diese ganzen Maschinen kaputtgehen?«


    »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Lily geduldig. »Wenn man der Mayo-Klinik glauben darf, die keine Störungen feststellen konnte, wenn Handys in der Nähe von medizinisch-technischen Geräten benutzt wurden. Zugegebenermaßen haben niederländische Forscher Interferenzen gemessen, aber in einem Abstand von fünf Zentimetern oder so.«


    Die andere Schwester schnaubte. »Scheint, als wüssten Sie es besser als die Ärzte, die die Regeln machen, Fräuleinchen.«


    Lily verspürte Gewissensbisse. Gegen Regeln zu verstoßen fiel ihr nie leicht, selbst wenn sie wusste, dass sie auf falschen Annahmen beruhten. »Mein Job verlangt von mir, dass ich mich auf dem Laufenden halte, Ma’am.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wenn der Arzt nicht bald kommen würde …


    »Manche Leute halten sich für so wichtig, dass sie meinen, sie müssten nicht wie alle anderen auch die Regeln befolgen, was, Bessie?« Graulöckchen zur Linken schob sich schwerfällig ins Zimmer.


    Bessie? Oje. Lily unterdrückte mit Mühe ein Grinsen.


    »Meine Damen?«, sagte eine Männerstimme mit einem leichten Akzent. »Entschuldigen Sie bitte, meine Damen …« Einen Augenblick später tauchte der Sprecher hinter den Frauen auf. Er trug einen grünen OP-Kittel.


    Lily erhob sich. »Dr. Patel?«


    »Ja, ja.« Er kam auf sie zu, mit ausgestreckter Hand und über das ganze Gesicht strahlend, als sei sie eine lange verloren geglaubte Verwandte. Seine Zähne blitzten wie die eines Nachrichtensprechers, sein Gesicht war kantig und seine Haut von einem tiefkupferfarbenen Ton, der sie an Rules älteren Bruder Benedict denken ließ, obwohl dieser vom anderen Ende der Welt stammte.


    Doch was ihr besonders an ihm gefiel, war seine Größe – er war nur zweieinhalb Zentimeter größer als sie, was selten genug vorkam und ihn ihr sofort sympathisch machte.


    »Sind Sie Lily Yu?«, fragte er.


    »Ja.« Dr. Patel, stellte sie fest, als sie seine Hand schüttelte, war ein Finder, auch wenn seine Gabe nur schwach war. Das war keine Überraschung für sie, denn eine überproportionale Anzahl von Ärzten wiesen Spuren von Magie auf, und nicht immer war es heilende Magie. Die Gabe des Findens konnte unter Umständen ein nützliches diagnostisches Mittel sein, aber da sie bei ihm nicht sehr stark ausgeprägt war, war er vermutlich überzeugt, dass er ein besonders gutes Bauchgefühl hatte.


    »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte er und sah aus, als täte es ihm wirklich leid. »Ich bin der einzige Kardiologe in Halo, müssen Sie wissen.«


    »Doktor«, sagte eine der Zwillingsdamen. »Ich möchte mich über diese Person beschweren. Sie hat sich nicht davon abbringen lassen, ihr Handy zu benutzen.«


    Dr. Patel lächelte. »Meine Damen, würden Sie mir den Gefallen tun und sich setzen, während Sie auf den Sie behandelnden Arzt warten, bei dem Sie dann gern alle Beschwerden vorbringen können, die Ihnen am Herzen liegen. Agent Yu …?« Er deutete mit der Hand auf die Tür.


    »Agent?«, rief eine der beiden überrascht.


    Lily warf sich ihre Umhängetasche über die Schulter und ging vor dem Arzt in den Flur.


    »Gut gemacht. Sehr diplomatisch«, sagte sie zu ihm. »Sie erinnern mich an meine Großmutter.« Tatsächlich war er sehr viel netter, denn Großmutter konnte – wenn sie wollte – jemandem mit so ausgesuchter Höflichkeit ans Schienbein treten, dass er ihr noch dankte, während noch das Blut daran herunterlief. Zwar würde sie sich niemals diese Mühe machen, aber in der Lage dazu wäre sie.


    Dr. Patel lächelte. »Ist das ein Kompliment? Dann vielen Dank. Nun, was Mr Hodge angeht … Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie vor Ort Reanimationsmaßnahmen durchgeführt? Das war sehr umsichtig. Trotzdem muss ich Sie bitten, die Befragung kurz zu halten. Sein körperlicher Zustand ist den Umständen entsprechend gut, aber sein mentaler nicht.«


    »Was seinen Geisteszustand betrifft … ist er bei klarem Verstand? Erinnert er sich an das, was passiert ist?«


    »Bei klarem Verstand? Ja, insofern, als er weiß, wo er ist und wer er ist und seine Einwilligungserklärung für die Behandlung geben kann. Ich weiß nicht, was er von den jüngsten Ereignissen noch weiß. Sicher ist, dass er sich an mich erinnert und an das letzte Mal, als er hier war.«


    »Als Sie ihm den Schrittmacher eingesetzt haben.«


    »Ja. Er hatte einen schweren Myokardinfarkt. Eigentlich war er schon auf dem Weg in den OP gestorben. Recht dramatisch das Ganze. Da war ich natürlich sehr froh, dass ich ihn wieder zurückholen konnte und ihm dadurch noch viele Jahre geschenkt wurden.«


    Doch Dr. Patel sah nicht aus, als sei er immer noch froh. Er sah traurig aus und schuldbewusst, als würde er sich verantwortlich fühlen für das, was sein Patient getan hatte.


    »Dies muss unter uns bleiben, Doktor, aber ich glaube nicht, dass Hodge diese Menschen getötet hat. Ich bin überzeugt, dass er keine Kontrolle über seinen Körper hatte, als er den Abzug drückte.«


    Er blieb stehen und starrte sie an. »Aber was hat dann –«


    »Es tut mir leid. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Wenn er besessen ist … Agent Yu, wir können hier niemanden brauchen, der andere Patienten oder das Personal verletzen könnte. Es sei denn, es wurde ein Exorzismus bei ihm durchgeführt …«


    »Im Moment ist kein Dämon in ihm. Das weiß ich mit Sicherheit. Ich glaube nicht, dass er im Moment für andere eine Gefahr darstellt, aber ich habe den Polizeichef gebeten, Beamte zur Bewachung seines Zimmer abzustellen.«


    »Ja, sie sind da. Ich dachte … ich habe angenommen, dass Mr Hodge verhaftet sei.«


    »Im Moment ist er für uns ein Hauptzeuge. Noch weiß ich nicht, ob er Komplize war bei dem, was mit ihm gemacht wurde, oder ob er genauso ein Opfer war wie die, auf die geschossen wurde. Aber das finde ich heraus.«


    »Ich verstehe.« Seinem Gesicht war anzusehen, dass er nichts verstanden hatte, aber in seine Verwirrung mischte sich auch eine Spur Erleichterung. »Ich muss sagen, dass ich an ihm nichts beobachtet habe, was eine solche Tat hätte vermuten lassen. Keine Anzeichen von Manie oder Schizophrenie, keine Wut, keinen Groll, der sich in willkürlichen Gewaltausbrüchen entladen könnte. Ich habe mich schon gefragt, ob mir etwas entgangen sein könnte.«


    »Sie sind in keiner Weise verantwortlich für das, was heute geschehen ist. Und Sie hätten es auch nicht wissen können.«


    Er sah zu Boden, als sei er verlegen. Dann nickte er leicht. »Ja. Danke. Ich muss Sie trotzdem bitten, sich kurzzufassen. Zehn Minuten, nicht länger, und ich werde dabei anwesend sein, um seinen Zustand zu überwachen.«


    »Davon bin ich ausgegangen.« Deswegen hatte sie es auch nicht problematisch gefunden, ihm gegenüber so offen zu sein. Er würde es ohnehin erfahren.


    Er ging weiter bis zur Tür am Ende des Flurs. »Vielleicht wird Ihr Besuch ihn doch nicht so anstrengen, wie ich befürchte?«


    Das konnte Lily ihm nicht versprechen. Sie musste Hodge dazu bringen, sich zu erinnern, und Meacham war genau in dem Moment durchgedreht, als seine Erinnerung zurückkam. »Wir werden sehen. Ich werde zwangsläufig …« Sie blieb stehen und starrte das Schild an, das an der Tür zur Intensivstation hing. Darauf stand unübersehbar und in Großbuchstaben: Durchgang Für Personen Mit Gaben Nicht Gestattet. »Was soll das denn?«


    »Das Schild? Das ist eine neue Vorschrift. Die Krankenhausverwaltung fürchtet, dass die teuren Geräte durch Magie gestört werden könnten.«


    Lily streckte die Hand aus, riss das Schild herunter und gab es Patel. »Sagen Sie der Verwaltung, sie sollten lieber teure Prozesse wegen Benachteiligung fürchten.«


    Er blinzelte verwirrt. »Aber das ist doch keine Benachteiligung. Magie kann einige unserer Instrumente beeinflussen. Bei der Wende haben wir mehrere Patienten verloren. Mr Hodges ausgefallener Herzschrittmacher ist doch ein Beweis dafür, dass Magie und Technik sich nicht vertragen.«


    »Dieses Problem entsteht bei reiner Magie, freier Magie. Die Magie einer Person mit einer Gabe ist nicht frei, verdammt. Und wir wissen nicht, was Mr Hodge beweist, aber sein Schrittmacher ist ausgefallen, weil er in Berührung mit Todesmagie gekommen ist, und nicht, weil jemand seine Gabe auf ihn übertragen hat.«


    »Wenn Sie garantieren können, dass eine Gabe unsere Patienten nicht aus Versehen einem Risiko aussetzt –«


    »Stellen Sie sich vor, Sie haben vermutlich bereits Personen mit einer Gabe da drinnen, unter den Patienten oder dem Personal. Und Sie behandeln doch auch immer noch Personen, die eine Gabe haben, oder? Hatten Sie in diesem Fall Probleme mit der Technik? In ein paar Sekunden erfahren wir es – sobald Sie durch diese Tür gehen. Dann werden wir sehen, ob die Geräte anfangen zu spinnen, wenn Sie in der Nähe sind.«


    »Ich?« Seine Stimme wurde lauter. »Ich habe keine … Sie irren sich.«


    »Nein, Sie irren sich. Eine schwache Gabe, zugegeben, aber ich wette, Sie haben Ihre Autoschlüssel immer wiedergefunden.« Sie stieß die Tür auf und ging hindurch.


    Na also. Anscheinend gab es doch Regeln, die sie gerne brach.


    Es war gut, dass Dr. Patel ihr gesagt hatte, dass es Hodge gut ging. Zu diesem Schluss wäre sie nie selbst gekommen, als sie ihn jetzt sah.


    Franklin Hodge hatte ein längliches Gesicht, das von tiefen Furchen durchzogen war. Sein kurzes, grau meliertes Haar lag in kleinen Löckchen eng am Kopf. Seine Haut hatte diese seltene Farbe, die beinahe schwarz wirkte, anders als die der meisten Menschen afrikanischer Abstammung, an denen man so viele Schattierungen von Braun sah. Jetzt war seine Haut allerdings aschfarben. Das Herz und seine Eskapaden hatte sie ergrauen lassen.


    Oder seine Erinnerung. »Mr Hodge«, sagte Lily leise. »Ich bin Agent Yu vom FBI. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Die Unterhaltung werde ich aufnehmen.« Sie stellte den Rekorder auf seinen Nachttisch.


    Wortlos wandte er den Kopf ab.


    »Ich muss wissen, was mit Ihnen passiert ist. Um andere davor zu bewahren, dass ihnen dasselbe widerfährt.«


    Langsam drehte er den Kopf und sah sie an. Seine Augen waren matt. »Was meinen Sie?«


    »Ist es heute passiert? Oder gestern? Vorgestern?«


    Er schluckte schwer. »Sie wissen es. Sie wissen, was es ist, was es mit mir gemacht hat.« Eine große Hand griff nach ihr.


    Lily musste sich zwingen, seine Hand zu ergreifen. Das leichte Kribbeln von Todesmagie war viel schwächer als das erste Mal – aber es war immer noch da. »Beschreiben Sie es, bitte.«


    »Ich habe gerade meine Küche aufgeräumt. Ich mag es, wenn alles aufgeräumt ist. Als ich die Kaffeekanne ausspülte, war es auf einmal … es war, als wäre in mir drinnen Winter. Alles gefror, während ich nur zusehen konnte. Ich sah, wie ich die Kaffeekanne in der Hand hielt und dass das Wasser immer noch lief. Mir war so kalt, dass ich mich nicht bewegen konnte.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ganz lange konnte ich nur dastehen und die Kaffeekanne angucken. Ich konnte weder blinzeln noch wegschauen. Ich konnte gar nichts tun. Dann sah ich, wie meine Hand sich ausstreckte und das Wasser abdrehte.« Er erschauderte. »Ich habe es getan, aber ich habe es nicht selbst getan.«


    »Das muss entsetzlich gewesen sein.«


    »Ja, Ma’am. Ja, Ma’am, das war es. Ich … eine Weile bin ich einfach im Haus herumgelaufen, oder besser gesagt, mein Körper ist gelaufen und mein Verstand ist mitgegangen. Mir blieb keine andere Wahl. Dann habe ich angefangen, an mein Gewehr zu denken.« Die Hand, die Lily hielt, zitterte. »Aber es fühlte sich gar nicht so an, als wäre ich es, der dachte. Eher als wenn mich jemand antreiben würde und mich daran denken ließ, wo es war und so. Und als ich dann daran dachte … daran dachte, wo ich es aufbewahrte …«


    »Was passierte da?«


    »Mein Körper hat sich umgedreht und hat versucht zu rennen. Was dumm von ihm war. Ich habe ein kaputtes Knie. Es hat nachgegeben, und ich bin gefallen und habe mir das Knie gestoßen. Tat höllisch weh, aber das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn ich mich hätte bewegen können. Ich konnte ja noch nicht einmal mehr blinzeln. Ich konnte nur daliegen, und für einen Moment, nur einen kurzen Moment, war es, als würde ich jemanden hören. Als wenn jemand Mitleid mit mir hätte, weil ich alt war und Schmerzen hatte. Ich dachte, dass Gott mir vielleicht helfen würde. Ich habe so sehr gebetet …« Seine Augen glänzten feucht. Er blinzelte. »So sehr. Aber es hat nicht geholfen. Nach einer Weile ist dann mein Körper aufgestanden und ist … ist mein Gewehr holen gegangen.«


    »Um wie viel Uhr haben Sie Ihre Kaffeekanne ausgespült, Mr Hodge?«


    »Ungefähr um halb zehn. Mein Arzt will, dass ich keinen Kaffee mehr trinke, aber morgens trinke ich immer zwei Tassen. Aber nicht mehr als zwei.«


    Lily ging mit ihm den Rest des Morgens durch. Sie drängte ihn nicht, wenn er sich aufregte, fragte nach seinen Begegnungen in den letzten vier Tagen, seinen Kenntnissen über Magie, seiner Verbindung zu Roy Don Meacham. Er blinzelte viel und oft, stellte sie fest. Nicht so viel wie Meacham, aber mehr, als normal gewesen wäre.


    Sie kam zurück auf den Morgen und wollte wissen, wie er ihn erlebt hatte. »Sie haben also keine Stimme gehört, die Ihnen gesagt hat, was Sie tun sollten? Oder hatten Gedanken, die nicht von Ihnen stammten?«


    »Nein. Nein, so war es nicht. Ich habe nur zugesehen, was mein Körper getan hat. Ich konnte ihn nicht aufhalten.« Wieder traten Tränen in seine Augen, und seine Stimme zitterte. »Ich konnte ihn nicht aufhalten.«


    »Agent Yu«, sagte Dr. Patel. »Ich fürchte, Ihre zehn Minuten sind vorbei.«


    »Haben Sie irgendetwas gespürt? Waren Ihre Sinneseindrücke dieselben wie immer?«


    Patel kam näher und stellte sich an die andere Seite des Bettes. »Ich muss Sie bitten, jetzt zu gehen.«


    »Schon in Ordnung, Doktor«, sagte Hodge, aber seine Stimme wurde schwächer. »Ich will es ihr sagen … da war eine Kälte.«


    »Wann?«


    »Die ganze Zeit. Mir war von Beginn an kalt, aber nicht so schlimm, und dann wurde es kälter, bis dann …«


    »Ja?«


    Eine Träne rann über seine faltige Wange. »Bis mein Körper angefangen hat, diese Leute zu töten. Dann ging die Kälte weg. Dann wurde mir warm.«


    »Ich danke Ihnen, Mr Hodge.« Sie stellte den Rekorder ab. »Äh … haben Sie Probleme mit Ihren Augen?«


    »Ich habe nicht genug geblinzelt«, sagte er leise. »Als mein Körper das alles getan hat, habe ich nicht genug geblinzelt. Jetzt tun mir die Augen weh, sie sind so trocken.«


    Dr. Patel hob leicht die Augenbrauen. »So etwas müssen Sie mir sagen, Mr Hodge. Ich werde dafür sorgen, dass Sie Tropfen bekommen.«


    Lily schob den Rekorder zurück in ihre Umhängetasche und zog dafür etwas anderes hervor. »Ich habe Ihnen etwas aus Ihrem Haus mitgebracht. Ich hoffe, Sie finden ein wenig Trost darin.«


    Als er sah, was sie in der Hand hielt, lächelte er – ein zaghaftes, müdes Lächeln, aber seine erschöpften Züge entspannten sich. »Die Bibel von meiner Maisie. Ja, Ma’am, darin finde ich Trost. Danke. Ma’am?«


    »Ja?« Sie schob die Bibel unter seine zitternde Hand.


    »Wissen Sie, was das mit mir gemacht hat? Was meinen Körper dazu gebracht hat, diese schrecklichen Dinge zu tun?«


    »Noch nicht. Aber ich werde es herausfinden.«


    Er musterte sie mit müden Augen. »Ja, das werden Sie wohl.« Seine Augen fielen ihm zu.


    Wieder ließ Dr. Patel Lily den Vortritt. Als er die Tür zu Hodges Zimmer geschlossen hatte, sagte er: »Gut gemacht. Auch wenn ich nicht behaupten kann, dass Sie mich an meine Großmutter erinnern, denn … Agent Yu?« Er streckte die Hand nach ihr aus.


    Lily fiel nicht. Der Schwindel kam so plötzlich, dass ihr die Knie weich wurden, aber sie fiel nicht. Vielleicht auch, weil Dr. Patels Arm sie stützte. »Geben Sie mir eine Minute.«


    »Sie sollten sich hinsetzen.«


    »Nein, ich muss …« Wieder zu Atem kommen. Es war, als würde ihr die Luft aus dem Körper gedrückt, sodass sie beinahe zu schwach war, um zu sprechen.


    Sie wusste, was nicht stimmte. Verdammter Mist. Sie wusste es.


    Nachdem es sich monatelang nicht gemeldet hatte, musste das Band ausgerechnet jetzt verrücktspielen. Jetzt, da Rule mit Toby im Auto unterwegs war … »Ich muss in diese Richtung«, sagte sie und nickte nach Süden. Dort war Rule, und sie musste den Abstand zwischen ihnen verringern. Schnell.


    Dazu brauchte sie die Hilfe des Arztes. Er war dagegen, dass sie sich von der Stelle rührte, aber sie weigerte sich so entschieden, dass er nachgab und ihr half. Sie schleppte sich aus der Intensivstation, den ganzen Weg hinunter in den Flur, durch den Eingangsbereich in den Warteraum … und endlich, als sie bei den Aufzügen waren, ließ der Druck nach.


    Sie holte tief Luft. »Okay. Jetzt geht es mir wieder gut.«


    »Ganz sicher nicht.« Der Arzt war verärgert. »Ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist, aber Sie müssen sich untersuchen lassen.«


    Sie holte ihr Handy aus der Hosentasche. »Meine Beschwerden … sind ungewöhnlich. Nichts, wovon Sie schon gehört hätten. Glauben Sie mir. Es geht mir wieder gut.« Mit hämmerndem Herzen und trockenem Mund drückte sie eine Kurzwahltaste und dachte noch daran zu sagen: »Vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben.«


    »Ob Sie es wollen oder nicht, ich bin mit Ihnen noch nicht fertig.« Er ergriff ihre Hand und maß ihren Puls.


    Und dann, Gott sei Dank, hörte sie Rules Stimme. »Uns geht es gut. Ich konnte rechtzeitig ranfahren und kehre gerade um. Mein Schwindel ist jetzt nicht mehr so stark. Ich kann jetzt weiterfahren. Ich nehme an, das bedeutet, dass du dich bewegen kannst? Und unverletzt bist?«


    »Mir ist nichts passiert. Dann kommst du also zurück.«


    »Das muss ich wohl, meinst du nicht?«
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    Es war zehn Uhr und stockdunkel, als Lily in die Einfahrt zu Tobys Haus einbog.


    Der Vorgarten war wieder leer. Rule würde immer noch in der Lage sein, das Blut zu riechen, dachte sie, als sie aus dem Auto stieg. Sie roch nichts. Im gelben Schein der Verandalampe sah der niedergetrampelte Rasen wie vertrocknet aus.


    Sie fühlte sich so, wie der Rasen aussah. Lily zerrte ihre Tasche aus dem Auto und schloss die Tür ab.


    Die Haustür öffnete sich, noch bevor sie klopfen konnte – doch vor ihr stand nicht Rule.


    »Ich habe die Scheinwerfer gesehen«, sagte Tobys Großmutter. Sie trug ein langes Baumwollkleid mit leuchtend grünen Streifen. »Kommen Sie rein. Sie müssen ja völlig erschöpft sein.«


    »Es war ein anstrengender Tag«, stimmte Lily ihr zu. Und nicht nur für sie. Sie blieb im Flur stehen und betrachtete das Gesicht, das an einem Tag um zehn Jahre gealtert schien. Oh – Mrs Asteglio trug kein Make-up. Lily hatte sie noch nie ungeschminkt gesehen. »Geht es Ihnen gut, Mrs Asteglio?«


    »Noch nicht, aber bald. Und nenn mich doch bitte Louise. Es wird wirklich Zeit, höchste Zeit …« Sie warf einen Blick hinter sich. Das Küchenlicht brannte, und im Zimmer nebenan lief der Fernseher. Sie seufzte. »Ich habe ihm nie das Du angeboten. Ich wollte ihn auf Distanz halten, aber es hat nichts genützt, nicht wahr?«


    Lily brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was sie meinte. »Es ist früher passiert, als du erwartet hattest, aber du wusstest, dass Toby irgendwann bei seinem Vater leben würde.«


    »Ich weiß. Deswegen wollte ich ja, dass wir beim Sie bleiben. Es ist dumm, aber ich bin nicht in der Stimmung, vernünftig zu sein, meine Liebe. Später, aber nicht heute Abend. Hast du gegessen? Ich habe dir etwas aufgehoben. Huhn mit Reis und Broccoli.« Sie drehte sich um und ging in die Küche. Sie humpelte leicht.


    »Nein, und Gott segne dich. Aber ich kann es mir selbst holen.«


    »Nein, das mache ich schon.« Sie schwieg und blickte zurück über ihre Schulter. »Ich weiß nicht, was Rule veranlasst hat, umzudrehen und zurückzukommen. Er will es mir nicht sagen. Oh, er sagte, er hätte sich auf einmal krank gefühlt, dabei werden sie nie krank. Und Toby hat mich mit diesem Blick angesehen, den er immer hat, wenn er mir etwas nicht sagen soll.« Ihre Lippen wurden schmal. »Sie lieben Geheimnisse.«


    »Sie haben ihre Gründe«, sagte Lily ruhig, die wusste, dass mit »sie« Lupi gemeint waren. Sie hatte bemerkt, dass Mrs Asteglio – die sie ja jetzt Louise nennen sollte – selten dieses Wort benutzte. Sie glaubte, dass sich darin immer noch ihr Vorurteil zeigte, aber vielleicht irrte sie sich auch. Vielleicht fiel es ihr auch nur schwer, etwas, was ihr Toby zwangsläufig wegnehmen würde, zu benennen. »Aber das bedeutet nicht, dass es uns gefallen muss, oder?«


    »Ich glaube nicht, dass er vor dir sehr viele Geheimnisse hat. Aber achte gar nicht auf mich – ich bin heute Abend in keiner guten Stimmung. Egal, was es ist – er braucht dich. Er schaut sich die dummen Nachrichten an.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es nicht glauben. »Toby schläft«, ergänzte sie und ging in die Küche.


    Lily folgte Louises Anweisungen und ihrem Herzen. Sie ging ins Wohnzimmer.


    Rule saß auf der Couch und starrte auf den Bildschirm. Eine muntere Brünette, die ihr bekannt vorkam, informierte mit ernster Stimme die Zuschauer darüber, welche Tragödie eine kleine Stadt im Süden getroffen hatte.


    Lily schlüpfte aus ihrer Jacke und schnallte ihr Schulterholster ab. Es abzulegen war immer eine Erleichterung, vergleichbar mit dem, was sie empfand, wenn sie später ihren Büstenhalter ausziehen würde. Sie legte ihre Jacke und die Waffe auf den Couchtisch und kuschelte sich an Rule. Er ergriff ihre Hand. Keiner von beiden sagte ein Wort.


    Die Spannung wich aus ihren Schultern, ihrem Nacken. Der Kopfschmerz, der heute Morgen begonnen hatte und den ein Schmerzmittel zwar gemildert, aber nicht vertrieben hatte, verflüchtigte sich langsam. Beinahe benommen von der plötzlichen Entspannung und der Erschöpfung, schloss sie die Augen. Im Fernsehen begann ein Werbespot.


    Rule musste dasselbe wie sie fühlen. Das Band der Gefährten, so unerträglich und manchmal auch gefährlich es war, hatte auch seine guten Seiten. Die meisten Liebenden suchten instinktiv die Nähe des anderen, wenn das Leben ihnen übel mitspielte. Doch für Gefährten war Körperkontakt nicht nur notwendig, sondern auch besonders tröstlich.


    Nicht dass Lily jetzt gerade woanders hätte sein wollen. Alles, was sie wollte, war hier: eine bequeme Couch, von der sie erst einmal nicht vertrieben werden würde, und Rule.


    Als die Mikrowelle klingelte, nahm sie noch einen anderen Geruch wahr. Einen, der ihren Magen knurren ließ. Ein zweiter Werbespot begann, und Mrs Asteglio – Louise – brachte Lily einen dampfenden Teller. »Ich gehe jetzt ins Bett. Bleibt nicht zu lange auf, ihr beiden.«


    Sie ging zur Treppe. Lily wandte sich an Rule. »Was hat sie nur an sich, dass ich auf sie höre und nicht wie bei meiner Mutter sofort auf Abwehr gehe?«


    »Jahrelange Übung.« Seine Finger spielten mit ihrem Haar, aber sein Blick blieb fest auf den Bildschirm gerichtet.


    Während sie ihr Huhn mit Reis aß, sah sie sich ebenfalls die Sendung an.


    Rule war der Erste, der wieder das Wort ergriff. »Sie sind hier wegen meines Sohnes. Genauso wie ich.« Der Schimmer in seinen Augen war sicher nicht geplant gewesen, dachte Lily. Dann folgte eine Aufnahme von ihnen allen zusammen auf der Verandaschaukel. Im Off berichtete die Brünette von der Sorgerechtsanhörung des »Lupus-Prinzen Rule Turner« und sagte dann: »Aber niemand konnte voraussehen, welch tragische Wendung die Ereignisse nehmen würden«, während auf dem Bildschirm Rule aufsprang, zum Sprung ansetzte und sich wandelte.


    Die Kamera fing sogar noch weniger von dem Wandlungsprozess ein, als Lilys Augen es vermochten. Im Moment des Wandels schien Rule förmlich zu bersten, und für einen Moment war es, als würde buntes Konfetti wie gefroren in der Luft hängen bleiben. Dann war er auch schon ein Wolf, landete auf seinen Pfoten und fegte durch die Menge.


    Der Kameramann war durch ebendiese Menge zurückgehalten worden, Gott sei Dank. So gab es keine Aufnahmen von Rule, wie er Hodge zu Boden stieß und nach seiner Kehle schnappte.


    »Wäre Rule Turner nicht gewesen«, sagte die Brünette ernst, »und hätte er nicht mit übernatürlicher Schnelligkeit reagiert, um den Schützen unschädlich zu machen, dann hätte es möglicherweise sehr viel mehr Opfer gegeben. So sind zwei Menschen gestorben und drei weitere wurden verletzt in dieser sinnlosen Schießerei. Einer der Verletzten ist Ed Eames, ein Reporter der Associated Press.«


    Als Nächstes sah man eine Nahaufnahme des AP-Reporters, der von der Brünetten interviewt wurde. Anscheinend war Ed nun doch nicht nur ein »Behandelt-und-entlassen«-Opfer, dachte Lily, die den Kopf wandte, um Rule anzusehen. »Das ist das erste Mal, dass ein Wandel mit einer Kamera aufgenommen wurde, oder?«


    »Ja. Den Ausschnitt haben sie jetzt schon mehrfach gezeigt.« Er schwieg einen Moment, dann zuckten seine Mundwinkel. »Mein Vater ist nicht gerade begeistert, aber ich glaube, er ärgert sich vor allem, dass die Nokolai nichts an den Bildrechten verdienen.«


    »Hm-hm. Heißt das, er wird dich nun filmen, wenn du dich wandelst, um es dann zu verkaufen?«


    Er schnaubte. »Vielleicht würde er das gerne, aber nein. Das ist … es verstößt gegen unsere tief verwurzelten Instinkte, zur Schau gestellt zu werden, während wir uns wandeln. Solche Berichte müssen selbst die, die offen als Lupi leben, in Besorgnis versetzen.«


    Oh ja, Lupi liebten Geheimnisse. Und nicht ohne Grund. »Bekommst du Ärger?«


    Er zuckte die Achseln. »Nicht ich persönlich. Meine Gefährtin und mein Sohn waren in Gefahr, und ich habe mich gewandelt. Das ist reiner Instinkt, und ich bezweifle, dass jemand etwas dagegen einwenden kann. Aber die, die gegen die Integration in die menschliche Gesellschaft sind, könnten es benutzen. Wenn ich in den Medien nicht als der Prinz der Nokolai bekannt wäre, hätte es keine Pressekonferenz und keine Kameras gegeben.«


    Sprachen sie über Lupus-Politik, um zu vermeiden, über das zu sprechen, wovor sie sich wirklich fürchteten, oder bildete sie sich das nur ein? Lily wusste nicht, wie sie nach Toby fragen sollte, wie seine Chancen standen, was unternommen werden konnte. Sie fragte sich, ob sie überhaupt fragen sollte.


    Aber sie konnte sich nicht vorstellen, das Thema ständig zu meiden. Sie lehnte sich vor, stellte ihren Teller auf den Couchtisch und trank das Glas Tee fast aus, das Louise Asteglio zusammen mit dem Abendessen serviert hatte. Dann pirschte sie sich vorsichtig an das heikle Thema heran. »Das Band hat deine Pläne über den Haufen geworfen. Jetzt kannst du nicht zum Clangut der Leidolf fahren.«


    »Nein, sie werden wohl zu mir kommen müssen.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Der ganze Clan?«


    Das ließ ihn müde lächeln. »Das würde Mrs Asteglios Gastfreundschaft doch sehr strapazieren. Nein, nur die Jugendlichen, die an dem gens compleo teilnehmen, obwohl ich annehme, dass auch ein paar Familienmitglieder mit dabei sein werden. Normalerweise wird das Ritual auf einem Clangut durchgeführt, weil die Jungen sich ihrem Rho vorstellen müssen, nicht andersherum. Hier werde ich als ihr Rho auftreten. Ich kann verlangen, dass sie zu mir kommen.«


    »Kannst du auch verlangen, dass sie nicht zu viele Leute mitbringen? Wir haben hier ohnehin schon alle Hände voll zu tun.«


    »Ich werde das Ritual nicht hinten im Garten abhalten. Noch nicht einmal in Halo selbst. Hier in der Nähe gibt es einen großen Wald. Vielleicht muss ich dich bitten, daran teilzunehmen, wenn das Band der Gefährten es will. Aber es ist nur ein kurzes Ritual.«


    »Das blöde Band kann schön lästig sein.« Unglücklich lehnte sie sich zurück gegen seinen Arm. Der plötzliche Schwindel am Steuer – das verdammte Band hätte ihn und Toby töten können. Vor allem Toby, der noch nicht die Selbstheilungskräfte eines Lupus hatte. »Wie weit bist du gefahren, als es an dir zog?«


    »Fast dreizehn Kilometer.« Seine Fingerspitzen strichen leicht über ihren Nacken. »Mach dir keine Gedanken wegen der Leidolf. Du hast genug eigene Probleme. Meine Pflichten dem Clan gegenüber müssen nicht deine Sorge sein.«


    Weniger als dreizehn Kilometer. Das würde sie sehr in ihrer Bewegungsfreiheit einschränken. Warum jetzt? Warum war es auf einmal kürzer geworden? »Okay, auch gut. Was ist mit der Rhej der Leidolf? Lässt du sie auch kommen?«


    Seine Finger hielten inne. »Niemand lässt eine Rhej kommen, und sie kann Victor nicht allein lassen. Durch ihr Geschick allein ist er noch am Leben. Ich habe mit ihr gesprochen. Und ich habe mit Cullen gesprochen.«


    »Oh?« Sie fand, das hatte sie gut gemacht – gerade das richtige Maß an Interesse gezeigt. »Was hat er gesagt?«


    Er zog sie einmal kurz am Haar – ein wenig zu fest. »Dass du ihm gesagt hast, er solle mich anrufen.«


    Sie schnitt eine Grimasse. Ruf Rule wg Toby an, hatte sie Cullen per SMS geschrieben. Dringend. Sei taktvoll. »Sein Verständnis von Takt … na ja, schon gut. Ich, äh, dachte, er wüsste vielleicht etwas, das uns helfen könnte.« Irgendwann einmal in seinem bewegten Leben hatte Cullen Medizin studiert. Da Magie nicht gegen wilden Krebs half, hatte er auf die medizinische Forschung gehofft. Zwar hatte er nicht gelernt, wie man ihn heilte, aber vielleicht wusste er mehr darüber, ob er etwas damit zu tun hatte, dass der Junge den Wandel spürte.


    Rules Stimme wurde leise. »Du hattest recht, ihn anzurufen. Ich hätte es nicht getan. Du kennst den Grund nicht, warum Cullen so sehr nach einem Heilmittel gesucht hat, sonst hättest du nicht … Die Etorri, musst du wissen, sind sehr viel häufiger von diesem besonderen Krebs betroffen als andere Clans. Sein Vater ist daran gestorben.«


    Lilys Magen krampfte sich zusammen. Cullen hatte versucht, sie zu retten. Seinen Vater, der ihn im Stich gelassen hatte, den Clan, der ihn verstoßen hatte – er hatte versucht, sie zu retten. »Wie alt war er, als er angefangen hat zu studieren?«


    Rule verstand, worauf ihre Frage abzielte. »Er hatte gerade sein Studium begonnen, als die Etorri ihn clanlos gemacht haben. Direkt danach war er einige Jahre ein wenig, äh, labil, aber nachdem er sich an sein neues Leben gewöhnt hatte, war er wieder in der Lage weiterzustudieren. Sein Vater starb, bevor er damit fertig war.«


    »Hat er es denn tatsächlich beendet?«


    »Nein.«


    Sie rieb sich den angespannten Bauch, und ihre Finger strichen über die Narbe der Brandwunde. »Er fände es furchtbar, wenn er wüsste, dass ich Mitleid mit ihm habe.«


    Rules Lächeln war schwach, aber erreichte doch seine Augen. »Ganz sicher. Natürlich war er sauer auf mich, dass ich ihn nicht sofort wegen Toby angerufen habe. Er will nicht, dass ich, wie er sich ausdrückt, seine Gefühle schone, und hat mir gesagt, dass ich unnötig in Panik gerate. Er wird morgen hier sein.«


    Sie setzte sich auf. »Was?«


    Rule zuckte die Achseln. »Ich war auch überrascht. Er wollte mir keine weitere Erklärung geben, gab mir aber den Rat, nicht auf Ammenmärchen zu hören und meinen Kopf zu benutzen. Anekdotische Beweise seien oft irreführend, und ich sei auf einer falschen Spur. Außerdem soll ich dir drei Dinge ausrichten: Erstens, dass es ein Glück ist, dass du so vernünftig bist, weil ich es offensichtlich nicht bin.«


    Lily begann zu lächeln.


    »Zweitens sollst du dir keine Gedanken um die Kosten des Fluges machen. Er wird ihn auf meine Kreditkarte buchen. Seine üblichen Methoden der Kreditbeschaffung hält er für unangebracht, da er jetzt für das FBI arbeitet.«


    Überrascht lachte sie auf. Das war typisch Cullen. VISA verstand bis heute nicht, warum ihre Computer einem arbeitslosen Stripper unbegrenzte Kredite bewilligten. Auch Lily wusste nicht, wie Cullen es anstellte. Wenn sie es je herausfinden würde, müsste sie ihn wahrscheinlich verhaften. »Und drittens?«


    »Cynna hat den Jungen gefunden – verängstigt und verletzt, aber lebend.«


    Okay, das war eine gute Nachricht. Lily lag gelöst in Rules Armen. Sie liebte es, seinen schlanken, kraftvollen Körper zu spüren, seine Muskeln, wenn sie sich an ihn lehnte … Muskeln, die nicht angespannt waren vor Sorge. »Du glaubst ihm, auch ohne Erklärung.«


    »Cullen verdreht vielleicht die Wahrheit oder hält mit ihr hinter dem Berg, würde mich aber nie offen anlügen. Nicht in dieser Sache.«


    Aber Lily dachte, dass er genau das tun würde – wenn er der Ansicht war, es sei zu Rules Bestem. Und dann die nächsten drei oder vier Jahre damit verbringen, einen Weg zu finden, um Toby zu retten, bevor der Wandel einsetzte.


    »Lily.« Rule lächelte und zupfte an ihren Haarspitzen. »Er kommt her. Er kann mir nicht ins Gesicht lügen.«


    »Oh, richtig. Du könntest ihn ja als sein Lu Nuncio fragen, nicht wahr?« Eine der Aufgaben eines Lu Nuncio bestand darin, innerhalb des Clans als eine Art Staatsanwalt aufzutreten – einer, den die Zeugen nicht anlügen konnten. Nicht, ohne dass er es merkte zumindest. Lupi rochen nicht immer eine Lüge, aber angeblich fühlten sie sich so schuldig, wenn sie ihren Lu Nuncio anlogen, dass sie irgendwann die Nerven verloren. »Du denkst, er kommt hierhergeflogen, weil er sicher sein will, dass du ihm glaubst?«


    »Nein. Um mir etwas zu sagen, über das er nicht am Telefon reden will.«


    Das war zwar paranoid, aber Cullen war nicht nur verschlossen wie ein Lupus, sondern auch misstrauisch wie ein Zauberer, denn er glaubte, dass jeder ihm ans Leder wollte – oder wenigstens seine Zauber stehlen. »Vielleicht kann er mich bei meinem Fall beraten, wenn er schon mal hier ist.«


    »Wenn du ihn bezahlst, macht er das wahrscheinlich.« Er wickelte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger.


    »Er ist ein offiziell anerkannter Berater.« Rule ließ ihr Haar nicht los. Das war seine Art, aber durch seine ständigen leichten Berührungen wurde das Gefühl der Geborgenheit durch etwas anderes ersetzt.


    »Willst du über den Fall sprechen?«


    Ihre Blicke trafen sich … und das, was sie dort sah, tat ihr in der Seele weh.


    Er hatte gelogen. In vielerlei Hinsicht war es die Schuld seines Vaters, dachte sie … aber auch seine eigene. Rule hatte früh gelernt, Selbstvertrauen auszustrahlen, etwas, das eher unbekümmerte Persönlichkeiten – ob Menschen oder andere – in einem Anführer suchen. Er wusste, wie er seinen Körper dazu brachte, für ihn zu lügen, wie er Selbstbeherrschung, Stärke oder Sorglosigkeit vermittelte, was immer gerade gebraucht wurde. Und jetzt durfte er sich nicht anmerken lassen, wie groß seine Angst um seinen Sohn war. Vielleicht hatten Cullens Worte ihm geholfen, aber die Angst hatten sie ihm nicht nehmen können.


    Aber warum versteckte er die Angst vor ihr? Nein, begriff sie, er hatte sich nicht verstellt. Er zwang seinen Körper aus anderen Gründen, sich sorglos zu geben – nicht um sie auszuschließen. Sein Blick war offen gewesen. Er hatte sie seine Schwäche sehen lassen, den Ort, den Worte nie erreichen würden.


    Aber etwas anderes vielleicht. Sie würde es versuchen.


    Lily berührte sanft seine Wange. Ich sehe dich. Ich werde vorsichtig mit deinem Schmerz umgehen. »Ich glaube nicht.«


    »Nein?« Er zeichnete mit dem Daumen die Linie ihres Kinns nach.


    »Nein. Jetzt stehen wir nicht in der Einfahrt, oder?«


    Er sah sich um und hob die Augenbrauen in gespieltem Erstaunen. »Ich glaube, du hast recht. Wir sitzen auf einer Couch, im Haus …« Er wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Mund zu. Er tat nichts weiter, als ihn … interessiert anzusehen. Ihre Lippen prickelten, als würde er sie berühren »Aber wir sind allein. Und du hast nicht viel Schlaf bekommen.«


    »Das ist wahr.« Sie seufzte, nahm die Fernbedienung und stellte den Fernseher aus. Es wurde dunkel im Zimmer. »Und du noch weniger. Gar keinen, glaube ich, was wirklich schade ist, denn du wirst trotzdem bezahlen müssen.«


    »Bezahlen?« Belustigung wärmte seine Stimme. Und warm war auch sein Arm, der ihre Taille umfing.


    »Du wirst des Flirts mit einem Cop beschuldigt, mein Freund, und das wird teuer.« Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß, legte die Hände auf seine Schultern und brachte ihren Mund ganz nah an seinen.


    »Bekennst du dich schuldig?«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er umfasste ihre Taille mit beiden Händen. »Bekomme ich denn eine Gelegenheit, mich zu verteidigen?«


    »Oh ja.« Leicht strich sie mit ihrem Mund über seinen. »Obwohl ich empfehlen würde, dass wir direkt zu den Vergleichsverhandlungen übergehen. Im Richterzimmer. Im ersten Stock.«


    Seine Hände glitten zu ihrem Po. Rule hatte eine Schwäche für ihren Po. »Wird das Gericht Schuldunfähigkeit in Betracht ziehen?«


    »Hmmm.« Sanft wiegte sie ihren Körper gegen seine Brust, den Bauch, Unterleib. »Willst du damit sagen, dass ich dich verrückt mache?«


    »Schuldig.« Langsam strichen seine Hände wieder nach oben – Po, Rücken, Schultern, Kopf. Den er nun zu sich herunterzog.


    Sie widersetzte sich ihm kurz, lächelnd. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass in dem Huhn mit Reis auch Zwiebeln waren.«


    »Ich liebe Zwiebeln.« Seine Zunge fuhr fragend über ihr Lächeln. Sie antwortete, indem sie den Mund öffnete, und er tauchte hungrig ein. Seine Hände wanderten zurück zu ihrem Po. Dann stand er auf.


    Sie gab einen wenig würdevollen Laut von sich, den sie ein Quieken genannt hätte, hätte ihn jemand anderer hören lassen, und schlang die Beine um ihn. Sorgen musste sie sich keine machen. Ihr Gewicht war kein Problem für ihn.


    Rule lehnte seine Stirn gegen ihre. »Nach oben. Schnell.«


    Oh ja. Lily gab ihm mit dem Mund ihre Zustimmung, aber auf andere Art als mit Worten. Seinem leisen, kehligen Knurren nach zu urteilen, gefielen ihm ihre Kommunikationsfähigkeiten.


    Er stieg die Treppe hoch, die nur schwach von einem Nachtlicht auf dem Treppenabsatz und einem über ihnen an der Decke erleuchtet wurde. Ein wenig atemlos sagte sie: »Ich kann selbst gehen.«


    »Es macht aber mehr Spaß, wenn ich dich trage.« Seine Finger taten interessante Dinge, um ihr zu zeigen, was er meinte.


    »Wir sind nicht allein. Nicht allein genug. Mrs Asteglio könnte aufwachen.«


    »Ich würde sie hören, bevor sie … Lily, wenn du nicht damit aufhörst, könnte eine Blaskapelle unbemerkt an mir vorbeimarschieren.«


    Sie grinste, legte ihre Hand wieder auf seine Schulter und steckte die Nase in seine Halsbeuge, um seinen Duft einzuatmen. »Vielleicht solltest du mich doch lieber absetzen. Ich weiß nämlich nicht, ob ich mich zurückhalten kann.«


    Widerstrebend gehorchte er. Nicht weil es ihm unangenehm gewesen wäre, beim Sex in der Öffentlichkeit überrascht zu werden, sondern aus Höflichkeit. Für einen Lupus war es unhöflich, Sex vor jemandem zu haben, der keinen Partner hatte. Und Mrs Asteglio könnte ja wirklich aufwachen.


    Also hielten sie sich die letzten Stufen an den Händen und machten halt vor Tobys Tür, die nur angelehnt war. Lily hatte während seiner Besuche gelernt, dass man seine Tür immer einen Spalt offen stehen lassen musste – und es niemals erwähnen durfte. Wie sein Vater hasste auch Toby enge, geschlossene Räume. Und wie sein Vater leugnete auch er es hartnäckig.


    Rule stieß Tobys Tür auf.


    Lily warf ihm einen verwirrten Blick zu.


    Mit drei schnellen Schritten war Rule an dem Bett, wo eine zusammengeringelte Gestalt unter der Decke zu liegen schien. Als er die Decke zurückzog, sah nun auch Lily, dass es nur ein paar Kissen waren.


    Ein paar Augenblicke lang herrschte Stille, dann ging er zum Fenster. Es stand offen. Sie trat neben ihn und blickte hinunter auf das Verandadach. Der Ausstieg war für einen sportlichen Jungen ein Leichtes.


    Rule seufzte. »Ich gehe nach draußen, um mich zu wandeln. Hier riecht es zu sehr nach ihm, um ihn in meiner jetzigen Gestalt zu finden.«


    »Ich gehe und hole mein Schulterholster.«


    Zum vierten Mal in vierundzwanzig Stunden – das dritte Mal seit Sonnenaufgang – bereitete Rule sich darauf vor, sich in einen Wolf zu wandeln. Er stand im Garten, den Boden unter seinen nackten Füßen und das schiefe Grinsen des Mondes über seiner Schulter. Lily wartete, in der Hand seine Kleider.


    Es dauerte länger als gewöhnlich und war schmerzhafter. Als er fertig war, ließ er den Kopf hängen und holte tief Luft. Bereits jetzt fürchtete er den Wandel zurück zum Menschen. Er war müde. Von diesen vierundzwanzig Stunden hatte er, wenn es hoch kam, eine geschlafen, heute Nachmittag, mit seinem Sohn in den Armen. Einem Sohn, den er sich gerade jetzt sehr gerne vorgeknöpft hätte.


    Es würde nicht leicht werden, Tobys Spur aufzunehmen. Nicht, wenn sein Geruch allgegenwärtig war. Rule trottete zuerst bis zum Gartentor … und blieb überrascht stehen.


    Toby hatte das Gras neben dem Tor mit ein paar Tropfen seines Urins markiert – so als wäre er bereits ein Wolf…


    Unruhe stieg in ihm auf. Bis zu diesem Moment war Rule verärgert gewesen, nicht besorgt. Jungen schlichen sich nachts aus dem Haus, das war normal. Besonders junge Lupi verspürten den Drang, die Nacht zu erkunden. Auf dem Clangut war das auch kein Problem. Sie lernten, immer ihren Weg zu markieren, für den Fall, dass sie sich einmal verliefen. Aber warum sollte Toby dies hier in der Welt der Menschen tun?


    Offensichtlich wollte er, dass Rule ihm folgte. Aber warum … Rule glaubte, den Grund zu kennen, aber er musste sichergehen, dass Toby nicht dazu gezwungen wurde. Er überprüfte erneut das Gras in der Nähe des Tors auf der Suche nach einem anderen Geruch als Tobys.


    Tobys Spur war frisch, keine zwei Stunden alt, und Rule fand darüber hinaus keine anderen kürzlich hinterlassenen Spuren. Er blieb stehen und, wie schon vor über zwanzig Stunden im Wald, konzentrierte er sich, um die beiden Mächte und seine verschiedenen Sinneseindrücke zusammenzuführen.


    Sofort wurden die Gerüche deutlicher. Nein, Toby hatte keine Angst gehabt, als er hier entlanggegangen war. Also wollte er von Rule gefunden werden. Er hatte keine Angst, aber trotzdem hatte er sich heimlich davongeschlichen. Entweder war er sich sicher gewesen, dass Rule ihm das, was er vorhatte, verbieten würde, oder er hatte jemandem versprochen, nichts zu verraten.


    Rule setzte auf Letzteres. Er stellte sich auf die Hinterbeine, hob den Riegel mit der Nase und ließ sich wieder auf die Pfoten fallen, als das Tor aufschwang. Dahinter lag ein unbefestigter Weg. Schnell nahm er wieder Tobys Spur auf und begann, nach Westen zu laufen. Lily folgte ihm schweigend mit seinen Kleidern.


    Er war drauf und dran gewesen, ihr zu sagen, sie solle zu Hause bleiben.


    Der Wolf schnaubte empört. Wenn seine Motive eindeutig gewesen wären, müsste er sich keine Vorwürfe machen. Lily war ebenfalls müde. Ihr menschlicher Körper war sicher genauso erschöpft wie seiner. Seitdem der Tag für sie um vier Uhr morgens begonnen hatte, war ihr kein Moment Ruhe vergönnt gewesen – ein Tag voller Gewalt und Papierkram, der ebenfalls durchgestanden werden wollte. Aber seine Motive waren alles andere als eindeutig.


    Nun, für den Mann zumindest. Mit den Augen eines Wolfs betrachtet, waren seine Motive so offensichtlich wie dumm. Rule fand die nächste Stelle, die Toby markiert hatte, warf Lily einen Blick zu und nickte, um ihr zu sagen, dass sie Tobys Spur folgten, und trottete dann weiter den Weg hinunter.


    Als Lily sagte, sie würde mitkommen, hatte Rule den Ärger, der in ihm wach wurde, früh genug bemerkt, um ihn zu unterdrücken. Er hatte genickt und Lilys Angebot selbstverständlich angenommen. Es war nur vernünftig – es gab viele Orte, an die ein Wolf nicht gelangen konnte, und es kam vor, dass ein nackter Mann die Menschen mehr in Schrecken versetzte als ein Wolf, den sie noch für einen großen Hund halten konnten. Außerdem war es typisch für Lily. Sie hatte Toby bereits Platz in ihrem Herzen gemacht und machte ihm nun auch Platz in ihrem Leben.


    Das war es, was er gewollt hatte – und doch ärgerte er sich über sie. Ein Teil von ihm – ein sehr menschlicher Teil, den er angestrengt versuchte zu ignorieren – wollte nicht, dass sie sich in seine Beziehung zu Toby einmischte.


    Der Wolf fand das sehr dumm. Aber es würde nicht einfach weggehen, weil er in dieser Gestalt vernünftiger war als in der anderen.


    Sie erreichten die Straße und überquerten sie schnell. Ein kurzes Schnüffeln bestätigte Rules erste Vermutung – Toby war weiter den Weg hinuntergegangen. Was sie jetzt auch taten.


    Rule wusste, woher der Ärger kam. Er war ohne Mutter aufgewachsen. Theoretisch zumindest. Tatsächlich war er von jeder Frau auf dem Clangut bemuttert worden, die ihm durch ihre gleich dutzendfache liebevolle Zuwendung ein Idealbild von Mutterschaft vermittelt hatten … weichgezeichnet, unrealistisch … so unrealistisch, das begriff er jetzt, dass es nie zwischen ihm und seinem Vater gestanden hatte. Oder zwischen ihm und seinem Sohn.


    Lily dagegen war sehr real. Er blieb neben einem weiteren Tor stehen und seufzte. Sie würde erwarten, dass er mit ihr darüber redete, und sowohl dem Mann als auch dem Wolf missfiel die Aussicht.


    »Stimmt etwas nicht?«, flüsterte Lily.


    Nichts, was sie jetzt würden ändern können. Er schüttelte den Kopf … und machte sich daran, sich erneut zu wandeln.
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    Über Tobys Knöchel krabbelte etwas. Das konnte er nur merken, weil er sich nicht die Mühe gemacht hatte, Socken anzuziehen. Er schnippte es mit dem Finger weg. »Ich kann nicht einfach so hierbleiben.«


    »Ich weiß … nur noch ein bisschen.« Talia umschlang die Knie enger mit ihren langen, dünnen Armen. Talia war zwei Jahre älter als er und Justin und zehn Zentimeter größer. Toby mochte sie gut leiden, auch wenn sie seit Kurzem angefangen hatte, ihre Nägel zu lackieren und sich Gedanken um ihre Haare zu machen.


    Der Wind war gerade stark genug, dass die Bäume sich Geheimnisse zuflüsterten. Das war gut. Toby mochte es nicht, wenn das Baumhaus – das eigentlich nur eine Plattform war, ohne Wände, aber alle nannten es immer das Baumhaus – hin- und herschwankte, weil die Äste sich bewegten.


    Komisch, wie stabil Bäume vom Boden aus wirkten, dachte er. Sobald man hinaufkletterte, stellte man fest, dass sie sich ständig bewegten.


    »Wir müssen uns etwas einfallen lasen«, sagte Justin entschlossen.


    »Klar«, murmelte er. »Sicher. Dann fang mal an, da dir ja meine Ideen nicht gefallen.«


    »Wir können es ihnen nicht sagen!« Aus Versehen war Justin ein bisschen lauter geworden, und Talia machte »Pst!« und warf einen Blick zurück zum Haus. »Toby, du weißt doch, wie meine Eltern sind.«


    »Ja. Sie sind nett. Ich mag sie.«


    »Ganz was Neues. Aber solche Sachen kapieren sie einfach nicht.« Justin wedelte mit der Hand in Richtung seiner Schwester. »Und das weißt du auch. Und sie haben jetzt auch Angst vor dir, seitdem du in den Nachrichten gewesen bist und so, und das macht alles noch schlimmer.«


    Scheiße. Toby probierte das Wort in Gedanken aus, fand, dass es gut passte, und sagte es laut. »Scheiße. Dann haben sie also diesen blöden Bericht über die Sorgerechtsanhörung gesehen, was?«


    »Toby.« Talia konnte vorwurfsvoller flüstern als jeder andere, den Toby kannte. »Du sollst nicht fluchen.«


    Justin brach einen dünnen Zweig ab, der aus dem Baumstamm wuchs. »Alle haben es gesehen. Alle im ganzen Land, wette ich.«


    »Wahrscheinlich haben sie mehr darauf geachtet, dass Menschen erschossen wurden, als auf mich.« Toby hatte nicht viel von dem, was passiert war, mitbekommen, weil sein Vater ihn zu Boden geworfen hatte. Er hatte nur einen kurzen Blick auf Dad erhaschen können, als dieser sich mitten im Sprung gewandelt hatte, und den Furcht einflößenden Knall des Gewehrs gehört. Das Schreien der Leute. Lilys Stimme, die ihm und Grammy knapp und scharf befahl, unten zu bleiben und sich nicht zu bewegen.


    Eigentlich hatte er kaum etwas gesehen. Warum also musste er immer wieder daran denken? Tobys Bauch krampfte sich unglücklich zusammen. Er schluckte.


    Justin und Talia tauschten Blicke.


    »Was sollen wir also tun?« Toby guckte böse, als sie nicht antworteten. »Sagt es mir.«


    »Nichts.« Justin tat, als wäre er ganz damit beschäftigt, die Blätter von seinem Zweig zu zupfen.


    »Wir können es ihm auch sagen.« Talia setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Daddy glaubt, die Schießerei war deinetwegen. Er sagt, Mr Hodge ist durchgedreht, weil er herausgefunden hat, was du bist, und dich erschießen wollte, oder deinen Vater und dich zusammen, und dass das nur nicht geklappt hat, weil er ein schlechter Schütze ist.«


    Toby richtete sich auf. »Das stimmt nicht. Überhaupt nicht. Talia, das weißt du auch. Du musst deinem Vater sagen –«


    »Das kann ich nicht! Wenn sie herausfinden, dass –«


    »Ich fürchte«, sagte eine tiefe, mitfühlende Stimme unter ihnen, »dass ihr nicht umhinkommt, es zu sagen.«


    Talia jaulte auf, als wenn sie der Lupus von ihnen dreien wäre. Justin schoss so schnell hoch, dass er sich den Kopf an einem Ast stieß. Toby drehte sich um und spähte über den Rand der Plattform. Er fühlte sich um ungefähr fünfzig Kilo leichter. »Hi, Dad. Das ist mein Dad«, sagte er seinen Freunden. »Bekomme ich jetzt Ärger?«


    »Ein bisschen«, sagte Dad mit leiser Stimme. »Kommt jetzt erst einmal alle runter. Ich könnte auch raufkommen, aber ich bin müde. Und ich glaube nicht, dass Lily Lust auf eine Kletterpartie hat.«


    Lily? Er hatte sie mitgebracht? Toby runzelte die Stirn und versuchte, durch die Blätter hindurch etwas zu erkennen, unsicher, wie er es fand, dass Lily da war. Wahrscheinlich war es ganz gut so, beschloss er. Mit Lily musste Talia sowieso sprechen. »Okay.«


    Justin packte ihn am Arm. »Nein.«


    »Was ist los? Hast du Angst vor dem großen, bösen Werwolf?«


    Justin schüttelte heftig den Kopf, sagte aber nichts. Talia antwortete an seiner Stelle. »Ich steige runter. Ich wette, die trauen sich nicht hierher, wenn Tobys Dad da ist.«


    »Komm schon«, sagte Toby zu seinem besten Freund. »Wenn wir nicht runterklettern, denkt er vielleicht, er muss es deinen Eltern sagen.«


    Das gab den Ausschlag. Kurz darauf stand Toby mit Talia und Justin vor seinem Vater und Lily. Sie sahen nicht so aus, als wären sie zufrieden mit ihm.


    »Ich nehme an, du musstest deinen Freunden versprechen, niemandem etwas zu sagen«, sagte Dad mit dieser ruhigen Stimme, die manche Leute glauben machte, er sei nicht wütend. Aber Toby wusste es besser.


    »Ja, Sir. Na ja, ich habe schon vor langer Zeit versprochen, Talias Geheimnis nicht zu verraten –« Justin stieß ihn in die Seite. Toby warf ihm einen bösen Blick zu. »Er hat doch gehört, was wir gesagt haben. Er weiß, dass es etwas gibt, über das wir nicht reden, also weiß er auch, dass es ein Geheimnis ist.« Er sah wieder seinen Vater an. »Aber auch wenn sie mein Geheimnis jetzt nicht mehr für sich behalten müssen, heißt das nicht, dass ich ihres verraten kann. Ich hab’s versprochen.«


    Dad nickte. Toby hatte gewusst, dass er es verstehen würde. Zumindest diesen Teil. »Doch das erklärt nicht, warum du dich aus dem Haus geschlichen hast.«


    »Das war eine Ermessensentscheidung.«


    Lily gab einen leisen erstickten Laut von sich, sagte aber nichts, und Dad wartete einfach nur, also redete Toby schnell weiter. »Justin hat doch ein Handy und ich nicht, also habe ich mir eines von diesen Telefonen besorgt, wo man die Minuten kauft. So konnte Justin mich manchmal anrufen. Und heute Abend hat er angerufen, und da es ein Notfall war, habe ich entschieden, sofort zu ihm zu gehen. Nach eigenem Ermessen, sozusagen. Nur weiß du ja erst, ob das richtig war oder nicht, wenn sie mir erlauben, dir das Geheimnis zu verraten, oder wenn sie es dir selbst sagen. Was sie, finde ich, auch tun sollten.« Er bedachte Justin und Talia mit einem strengen Blick.


    Lily schlug einen ruhigen Ton an, den er schon von ihr kannte. Der war zwar ganz anders als der von Dad, aber man musste ihr einfach zuhören, so als sei das, was sie zu sagen hatte, unheimlich wichtig. »Vielleicht könntest du uns erst einmal deine Freunde vorstellen?«


    Toby wurde rot. Eine korrekte Vorstellung war wichtig, darin waren sich Lupi und Grammy einig, und jetzt hatte er sie doch glatt vergessen. »Oh ja, richtig. Dad, Lily, das sind Justin und Talia Appleton. Justin und Talia, das ist mein Vater, Rule Turner, und seine Gefährtin, Lily Yu.« Moment, durfte er überhaupt »Gefährtin« sagen?


    Toby runzelte unglücklich die Stirn. Nein, durfte er nicht.


    »Schön, euch kennenzulernen.« Dad sah Lily an. »Vielleicht sollten wir uns setzen und über alles reden.«


    Justin und seine Schwester tauschten einen ungläubigen Blick. Sie waren nicht daran gewöhnt, dass Erwachsene reden wollten, wenn sie ungehorsam gewesen waren. Die Erwachsenen, die sie kannten, verbündeten sich meistens miteinander. Kinder durften keine Geheimnisse haben. »Okay. Kommt schon, setzen wir uns. Er hört euch zu«, sagte Toby aufmunternd zu seinen Freunden.


    »Heißt das, Sie werden es nicht unseren Eltern weitersagen?«, fragte Talia.


    »Das weiß ich noch nicht. Das müssen wir erst noch entscheiden.«


    Also setzten sich alle im Kreis ins Gras, das kühl und feucht war und sehr gut roch. Der Mond, der jetzt beinahe direkt über ihnen stand und zu drei Viertel voll war, schien hell.


    »Zuerst einmal muss ich wissen«, sagte Dad und blickte Justin an, »ob deine Eltern böse sein werden, wenn sie Toby hier finden?«


    Justin zog ein Gesicht. »Sie werden sauer sein, dass wir ohne Erlaubnis aus dem Haus gegangen sind. Und dass ich ihn angerufen habe. Sie …« Er sah Toby entschuldigend an. »Sie sind supersauer, dass er ein, Sie wissen schon … ein Lupus ist. Sie hatten keine Ahnung davon, bis es in den Nachrichten war.«


    Dad nickte. »Ich nehme an, wenn sie mich hier sehen, werden sie noch böser, also werde ich, falls sie kommen sollten, schnell verschwinden. Also, Talia, du hast ein Geheimnis, über das du mit deinen Eltern nicht sprechen willst.«


    Sie nickte. Ihr Blick war wachsam.


    »Und wegen dieses Geheimnisses habt ihr Toby heute Abend hierherbestellt.«


    Wieder nickte sie.


    »Toby, ist mit Talias Geheimnis irgendetwas Kriminelles verbunden oder bringt es sie oder andere in Gefahr?«


    »Nichts Kriminelles! Aber … es ist gefährlich, aber nicht lebensgefährlich oder so. Es ist …« Er breitete die Arme aus. »Es geht um sie.«


    Lily sagte ruhig: »Talia hat eine Gabe, nicht wahr? Eine, von der ihr annehmt, dass ihre Eltern sie nicht gutheißen werden.«


    Eine Weile sagte niemand etwas. Dann stieß Talia einen tiefen Seufzer aus. »Wahrscheinlich sage ich es Ihnen besser. Sie wollen es sowieso.«


    »Sie?«


    »Die Geister.« Talias längliches Gesicht wirkte im Mondlicht noch blasser als sonst. Und angespannt, als wenn ihre Muskeln sich weigerten, etwas preiszugeben. »Sie lassen mich in letzter Zeit nicht in Ruhe. Sie kommen immer wieder, und die neusten …« Sie hielt inne und schluckte.


    »Ich verstehe. Du bist ein Medium.« Lily sah nicht aus, als wäre sie schockiert, aber das hatte Toby auch nicht erwartet. »Das ist keine einfache Gabe. Und deine Eltern haben etwas dagegen?«


    Justin mischte sich ein. »Sie wissen es nicht, und sie werden es auch nicht erfahren! Sie haben schon immer etwas gegen Magie gehabt, aber seit der Wende … dieser Reverend Barnes predigt jetzt die ganze Zeit dagegen. Er sagt, dass jeder, der mit Geistern verkehrt, mit dem Teufel im Bunde ist, aber so ist das ja gar nicht! Talia kann nichts dagegen machen!«


    »Nein, das kann sie nicht. Nicht in ihrem Alter und ohne eine entsprechende Ausbildung. Talia, diese Geister, versuchen sie, äh … durch dich zu sprechen?«


    »Ich will nicht, dass sie das tun.« Talia war den Tränen nahe. Deswegen hörte es sich so an, als sei sie böse. Sie hasste es, wenn sie weinen musste. »Es waren schon immer ein paar von ihnen in meiner Nähe. Ich habe sie gesehen oder gehört, aber das war nicht schlimm. Aber seit der Wende sind es mehr geworden, und jetzt sind auch noch die Neuen da. Die sind ganz schrecklich. Sie schreien in meinem Kopf und gehen nicht weg. Und ich kann nicht tun, was sie von mir wollen, ich kann es nicht! Deswegen habe ich Toby gebeten, herzukommen. Wenn er bei mir ist, bleiben sie weg.«


    Lily warf Dad einen überraschten Blick zu und zog die Augenbrauen hoch, als wollte sie sagen: »Wie bitte?« Dad schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Von Geistern, die eine Aversion gegen uns haben, habe ich noch nie gehört.«


    »Hmm.« Lily wandte sich wieder an Talia. »Ich nehme an, dass du seit der Wende mehr Geister siehst, weil deine Gabe stärker geworden ist. Das ist auch einigen anderen passiert, weil es mehr Magie gab. Darf ich deine Hand nehmen?« Sie lächelte. »Ich bin eine Sensitive. Ich kann feststellen, wie stark deine Gabe ist.«


    Talia sah nicht sehr begeistert aus und schaute auf ihre Füße herunter. Sie zupfte erst an einem Fußnagel, dann an einem anderen. Schließlich zuckte sie die Achseln. »Es kann ja nicht schaden.« Sie streckte ihre Hand aus.


    Lily ergriff sie. »Oh ja, du hast eine sehr starke Gabe. Kein Wunder, dass diese Geister dich verrückt machen. Sind jetzt gerade welche hier?«


    »Ich habe doch gesagt, dass sie nicht kommen, wenn Toby in der Nähe ist. Und Mr Turner hält sie bestimmt auch fern.«


    »Okay.« Lily ließ ihre Hand los. »Aber Toby kann ja schlecht die ganze Zeit an deiner Seite bleiben.«


    »Vielleicht gehen sie weg, wenn ich Ihnen sage, was sie mir aufgetragen haben.«


    »Sie wollen, dass du mir etwas sagst? Mir persönlich?«


    »Na ja … er war nicht sehr höflich, als er Sie beschrieben hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er Sie meinte. Der große Mann. Er ist der älteste Geist und auch meistens vernünftiger als die anderen. Ich glaube, er stammt aus einer Zeit, als die Leute ganz anders als heute gesprochen haben.« Sie machte ein grimmiges Gesicht. »Zuerst hat er mich ›kleines Negerlein‹ genannt, aber das habe ich ihm schnell verboten. Es ist mir egal, ob damals alle es gesagt haben. Damals gab es auch noch Sklaven, und das war auch falsch. Obwohl er behauptet hat, er hätte keine Sklaven gehabt, aber ich glaube, nur weil er arm war, nicht weil er wusste, dass es falsch war.«


    »Dann ist er schon sehr lange ein Geist«, murmelte Lily.


    »Hm-hm. Jetzt nennt er mich nur ›Kleine‹. Er kann meinen Namen nicht sagen. Ich weiß nicht, ob es eine Regel ist oder ob sie sich meinen Namen nicht merken können, nicht einmal für eine Minute, aber keiner von ihnen nennt mich beim Namen. Auf jeden Fall ist er derjenige, der gesagt hat, ich soll es Ihnen sagen.«


    »Okay. Was sollst du mir sagen?«


    »Das von ihm. Von dem, der … ich glaube, er ist der, der die ganzen Leute getötet hat. Sie sagen, er mache Geister. So nennen sie ihn: den Geistermacher. Sie meinen wahrscheinlich, dass er Leute umbringt. Aber es gibt mehr als einen Killer, oder? Also ergibt es keinen Sinn. Aber Geister reden sowieso viel Unsinn.«


    »Haben sie genau das gesagt?« Lily sprach mit leiser Stimme, wie Grammy, wenn Toby einen Albtraum gehabt hatte. »Dass dieser jemand Geister macht, nicht, dass er Leute tötet?«


    »Geister reden nie über den Tod. Manchmal erzählen sie, warum sie Geister geworden sind, manchmal auch nicht. Aber sie sagen nie, dass sie gestorben sind. Sie wollen, dass du ihn aufhältst. Das kleine Mädchen sagt, dass er sehr kalt ist, immer kalt. Ihr Bruder redet nicht – ich sehe ihn nur undeutlich – und sie weint meistens, aber das hat sie gesagt. Und ihre Mutter sagt immerzu: ›Er weiß es nicht‹, und guckt mich dabei an, als sei es ganz wichtig. Ich glaube, das sollte ich Ihnen sagen. Und der große Mann … er sagt, dass sie Angst haben. Sie haben alle Angst, nicht nur die Neuen.«


    »Sie?«


    »Die Geister. Sie haben Angst vor ihm, wer immer er ist.«


    »Ich habe verstanden, dass sie keine Namen nennen können oder wollen, aber haben sie ihn dir beschrieben?«


    Talias Lippen zuckten. »Darum habe ich sie ganz oft gebeten, aber Geister sind ziemlich dumm. Sie haben nur immer wieder dasselbe zu mir gesagt. Und ›hilf uns!‹.« Ihre Augen glänzten, aber sie schob trotzig das Kinn vor. »Das sagen sie, und manchmal weinen sie auch. Nicht der große Mann, aber manche weinen wirklich oft. Ich hasse das. Aber die Neuen … das sind die Schlimmsten. Heute Nacht haben sie in meinem Kopf geschrien, und das ist, als wenn … als wenn sie an meinem Gehirn reißen würden. Schrecklich.«


    Lily nahm Talias Hand. »Es tut mir sehr leid, dass du damit leben musst. Damit könnten selbst viele Erwachsene nicht umgehen. Tut das Schreien dir körperlich weh?«


    »Nein, aber es … es fühlt sich einfach furchtbar an.«


    Lily nickte. »Schmerz muss nicht unbedingt körperlich spürbar sein. Diese neuen Geister … Ich muss wissen, wie viele es sind und was an ihnen anders ist.«


    »Fünf. Der Junge, das Mädchen und ihre Mutter – das sind die, die von ihrem Vater getötet wurden. Ich bin mir ziemlich sicher, obwohl sie es mir nicht sagen wollen. Und die beiden Neuesten sind heute erschossen worden.«


    »Ich verstehe. Und sie sind anders als die anderen?«


    Talia nickte. »Normalerweise sind es die Älteren, die ganz dünn und durchsichtig sind, wie zerknittertes Seidenpapier. Es ist irgendwie, als würden sie sich abnutzen. Außer dem großen Mann – der ist zwar alt, aber ich sehe ihn noch scharf, und er ist auch vernünftiger als die anderen. Ich weiß nicht, warum. Aber die … sie sind neu, aber verschwommen und ausgefranst, als wären sie schon sehr alt. Und sie schreien mich an. Die anderen tun das nicht.« Talias bebende Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie halten mich doch nicht für verrückt? Oder … oder für besessen? Oder denken Sie, dass ich das alles nur erfinde?«


    »Nein. Du weißt doch, ich kann deine Gabe spüren.«


    »Sagen Sie es meinen Eltern?«


    »Ich hoffe, du tust das. Moment, Moment«, sagte Lily, als Justin und Talia beide auf einmal zu reden anfingen und ihre Worte übereinanderstolperten wie aufgeregte Hundewelpen. »Ich weiß, ihr glaubt, sie würden es nicht verstehen. Ihr habt Angst, dass sie glauben, deine Gabe sei böse. Manche Leute denken wirklich so, weil Magie unheimlich sein kann und sie sie nicht verstehen. Ihr habt vielleicht sogar recht. Möglicherweise reagieren sie wirklich so, wie ihr befürchtet. Ich weiß es nicht. Aber wenn ihr nichts dagegen habt, möchte ich euch etwas über mich erzählen.«


    Talia und Justin sahen sich an. Talia nickte.


    »Ich bin eine Sensitive. Das habe ich euch schon gesagt. Aber bis vor acht Monaten hätte ich es euch verschwiegen. Meine Familie wusste davon, das unterscheidet mich von euch. Und sie akzeptierten es, aber ich wusste auch, dass sehr viele Leute anders dachten. Ich wollte normal sein – oder das, was ich für normal hielt – und ich wollte mich nicht mit den merkwürdigen Vorstellungen auseinandersetzen, die die Leute von Sensitiven hatten. Deswegen habe ich es bis vor Kurzem niemandem gesagt.«


    »Aber jetzt tun Sie es.«


    Lily nickte. »Ja, jetzt tue ich es. Und wisst ihr was? So ist es besser. Manche Menschen verstehen es nicht und machen sich deswegen ein falsches Bild von mir. Manche sind auch unhöflich, aber die meisten sind es nicht. Und ich atme jetzt leichter, weil ich mich nicht mehr verstecken muss. Habt ihr euch schon mal etwas gebrochen?«


    Talia blinzelte überrascht. »Ja, Ma’am. Meinen Arm. Hier, sehen Sie? Jetzt ist es wieder gut. Ich habe ihn mir in der dritten Klasse gebrochen.«


    »Weißt du noch, wie es sich anfühlte, als der Gips abkam? Die Haut war ganz weich und zart und dein Arm schwach, weil du ihn so lange nicht benutzt hattest. Du hattest das Gefühl, du müsstest immer noch so vorsichtig damit umgehen, als ob er ganz verletzlich wäre – aber ich wette, du wolltest den Gips trotzdem nicht zurück. Stimmt’s? So habe ich mich gefühlt, als ich aufgehört habe, meine Gabe zu verheimlichen.«


    Talia dachte eine Weile nach. »Aber Ihre Familie wusste es schon. Sie hatte nichts gegen Ihre Gabe.«


    Lily nickte. »Und das ist ein bedeutender Unterschied. Aber auch du hast jemanden in deiner Familie, der von deiner Gabe weiß und dir zur Seite steht. Dein Bruder. Und er denkt nicht, dass du böse bist. Oder nicht mehr als jeder andere kleine Bruder auch.« Sie lächelte Justin zu, und er grinste zurück. »Was du nicht hast – und was du brauchst –, ist ein Erwachsener, der dich unterstützt, in der Zeit, die deine Eltern benötigen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Ich glaube nicht, dass meine Mutter sehr erfreut über meine Gabe gewesen wäre, wenn es Großmutter nicht gegeben hätte, die es ihr beigebracht hat … Nun, Großmutter ist nicht immer höflich.«


    Toby gluckste. »Schade, dass ihr sie nicht kennt. Lilys Großmutter ist echt super. Sie kriegt jeden dazu, das zu tun, was sie sagt. Sie hat sogar die Präs –«


    »Darüber sprechen wir nicht, Toby«, sagte Dad schnell.


    »Oh, stimmt ja.« Toby lächelte immer noch breit, als er daran zurückdachte, wie er auf dem Rasen des Weißen Hauses neben der Präsidentin gestanden hatte, weil Großmutter darauf bestanden hatte, dass er dabei war, als die Drachen kamen. »Aber sie ist echt super.«


    Lily lächelte, wandte aber den Blick nicht von Talia ab. »Fällt dir ein erwachsener Verwandter ein, der dich unterstützen würde?«


    Justin antwortete sofort. »Tante Sherri. Nein, wirklich«, sagte er, als Talia zweifelnd guckte. »Sie sagt immer, dass Reverend Barnes Unsinn redet. Manchmal sagt sie auch etwas anderes als Unsinn«, ergänzte er grinsend.


    »Mom hört ihr nicht zu – sie wechselt dann das Thema.«


    »Mom will nicht zuhören, wegen Daddy. Sie will keinen Streit, weil Daddy glaubt, Reverend Barnes ist Jesus’ bester Freund. Als wenn die beiden zusammen Pyjamapartys machen oder die ganze Zeit Ball spielen und Reverend Barnes deswegen immer die neusten Nachrichten aus dem Himmel bekommt und so.« Justin hielt inne und sah auf einmal wieder besorgt aus. »Mit Daddy wird es nicht einfach werden.«


    »Wenn wir es ihnen sagen.« Talia war offenbar noch nicht überzeugt.


    »Vielleicht könntest du mit deiner Tante über deine Gabe reden«, sagte Lily. »Und dir anhören, was sie davon hält, es deinen Eltern zu sagen.«


    »Ja. Ja!« Talias Miene hellte sich auf. »Ich glaube, sie würde auch versprechen, nichts zu verraten, solange es nicht mit Drogen oder Sex oder etwas anderem Schlimmen zu tun hat.«


    »Ein Problem haben wir aber trotzdem noch«, sagte Dad ruhig. »Wenn Toby mit uns nach Hause kommt, hat Talia niemanden mehr, der ihr die Geister vom Leibe hält.«


    »Kann er nicht hierbleiben?«, fragte Justin. »Nur heute Nacht. Nachts sind sie immer am schlimmsten. Sie hat es schon mit Kreuzen versucht und der Bibel, aber nichts vertreibt sie, außer Toby.«


    »Nicht ohne das Wissen und die Erlaubnis deiner Eltern.« Dad hatte eine Art, manche Dinge so zu sagen, dass man wusste, Widerrede hatte keinen Sinn. »Du brauchst jemanden, der dir hilft, mit deiner Gabe umzugehen, Talia. Und diese Hilfe können weder Lily noch ich dir geben, aber fürs Erste … vielleicht sind die Geister erst einmal zufriedengestellt, weil du ihre Nachrichten übermittelt hast. Warum gehst du nicht ans andere Ende des Gartens, um herauszufinden, ob sie noch da sind? Wäre das weit genug entfernt?«


    »Klar. Ich muss ganz nah bei Toby sein, um sie fernzuhalten.« Talia biss sich auf die Lippen, nickte dann und stand auf. Auch die anderen erhoben sich und sahen zu, wie sie zu der alten Schaukel auf der Südseite des Gartens ging. Dort wartete sie ein paar Minuten und sah sich um. Dann nickte sie, sagte etwas so leise, dass Toby es nicht hören konnte, und kam zurück.


    Sie sah sehr viel beruhigter aus. »Der große Mann sagte, sie – die normalen Geister – werden die Neuen einkreisen, damit sie mich nicht anschreien können. Aber sie können nicht sehr lange aufpassen. Keiner von ihnen. Weil sie so schnell vergessen, warum sie es tun, und dann hören sie auf. Er sagte, dass Sie den Geistermacher unbedingt aufhalten müssen.«


    »Das werde ich tun«, sagte Lily.


    Es klang wie ein Versprechen. Aber Toby hatte Zweifel. Konnte sie denn tatsächlich versprechen, den Geistermacher unschädlich zu machen? Sie wussten doch gar nicht, wer er war und wie er die Leute dazu brachte zu töten.


    Dad wandte seinen Gedankenlesertrick an, als er sich zu Toby hinunterbeugte und so leise sagte, dass nur dieser es hören konnte: »Das kann sie bestimmt. Sie fragt sich nicht, ob sie das Töten beenden kann. Weil sie es weiß. Sie fragt sich nur, wann es ihr gelingen wird.«


    Toby schluckte. Das war wirklich ein großer Unterschied, fand er. »Okay. Aber trotzdem würde ich gerne wissen …«


    »Ja?«


    »Wovor haben Geister Angst? Sie sind doch schon tot.«


    Dad drückte seine Schulter. »Das ist eine gute Frage.«
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    Wovor haben Geister Angst?


    Das war, dachte Lily, als sie Rule und Toby durch das Tor folgte, eine sehr gute Frage. Und nicht die einzige, die sie beschäftigte – es juckte ihr in den Fingern, ein paar von ihnen zu notieren –, aber vielleicht die wichtigste. Wenn sie darauf eine Antwort hätte, wäre sie ein gutes Stück weiter.


    Das Tor quietschte, als sie es schloss. Toby sah zu seinem Vater hoch. »Ich habe das Tor gar nicht gehört, als ihr kamt. Ich dachte, ich hätte aufgepasst, aber ich habe es nicht gehört.«


    »Lily und ich sind über den Zaun gestiegen.«


    »Ach ja?« Toby musterte erst Lily, dann den Zaun, offenbar um den Höhenunterschied zwischen beiden abzuschätzen. Beeindruckt sagte er: »Das ist ein ganz schön hoher Zaun.«


    Sie lächelte. »Dein Vater hat mir darübergeholfen, als er wieder zwei Beine hatte.«


    »Aber du warst trotzdem ganz schön leise«, sagte er, wild entschlossen, ihr etwas Nettes zu sagen. »Es … es tut mir leid, dass ich dich Dads Gefährtin genannt habe. Ich habe ganz vergessen, dass ich das nicht sagen soll. Aber ich weiß nicht, wie ich dich sonst nennen soll.«


    Also war sie damit nicht allein. »Das Problem habe ich auch. Was du für Rule bist, weiß ich, aber nicht, was du für mich bist. Aber jetzt habe ich, glaube ich, ein Wort für dich gefunden.«


    »Wie lautet es?«


    »Familie.«


    Als wenn sie seinen Stecker in eine Steckdose gesteckt hätte, hellte sich Tobys Gesicht auf. Schnell sah er hinunter auf seine Füße, als müsste er sie im Auge behalten, damit sie keinen Unsinn anstellten. »Cool«, sagte er wie ein Junge, dem seine Gefühle peinlich waren.


    Am liebsten hätte sie ihn umarmt. »Natürlich ist meine Familie ganz schön verrückt.«


    Grinsend hob er den Blick. »Deine Großmutter ist cool.«


    »Das stimmt.«


    »Toby.«


    Das war alles, was Rule sagte, und in mildem Ton, aber der Junge wurde sofort wieder ernst. Er seufzte und scharrte mit dem Schuh in der Erde. »Bekomme ich jetzt großen Ärger?« Er sah seinen Vater an. »Du hast doch verstanden, was ich dir sagen wollte, oder? Als ich die Spuren hinterlassen habe?«


    »Ja, habe ich.« Rule blieb stehen und legte Toby die Hände auf die Schultern. »Du hast in einer schwierigen Situation ehrenhaft gehandelt. Nicht ganz richtig, aber ehrenhaft. Ich bin stolz auf dich.«


    Das Licht kehrte in Tobys Augen zurück. Er strahlte beinahe, als er wie nebenbei fragte: »Und wie fällt meine Strafe aus?«


    Lily öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, bevor sie ins Fettnäpfchen treten konnte. Aber die Liste ihrer Fragen wurde immer länger.


    »Nun.« Rule ging weiter. »Du hast das Haus nachts ohne Erlaubnis verlassen. Und wir sind hier nicht auf dem Clangut.«


    »Ich weiß.« Toby schwieg einen Moment und sagte dann hoffnungsvoll: »Runden laufen?«


    Dad lachte leise. »Eine schöne Strafe wäre das. Du läufst für dein Leben gern. Nein, ich fürchte, es wird etwas mit Mathe zu tun haben. Drei Tage lang jeden Tag eine Seite Bruchrechnen.«


    »Scheiße«, sagte Toby. Dann schob er leiser nach: »Aua.«


    Rule lächelte nicht, aber Lily sah, dass es ihn einige Mühe kostete. »Und eine Extraseite am ersten Tag, weil du geflucht und damit gegen Grammys Regeln verstoßen hast. Toby, ich sehe, dass Lily verwirrt ist, weil ich dich bestrafe, obwohl ich vorher sagte, ich sei stolz auf dich. Würdest du es ihr bitte erklären?«


    »Oh, klar. Also, ich konnte Dad nichts …« Aber als sie die Straße erreichten, blieb er stehen und sah sich schnell nach Autos um.


    Das tat er immer, hatte sie festgestellt. Offenbar war dieses Verhalten typisch für Lupi. Er behielt ständig seine Umgebung im Auge, selbst wenn Erwachsene bei ihm waren, die auf ihn aufpassten.


    Er hielt nur kurz inne. Dann traten sie zusammen auf die leere Straße. »Ich konnte Dad nichts von den Geistern sagen, weil ich es versprochen hatte. Und da es ein echtes Versprechen war, konnte ich nicht einfach beschließen, dass sich auf einmal alles geändert hatte und ich es erzählen musste, verstehst du? Wenn ich mich von jemandem verabschiede und sage: ›Also, bis morgen in der Schule‹, dann ist das kein Versprechen. Ich könnte ja auch krank werden oder so. Aber wenn ich verspreche, morgen zur Schule zu gehen, dann muss ich auch dort erscheinen, selbst wenn ich mir ein Bein breche oder ein Tornado kommt. Bei einem Versprechen gibt es keine mildernden Umstände.«


    Fast hätte Lily über die »mildernden Umstände« gelächelt. Er hatte wie Rule geklungen. Aber Toby meinte es todernst. »Das ist bewundernswert, aber damit hast du die Messlatte sehr hoch gehängt. Ist das ein Lupi-Grundsatz? Oder nur typisch für die Nokolai?«


    »Das gilt für alle Lupi. Grandpa sagt, wir sollten nicht zu viele Versprechen machen, deshalb hätte ich Justin und Talia vielleicht lieber nicht versprechen sollen, ihr Geheimnis zu bewahren, ohne gewisse, sagen wir mal, Rahmenbedingungen festzulegen. Damals war ich noch klein«, sagte er mit der ganzen Lebenserfahrung seiner neun Jahre. »Ich wusste noch nicht, dass Rahmenbedingungen wichtig sind. Na ja, und als dann Justin anrief und sagte, die Geister würden Talia nicht in Ruhe lassen, konnte ich es keinem sagen, aber ich wollte, dass Dad es wusste, weil Talia Hilfe brauchte. Und du musstest erfahren, was die Geister dir sagen wollten. Deshalb habe ich, äh, eine Spur für Dad gelegt. Ich habe mein Wort gehalten und einen Weg gefunden, das Richtige zu tun. Aber ich musste die Regeln brechen.«


    »Indem du dich aus dem Haus geschlichen hast.«


    »Ja. Kinder dürfen sich die Regeln nicht aussuchen, die sie befolgen müssen, genauso wie der Clan sich nicht aussuchen kann, wann er dem Rho gehorcht. Und manchmal muss man einen Preis dafür bezahlen, wenn man das Richtige tut. Ich muss bereit sein, diesen Preis zu zahlen.«


    »Ich verstehe«, sagte sie ernst. »Ist Mathe ein hoher Preis?«


    »Na ja …« Er warf seinem Vater einen Seitenblick zu. »Nicht richtig hoch. Ich mag es nicht sehr, aber Bruchrechnen kann ich ganz gut, deshalb werde ich nicht sehr viel Zeit dafür brauchen. Hilft dir das, was die Geister gesagt haben, weiter?«


    »Ja, obwohl ich noch nicht verstanden habe, was es zu bedeuten hat. Anscheinend ist der Täter ein Mann. Das müsste uns ein Stück weiterbringen.« Sie sah Rule an. »Ein Glück, dass mein Chef ein Präkog ist.«


    Überrascht zog er die Brauen hoch. »Ruben hat dies vorausgesehen?«


    »Nein, aber erinnerst du dich an den Untersuchungsausschuss, von dem ich dir erzählt habe? Den er eingesetzt hat, nachdem dieser Geist Cynnas Hochzeit gestört hatte?«


    Toby wollte sofort alles über den Geist wissen. Lily überließ es Rule nur zu gern, ihm die Geschichte zu erzählen, während sie über Geister nachdachte … und Erinnerungen hervorholte.


    Nach dem Vorfall bei der Hochzeit hatte Rubens präkognitive Gabe ihn veranlasst, mehr über Geister zu erfahren. Da die Einheit nicht über ein Medium verfügte, waren die Experten, die er konsultiert hatte, alle Zivilisten gewesen – ein, wie sich herausgestellt hatte, zusammengewürfelter Haufen, der sich aber in einem Punkt einig war: Niemand wusste, warum ein Geist entstand.


    Mord war sicher ein Faktor, aber nicht alle gewaltsamen Tode brachten einen Geist hervor. Auch die Plötzlichkeit eines Todes war ein Faktor, aber manchmal entstand ein Geist selbst nach einem schleichenden Tod. Die alte Mär von dem Geist, den etwas Unerledigtes zurückhielt, war zwar wahr, aber viele Menschen mit ernsthaften, aber ungelösten Problemen starben und betraten das große Unbekannte, ohne einen geisterhaften Rückstand zu hinterlassen.


    Die meisten Geister blieben nicht lange. Andere schon. Die meisten hatten keine Wirkung auf die physische Welt. Andere doch, mittels Telekinese – Türen, die knallten, Nippes, der aus Regalen fiel, und Ähnliches. Manche Geister waren traurig oder verwirrt. Und einige wenige waren tatsächlich feindselig.


    Aber nicht ein Medium hatte von Geistern berichtet, die in seinem Kopf schrien.


    Die Experten waren sich nicht einig darin, was ein Geist war. Einige – die, die nicht an ein Leben nach dem Tod glaubten – behaupteten, Geister seien eine Art fest gewordene Energie, die nicht verflog, wenn die Person, die sie hervorgebracht hat, starb. Sie waren nur Muster, keine Personen, ohne wirkliches Bewusstsein von sich selbst. Bis auf eine Frau – und ein Medium war immer eine Frau, warum, wusste niemand – waren alle anderer Meinung.


    Lily musste in diesem Punkt den Esoterikern zustimmen. Etwas lebte weiter, wenn der Körper tot war. Man konnte es ebenso gut Seele nennen.


    Was Lily Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass nicht jedes Medium eine Gabe besaß. Auf Rubens Bitte hin hatte sie alle überprüft. Anscheinend konnten einige Menschen Geister sehen, ohne auch nur einen Hauch von Magie zu haben. Das war durch Doppelblindversuche bestätigt worden, in denen ihre Sichtungen mit denen anderer mit einer Gabe verglichen worden waren. Aber sie konnten nicht jederzeit mit Geistern interagieren. Dazu waren nur die mit einer medialen Gabe in der Lage.


    Dies schien den Experten, die glaubten, tot sei tot, Beweis genug, dass Geister keine Personen waren. Sie behaupteten, dass ein Medium die Geister mit Energie versorgte und ihnen damit einen Anschein von Leben gab. Als die Betroffenen das hörten, hatten sie nur mit den Augen gerollt. Natürlich nutzten die Geister die Kraft des Mediums, um zu kommunizieren, aber auch ohne diese zusätzliche magische Energie waren sie eigenständige Wesen. Vielleicht nicht die gesamte Seele, aber doch ein Teil von ihr.


    Der Teil mit den Erinnerungen. Lilys Herz schlug schneller. Auch darin waren sich alle einig. Wenn Geister nach dieser Welt oder ihrer jetzigen Existenz befragt wurden, waren ihre Antworten vage bis unsinnig. Aber sie erinnerten sich an ihr früheres Selbst und an ihr Leben. Klar. Lebhaft.


    Was Namen anging … in dem Bericht stand etwas über Namen, doch sie konnte sich nicht erinnern, was …


    »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Rule und nahm ihre Hand.


    »Hmm.« Sie hatten beinahe den Hintereingang des Hauses erreicht. Anders als ihre beiden Begleiter hatte sie ihre Umgebung völlig vergessen. »Ich fürchte, das lohnt sich nicht. Ich wünschte, ich hätte den Geistern ein paar Fragen zu Talia stellen können.«


    »Warum hast du es nicht getan?«, fragte Toby. »Talia hätte es getan, wette ich, vor allem, wenn ich in der Nähe geblieben wäre, um sie fortzujagen, wenn sie böse geworden wären.«


    »Ich kann keine Minderjährige ohne das Wissen und die Zustimmung der Eltern befragen, und erst recht kann ich sie nicht auffordern, ihre Gabe für mich zu nutzen. Außerdem könnte es gefährlich für Talia sein. Du kannst nicht die ganze Zeit an ihrer Seite bleiben, und ich weiß noch nicht, was ich von den Neuen halten soll, die sie anschreien.«


    »Hm.« Toby dachte darüber nach, während sie seinen Garten betraten. »Kannst du ein erwachsenes Medium dazu bringen, mit den Geistern zu reden?«


    »Vielleicht. Aber in der Einheit gibt es keine.« Und sie war sich nicht sicher, dass ein Medium ihnen wirklich weiterhelfen konnte. Geister waren sehr unzuverlässige Zeugen, was auch der Grund war, warum Ruben nicht mehr darauf gedrängt hatte, ein Medium für die Einheit einzustellen.


    Toby wollte wissen, ob Rule Grammy sagen würde, dass er sich heimlich aus dem Haus geschlichen hatte. Rule lachte leise und erwiderte, dass sie möglicherweise Fragen stellen würde, wenn sie ihn an einem sonnigen Sonntagmorgen Bruchrechnen sähe. »Morgen?«, fragte Toby – ein wenig zu laut. Rule machte »Pst!«, und anschließend fing Toby an, flüsternd die Vorzüge des Rechnens am Nachmittag statt am Morgen zu preisen, während sie die Treppe hinaufgingen.


    Lily blieb zurück, um den Teller und das Glas wegzuräumen, die sie vorhin vergessen hatte. Bevor auch sie nach oben ging, nahm sie ihre Handtasche und holte ihr Handy heraus; das war der schnellste Weg, eine E-Mail zu schicken. Sie benötigte den Bericht über Geister von Rubens Untersuchungsausschuss.


    Vor einer Stunde noch war das Treppensteigen ein Vorspiel gewesen. Jetzt waren es nur Stufen, der Weg ins ersehnte Bett … aus ganz anderen Gründen. Irgendwann zwischen dem Abwasch und dem Schreiben der E-Mail hatte sich ihre Erschöpfung bemerkbar gemacht.


    Als sie im ersten Stock angekommen war, befand Rule sich immer noch bei Toby im Zimmer. Sie ging direkt ins Schlafzimmer.


    Eltern passierte so etwas ständig, dachte sie, als sie ihre Jacke auszog und das Schulterholster ablegte. Coitus interruptus bekam eine ganz neue Bedeutung, wenn man mit Kindern zusammenlebte. Vielleicht spazierten die meisten Eltern nicht nachts neben einem Wolf über die Straße, aber Kinder kletterten eben aus Fenstern. Kinder taten alle möglichen verrückten Sachen, und dann war es an den Eltern, herauszufinden, was richtig und was falsch war, und das Ergebnis irgendwie ihren Kindern zu vermitteln.


    Vorzugsweise, ohne herumzuschreien. Sie hängte ihre Jacke auf, zog T-Shirt und Büstenhalter aus, warf sie auf den Schrankboden und bedauerte, dass sie keine Kleiderbügel zur Hand hatte. Nicht dass ihre Mutter je ihre Stimme erhoben hätte. Sie war nur schrill geworden. Ironisch. Wenn es einen Weg gab, das Handeln eines Kindes zu kritisieren, ohne das Kind selbst zu kritisieren, so hatte ihre Mutter ihn jedenfalls nie gefunden.


    Soweit Lily es beurteilen konnte, hatte sie auch nie danach gesucht. Schon vor langer Zeit hatte Lily aufgehört, auf ihre Mutter zu hören. Aber es macht mir immer noch etwas aus, dachte sie seufzend. Sie knipste die Nachttischlampe aus und schlüpfte nackt unter die Decke, zu müde, um nach ihrem Schlafshirt zu suchen. Zu Hause trug sie es nur selten, aber sie hatte sich vorgenommen, es hier zu tragen.


    Ging Rule nicht allzu sehr ins andere Extrem? Zwar hatte er Toby bestraft, aber nicht, ohne ihm vorher zu sagen, dass er stolz auf ihn war. Eine eindeutige Botschaft war das wohl kaum.


    Wenn Toby sich aus dem Haus schlich, durfte er das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Selbst in Halo passierten Kindern, die sich nachts auf den Straßen herumtrieben, schlimme Dinge. Und gerade jetzt war dort draußen etwas oder jemand, der andere zum Töten brachte.


    Sie hörte nicht, wie Rule ins Zimmer kam, aber sie fühlte ihn. Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem Rascheln seiner Kleidung, als er sich auszog, und sie lächelte. Oh ja, sie war schrecklich verliebt in diesen Mann. Sie wusste, dass er seine Kleider einfach auf den Boden fallen lassen würde, statt sie in den Schrank zu legen, und trotzdem lächelte sie.


    Wahrscheinlich würde er sie am Morgen aufheben. Daran dachte er meistens, weil er wusste, dass Unordnung sie störte. Möglicherweise, dachte sie schläfrig, war es gar nicht schlecht für Kinder, wenn ihre Eltern – ob nun die, mit denen sie ihr Leben begonnen hatten, oder die, die sie später hinzugewannen – nicht immer einer Meinung waren. Hoffentlich, denn in den meisten Fällen war es wohl so.


    Die Matratze senkte sich. Automatisch rollte sie sich auf die Seite, damit Rule sich an ihren Rücken schmiegen konnte. Er küsste ihr Ohr, seufzte, ließ sich in sein Kissen sinken und legte träge einen Arm über ihre Taille, um die Hand um ihre Brust zu legen. »Wir haben unseren Moment wohl verpasst, was?«


    Sie nickte, ohne die Augen zu öffnen.


    »Sagst du mir nicht, dass ich mich nicht richtig verhalten habe, was Toby angeht?«, murmelte er.


    »Nein. Zu müde.« Doch sie konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: »Ich glaube nicht, dass er sich heute zum ersten Mal aus dem Haus geschlichen hat.«


    »Ich bin sicher, dass es so ist. Manches sehen wir lockerer, als du es gewohnt bist, zum Teil weil uns unsere Kinder nicht anlügen können. Doch Ungehorsam in den wichtigen Dingen tolerieren wir nicht.«


    Sie hatte den Verdacht, dass sie die Dinge, die »wichtig« für sie waren, unterschiedlich definierten. »In deinen Augen wäre es schlimmer gewesen, wenn er sein Wort gebrochen hätte.«


    »Ja.« Er vergrub die Nase in ihrem Haar. »Er ist mein einziger Sohn, nadia. Irgendwann wird er einmal Rho, das ist fast sicher. Sein Wort wird für den ganzen Clan bindend sein, und Lupi werden, wenn nötig, dafür sterben, um es zu halten. Er muss verstehen, was es bedeutet, ein Versprechen zu geben.«


    Dieses Ideal war zu kalt, zu beängstigend, um es einem kleinen Jungen aufzuzwingen, aber er sprach nicht nur von seinem Sohn, sondern auch von sich selbst. Und, begriff sie, von seinem Vater. Was es bedeutete, ein Rho zu sein. Der Kopf des Clans war anders als die anderen, denn er trug eine Verantwortung, die die anderen ihm nicht abnehmen konnten.


    Fühlte Isen dieselbe Geborgenheit, die der Rest des Clans durch die Clanmacht erlebte? Oder war sie ihm nur eine Last? Oder beides?


    Clanmacht … da war doch noch etwas, das sie hatte fragen wollen … aber der Schlaf überkam sie. Als ihr Geist zur Ruhe gekommen war, kuschelte sie sich enger an Rule, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht allein war. Aber ihre letzten Gedanken galten seltsamerweise seinem Vater.


    Sie bezweifelte nicht, dass Isen Turner, sooft er wollte, Sex hatte. Aber hielt ihn jemand einfach nur im Arm, wenn er schlief? Oder war er auch dann allein?
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    Am nächsten Morgen schlief Rule lange, was ihn ärgerte. Normalerweise benötigte er nicht mehr als fünf Stunden Schlaf, aber in der Nacht davor hatte er gar nicht geschlafen. Es war kurz nach halb sieben, als Lily ihn aufweckte, als sie aus dem Bett schlüpfte – und damit seinen Plan, wie er sie hatte wecken wollen, über den Haufen warf. Unglücklicherweise hatte sie es eilig. Um halb acht musste sie bei einer Einsatzbesprechung sein.


    Nun ja. Einer der Vorteile der Verbindung zwischen ihnen war zu wissen, dass es auch noch andere Morgen geben würde. Er hielt sich die Vorteile verzögerter Befriedigung vor Augen, während er duschte, nachdem er Lily mit einem anständigen Kuss verabschiedet hatte und ihr einen Becher mit anständigem Kaffee mit auf den Weg gegeben hatte.


    Seinen eigenen Kaffee trank er, während er sich rasierte, und ging dann mit seinem Laptop und der leeren Tasse nach unten. Seine Geschäfte waren zwar weniger dringend als Lilys, durften aber trotzdem nicht vernachlässigt werden. Im Wesentlichen handelte es sich um finanzielle Angelegenheiten – er managte die Investitionen des Clans – und einige Details zum Großtreffen der Clans, die noch geregelt werden mussten. Außerdem musste er noch einmal mit dem Lu Nuncio der Leidolf über das gens compleo sprechen.


    Toby schlief noch, aber seine Großmutter war bereits wach. Während er seine Tasse neu füllte, wünschten sie sich gegenseitig einen guten Morgen. Sie hatte bereits Make-up aufgelegt, so wie immer, was er für ein gutes Zeichen hielt. Die Gewalt des gestrigen Tages musste für sie schwer zu verkraften gewesen sein. »Haben Sie gut geschlafen?«


    »Überraschenderweise ja.« Sie nahm eine große Rührschüssel. »Ich mache Pfannkuchen heute Morgen. Wie viele möchten Sie?«


    »Pfannkuchen.« Er lächelte erfreut. »Ich nehme so viele Sie mir anbieten. Eierspeisen kann ich eigentlich ganz gut, aber Pfannkuchen wollen mir nie richtig gelingen. Soll ich Ihnen helfen?«


    »Sie können die Eier und die Buttermilch holen. Macht Lily keine Pfannkuchen?«


    »Niemand buttert Toast so gut wie Lily.«


    Sie kicherte. »Toby hat mir gesagt, dass vor allem Sie kochen. Ich muss sagen, das hat mich überrascht. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass durch Ihre Küche eine endlose Parade von Frauen geht, die für Sie kocht.«


    »Mrs Asteglio, ich habe nicht –«


    »Louise. Ich hätte dir schon vor Jahren das Du anbieten sollen. Und ich weiß sehr gut, dass du Toby nicht dieser endlosen Parade von Frauen … durch deine Küche … ausgesetzt hast.«


    Überrascht und amüsiert bückte er sich spontan und küsste sie auf die Wange. »Danke. Heißt das, dass ich nicht mehr Mr Turner bin?«


    Ihre Wangen liefen rosig an. »Natürlich.«


    »Geht es dir gut heute Morgen?«, fragte er leise. »Der gestrige Tag war … nicht einfach.«


    »Er hat mich daran erinnert, warum ich nie in der Notaufnahme arbeiten wollte. Blut macht mir nichts aus, aber Gewalt …« Kummer erschien in ihren Augen, und Verwirrung. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Schon gut. Ich komme am besten damit klar, wenn ich mich beschäftige. Du kannst die Eier trennen, wenn du möchtest, und das Eiweiß schlagen – zu weichen Spitzen. Der Mixer ist in der zweiten Schublade neben dem Spülbecken.«


    Er holte den Mixer hervor. »Traust du mir wirklich zu, dass ich weiß, was weiche Spitzen sind?«


    »Ich nehme doch an, dass du fragen würdest, wenn es nicht so wäre. Es ist gut für Toby, zu sehen, dass Männer sich in der Küche nützlich machen können.«


    »Lily lernt dazu. Es geht gegen ihren Gerechtigkeitssinn, wenn ich die ganze Arbeit in der Küche mache, deswegen –« Die Türklingel ertönte. Rule ließ sich nichts anmerken, aber das war sicher kein gutes Zeichen. Nicht um Viertel nach sieben am Morgen.


    Vielleicht hatte Cullen einen früheren Flug erwischt? »Ich mache auf.«


    »Nein, das tust du nicht.« Louise stellte die Schüssel ab und ging zur Tür. »Mein Haus, meine Tür. Du meinst es gut, aber ich muss nicht beschützt werden.«


    Er überlegte, ob er ihr lieber nicht nachgehen sollte, was sie sicher vorgezogen hätte. Oder wenn, dann nur ein Stückchen, sodass er nur ein paar Schritte hinter ihr war, wenn sie die Tür öffnete – ohne den Spion zu benutzen, den er vor Jahren eingebaut hatte, verdammt. Sie riss einfach die Tür auf, um wer weiß wen hereinzulassen.


    Und sagte kein Wort.


    In die Stille hinein erklang eine Stimme, eine, die Rule seit neun Jahren nicht mehr in natura gehört hatte. »Hi, Mom. Ich weiß nicht, ob man sagen kann, das schwarze Schaf der Familie ist wieder da, oder die verlorene Tochter ist zurückgekehrt … nein, das ist zu kitschig. Aber egal. Darf ich reinkommen?«


    Lily brachte ihre vier ausgeliehenen Agenten zusammen mit dem Sheriff, dem Polizeichef und zwei örtlichen Detectives, die Erfahrungen mit Mordermittlungen hatten, auf den neuesten Stand. Sie gab ihnen zuerst eine kurze Zusammenfassung, informierte sie dann über die Details, ohne allerdings die Quelle zu nennen, als sie sagte, sie »hätten Grund zur Annahme«, dass der Täter männlich sei. »Nicht unbedingt ein männlicher Mensch«, fügte sie hinzu. »Wie ich bereits sagte, glaubt mein Berater, es könne sich um ein Wesen handeln, das die Wende aus Versehen hierhergebracht hat.«


    »Ihr Berater.« Es lag eine gute Portion Spott im Ton des Chiefs, auch wenn sein Gesicht völlig ausdruckslos blieb. »Ist das eventuell jemand, der einmal im Monat ein Fell bekommt und den Mond anheult?«


    Sie hatte sofort gespürt, dass der Chief Probleme machen würde. Das machten Idioten meistens. Er hatte sie während der gesamten Dauer ihres Berichts finster angestarrt, hin und wieder blöde Fragen gestellt, mit denen er andeutete, dass jeder, der behauptete, magische Kräfte zu besitzen, dumm, unzuverlässig und möglicherweise auch böse war.


    Dieses Mal sah sie ihn nur kurz an und redete dann weiter, als habe er nichts gesagt. Er wollte sie wütend machen. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht verschaffen. »Ich hoffe, dass das Büro des Sheriffs und die Polizei dieser Stadt sich darauf konzentrieren, alles über Meacham und Hodge in Erfahrung zu bringen. Wir müssen herausfinden, was sie gemeinsam haben. Warum gerade diese beiden Männer und nicht andere? Dies ist Ihre Stadt, Ihre Mitbürger. Sie sind am besten dazu geeignet.«


    »Ja, aber wird uns das irgendetwas darüber sagen, wer oder was der Täter ist?«, fragte Deacon geradeheraus. »Es sieht doch so aus, als brauchten wir jemanden, der sich mit dieser Art von Magie auskennt.«


    Ja, das wäre gut. »Mein Boss hat ein paar Experten auf die Sache angesetzt, aber je mehr Infos wir ihnen geben können, desto eher können sie uns helfen.«


    »Und was machen Ihre Leute in der Zwischenzeit?«


    »Sie besuchen die Tierärzte der Gegend.« Daraufhin guckten ihre Leute erstaunt. Zumindest drei von ihnen. Nichts konnte Browns zähen Zynismus erschüttern. »Menschliche Magier fangen nicht gleich mit Menschenopfern an. Wir müssen herausfinden, ob Tiere verschwunden sind oder verstümmelt oder tot aufgefunden wurden, ohne dass die Ursache geklärt werden konnte. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass Ihr Täter kein Mensch ist und mit der Wende in diese Welt gewechselt ist. Wenn das so ist, was hat er dann die letzten sieben Monate getan? Auch hier könnte es Verbindungen zu vermissten oder toten Tieren geben.«


    »Miss Yu.« Der Chief hatte eines dieser Gesichter, in denen alles zu klein geraten schien. Die eng zusammenstehenden Augen, die zarte kleine Nase und die schmalen Lippen, die wie dafür gemacht schienen, sich abschätzig zu spitzen, drängelten sich alle in der unteren Hälfte und waren umgeben von zu viel frisch rasierter, rosafarbener Haut. »Sie haben gesagt, Sie legten Wert auf unseren Input, deswegen bekommen Sie jetzt meinen. Sie machen ganz schön viel Trara um nichts. Diese Morde stehen in keinerlei Verbindung zueinander. Meacham ist durchgedreht und hat seine Familie ermordet. Hodge hasst Weers –«


    »Haben Sie dafür Beweise?«, fragte sie scharf.


    »Noch nicht, aber ich wette, das können wir recht einfach bestätigen. Es liegt doch auf der Hand, oder nicht? Er hatte es auf Ihren Lover und möglicherweise auch seinen Sohn abgesehen.«


    »Keine der Aussagen der Zeugen der gestrigen Schießerei deutete darauf hin, dass Hodge auf Rule Turner oder seinen Sohn gezielt hat. Ich bin einer dieser Zeugen. Darüber hinaus bestätigt die Untersuchung der Spuren, dass sich die Opfer nicht in der Sichtlinie zwischen Hodge und Turner befanden. Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass er das Ziel war.«


    »Der alte Mann könnte senil sein, Drogen nehmen oder einfach nur verrückt sein. Man weiß nie. Aber Fakt ist, es gibt keinen Grund anzunehmen, dass diese Killer etwas gemeinsam haben, dass sie unter irgendeinem komischen Zwang gehandelt haben, und keinen Beweis dafür, dass Todesmagie beteiligt war.« Der kleine Mund verzog sich zu einem verkniffenen Lächeln. »Wenn Todesmagie überhaupt existiert. Ich bin ja der Meinung, dass es genauso ein Quatsch ist wie dämonische Besessenheit.«


    Lily nickte. »Ich verstehe. Wir lassen mal beiseite, dass dämonische Besessenheit Quatsch sein soll, denn in diesem Punkt sind die katholische Kirche, verschiedene protestantische Glaubensrichtungen, das FBI, der Secret Service, der Kongress und der Präsident der Vereinigten Staaten anderer Meinung. Anderenfalls wäre Ihre Theorie möglicherweise bedenkenswert – vorausgesetzt, ich hätte nichts dagegen, eine Lügnerin genannt zu werden.«


    »Na ja, das habe ich nicht gesagt. Jeder kann mal einen Fehler machen. Dieses ganze magische Zeugs – die Leute irren sich doch ständig, was das angeht.«


    Sie lehnte sich vor und sah ihm direkt in die Augen. »Ich sage Ihnen, dass ich Todesmagie berührt habe. Ich weiß, wie sie sich anfühlt. Ich habe mich ganz sicher nicht geirrt. Diesen Leichen haftet Todesmagie an. Wie auch Meacham. Und Hodge. Und den verdammten Hunden, die mich und Sheriff Deacon angegriffen haben. Lüge ich?«


    Offenbar wollte er diese Frage nicht beantworten. Stattdessen zog er es vor, sie wieder finster anzustarren.


    »Wird Ihre Dienststelle bei diesen Ermittlungen kooperieren?«


    »Kooperieren! Das nennen Sie Kooperation? Sie sagen uns nur, was wir zu tun haben, ohne darauf zu hören, was wir zu sagen haben.«


    »Wenn Sie die Zuverlässigkeit meiner Sinne infrage stellen, dann ja. Ich hoffe, diese Dienststelle beteiligt sich an den Ermittlungen. Wir könnten Ihre Unterstützung gebrauchen. Aber falls nicht, hat Sheriff Deacon gute Leute.«


    Er schwieg, vor Wut kochend.


    Nathan Brown meldete sich zu Wort. »Horace … Sie heißen doch Horace, ja? Ich hätte beinahe vergessen, Ihnen etwas auszurichten. Gestern Abend sprach ich mit Marianne Potter drüben in Charlotte. Sie bat mich, Sie von ihr zu grüßen. Fragte nach Ihrer hübschen kleinen Frau.«


    Schlagartig wich die Farbe aus dem Gesicht des Chiefs, sodass es ganz fleckig aussah. »Sie … Sie …«


    Brown hatte ein ganz besonders dreckiges Grinsen. Das er jetzt auch zeigte. »Aber, aber, Horace, ich weiß ja nicht, woran Sie denken. Agent Yu ist keine von uns. Sie geht zurück nach D.C. oder zur Westküste oder wo auch immer hin. Aber ich gehe nirgendwohin. Ich werde immer noch in Charlotte sein, weniger als hundertfünfzig Kilometer von hier. Sie sollten darüber nachdenken, ob Sie sich nicht lieber gut mit dem lokalen FBI-Büro stellen wollen.«


    Zehn Minuten später schloss sich die Tür hinter dem Chief und seinen Detectives – die nicht gerade begeistert waren, als sie hörten, dass Brown die Koordination der Mitarbeiter aus Stadt, County und Bund übernehmen würde.


    Auf dem Weg nach draußen hielt Deacon inne. »Halten Sie es für eine gute Idee, ihm die Leitung zu übertragen?« Er deutete mit dem Kinn auf Brown, der immer noch am Konferenztisch saß.


    »Agent Brown hat mir versichert, dass er ein Händchen für die Kollegen vor Ort hat. Obwohl ich zugeben muss«, sagte sie mit einem Seitenblick auf ihn, »dass mir zu dem Zeitpunkt, als ich diese Entscheidung traf, nicht klar war, dass er von Erpressung sprach.«


    Jetzt zeigte Brown tatsächlich ein echtes Lächeln. Seine Mundwinkel hoben sich, und seine Augen funkelten belustigt. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Marianne Potter?« Deacon zog fragend eine Augenbraue hoch.


    Brown wedelte mit der Hand. »Eine Freundin eines Freundes.«


    »Ist diese Freundin mit dem Besitzer eines, äh, sehr bekannten Hostessenservice befreundet?«


    An diesem interessanten Punkt summte Lilys Handy. Das bedeutete, es handelte sich um einen Anruf, der von ihrer Büronummer weitergeleitet worden war. »Yu.«


    »Hier Dr. Alderson«, sagte eine fröhliche Stimme. »Ich habe die Autopsie an den Hunden durchgeführt.«


    »Stimmt. Danke für Ihren Anruf, Doktor.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Was können Sie mir sagen? Da Magie Laborergebnisse verfälscht, war ich mir nicht sicher, ob Sie etwas finden würden.«


    »Ihre Hunde sind nicht an sich magisch, deswegen hat die noch vorhandene Magie anscheinend keinen Einfluss auf die Testresultate gehabt. Und natürlich bleibt die visuelle Untersuchung davon unberührt.«


    »Aber Sie haben sie wie biogefährliche Stoffe behandelt?«


    »Oh ja. Das ist zwar recht umständlich, aber ich wollte das Risiko nicht eingehen, mir das einzufangen, woran die armen Tiere gestorben sind. Ich gehe jetzt nicht näher auf die unappetitlichen Befunde der Autopsie ein, aber ich kann bestätigen, dass sie in der Tat vor ihrem Tod menschliche Überreste aufgenommen haben. Und in einem Tier – dem Dobermann – habe ich einen Chip gefunden, sodass wir Namen und Adresse des Halters haben, oder zumindest der Person, die einmal sein Halter gewesen ist. Wollen Sie sie jetzt haben?«


    Und ob sie wollte. »Natürlich.« Eilig griff Lily nach Notizblick und Stift. »Los.«


    Er nannte ihr Namen und Adresse – eine Straße in Halo – und sagte dann: »Ich dachte, Sie würden sich besonders dafür interessieren, dass die Befunde einen Hirnschaden ergeben haben.«


    »Hirnschaden.«


    »Oh, ja. Es ist eine erhebliche Schädigung festzustellen, oberflächlich ähnlich der, wie sie von Enzephalitis hervorgerufen wird, am schwersten betroffen sind die zentralen Strukturen – Hippocampus, Präfrontallappen, frontaler und temporaler Cortex, mit leichterer Schädigung der Amygdala. Proben aus diesen Regionen weisen Einschlüsse auf, die auffällig Negri-Körpern ähneln, obgleich der Antikörpertest negativ war und damit Tollwut ausgeschlossen werden kann.«


    Die letzten Worte hatte Lily verstanden. »Also war es keine Tollwut.«


    »Das habe ich ja gerade gesagt. Wir haben eben erst mit den Tests begonnen, aber es gibt anscheinend eine Veränderung des rostralen linearen Nukleus und der Neuronen des periaquäduktalen Grau. Außerdem ist ein deutlicher Verlust an Purkinjezellen festzustellen – ein Zustand, der bei Menschen in Zusammenhang gebracht wird mit okulärer Apraxie.«


    »Sie wissen doch, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen, oder? Abgesehen von okulär. Das bedeutet, es hat etwas mit den Augen zu tun.«


    »Oje.« Er lachte leise. »Hier kommt die Version für den Laien. Ich habe weitreichende Entzündungen im Gehirn gefunden, die besonders stark in den Regionen waren, die man mit Erinnerung und emotionaler Kontrolle in Verbindung bringt. Ich habe gehört, dass die Hunde Sie angegriffen haben. Die armen Dinger konnten nicht anders. Sie müssen rasend vor Wut gewesen sein.«


    »Und was haben Sie über die Augen gesagt?«


    »Der Teil im Hirn, der die Bewegungen der Augen kontrolliert, war geschädigt.«


    Das ließ sie aufhorchen. »Sie meinen, blinzeln?«, fragte sie. »Kann es zur Folge haben, dass jemand viel oder gar nicht blinzelt?«


    »Hmm.« Er schwieg einen Moment. »Möglich. Eine Studie behauptet, dass synaptische Plastizität, wie sie in Purkinjezellen vorkommt, beteiligt sein könnte. – Oje, ich fange schon wieder mit dem Fachchinesisch an. Eigentlich will ich nur sagen, dass wir nicht genug über die Verbindung zwischen Hirn und Blinzeln wissen und deshalb meine Antwort nur ›möglicherweise‹ sein kann. Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine eindeutigere Antwort geben kann«, sagte er und für einen Moment trat an die Stelle seiner unerschütterlichen guten Laune Bedauern. »Ich wollte erst gar nicht mit einem so vorläufigen Bericht anrufen, aber Mr Brooks versicherte mir, dass Sie auf diese Informationen warten.«


    »Mr Brooks hatte recht.« Ruben hatte gewöhnlich recht. »Sie haben ihm alles schon berichtet?«


    »Ja, und ihm ein Fax der Kopie des – oh, richtig. Er bat mich, Ihnen auszurichten, Sie möchten dafür sorgen, dass das Georgetown University Hospital eine Kopie meines vorläufigen Berichts erhält. Sie wüssten, was er meinte.«


    »Ja, endlich fällt es auch mir wie Schuppen von den Augen. Geben Sie mir eine Minute zum Nachdenken.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel und sah finster drein. »Okay. Eines muss ich noch wissen«, sagte sie und bat ihn um einen Gefallen.


    Er war einverstanden, stellte einige Fragen und machte noch ein paar zusätzliche Vorschläge. Lily legte auf.


    »Das ist widerlich.«


    Die Agentin war fast so klein wie Lily, zehn Jahre älter und hatte dichte, blonde Locken und zehn Kilo zu viel auf den Rippen. Sie hieß ebenfalls Brown – Mirabelle Brown –, und die anderen nannten sie Brown Zwei.


    »Das stimmt«, sagte Lily. »Aber das ist der sicherste Weg, herauszufinden, ob ich mit meiner ursprünglichen Annahme über die Hunde recht hatte.«


    Brown Zwei kräuselte skeptisch die Nase. »Und was erhoffen Sie sich davon, wenn Sie Teile von ihnen an andere arme Tiere verfüttern?«


    »Ich möchte herausfinden, ob Todesmagie über das Fleisch aufgenommen werden kann.« Sie warf Deacon einen Blick zu, der immer noch neben der Tür stand, fest entschlossen, sich nichts von dem, was sie am Telefon erfahren hatte, entgehen zu lassen. Es sah so aus, als habe er ein Recht darauf. »Ich hatte vermutet, dass das mit den Hunden passiert ist.«


    »Ich erinnere mich«, sagte er ruhig.


    »Unglücklicherweise bringen uns Vermutungen nicht weiter. Der Tierarzt, der die Autopsie durchgeführt hat, wird uns –«


    In diesem Moment begann das Faxgerät zu rattern.


    »Ein flinkes Kerlchen, dieser Tierarzt«, sagte sie ironisch. »Nur ganz kurz: Dr. Alderson hat in den Hirnen der Hunde krankhafte Veränderungen festgestellt, die in Verbindung mit den Symptomen stehen, die Roy Don Meacham zeigt. Ich will wissen, woher diese Hunde kamen.«


    »Na klar« sagte Brown Zwei trocken. »Zwei von ihnen hatten Halsbänder, aber keine Marken. Ist doch ein Kinderspiel, Halter von Hunden ohne Marken herauszufinden.«


    Im Stillen hielt Lily der Frau zugute, dass sie einen Blick für Details hatte – und gab ihr dann laut einen anderen Auftrag. »Die Tatsache, dass sie keine Marken trugen, als wir sie fanden, heißt nicht, dass ihre Besitzer sie nicht registriert haben. Deswegen werden Sie mit Animal Control reden. Holen Sie sich eine Liste aller registrierten Hunde in dieser Gegend und suchen Sie die Halter dieser speziellen Rassen. Aber zuerst reden Sie mit diesen Leuten vom Veterinäramt.«


    Sie gab Brown Zwei den Namen und die Adresse, die Dr. Alderson ihr genannt hatte. »Ihnen hat mal der Dobermann gehört. Er hatte einen Microchip. Und der Rest von Ihnen …« Sie ließ schnell den Blick über die anderen gleiten. »Selbst Haustiere ohne Marke können geliebt und vermisst werden. Legen Sie den anderen Tierärzten Dr. Aldersons Bericht vor und fragen Sie sie nach Angriffen auf Menschen oder Tiere – vor allem danach, ob irgendwo ein Haustier ein anderes getötet hat.«


    Eine Weile schwiegen alle. Dann sagte Deacon leise: »Scheiße.«


    Scheinbar war auch ihm gerade das Offensichtliche ins Auge gesprungen. Lily sah ihn ruhig an. »Ja, das könnte man sagen.«


    »Ich komme nicht ganz mit«, sagte der jüngste Agent – ein Mann, der – Gott sei Dank – nicht Brown hieß.


    »Wenn Sie meinen Bericht über den Fund der ersten Leichen gelesen haben, wissen Sie, dass Rule Turner ganz in ihrer Nähe angegriffen, aber nicht getötet wurde.«


    »Ja«, sagte Brown Eins, auf dem rundlichen Gesicht wie immer ein mürrischer Ausdruck. »Das passt nicht ins Schema. Warum war der Täter überhaupt dort?«


    »Das ist der springende Punkt. Mein Berater vermutet eine Art magischer Falle in der Nähe der Leichen, aber das ist keine sehr befriedigende Erklärung. Warum hat die Falle bei den Hunden nicht zugeschnappt? Warum sollte dort überhaupt eine Falle sein? Aber lassen Sie uns mal ein paar Vermutungen anstellen. Vielleicht war der Täter da, weil er sich dort zwischen zwei Morden aufhielt. Vielleicht stellte er noch während des Angriffs fest, dass Turner ein Lupus ist, und beschloss, sich leichtere Opfer zu suchen, also mich und Deacon.«


    Browns Schnurrbart zuckte – vielleicht vor Erregung. Vielleicht musste er aber auch einfach nur niesen. »Die Hunde. Sie glauben, der Täter hat von den Hunden Besitz ergriffen und sie dazu gebracht, Sie und den Sheriff zu töten?«


    »Ja, das glaube ich.«


    »Alle auf einmal?« Brown Zwei klang skeptisch. »Glauben Sie, wie haben es mit mehreren Tätern zu tun, die von Tieren Besitz ergreifen?«


    »Vielleicht. Oder mit jemandem, der mehrere Tiere auf einmal beeinflussen kann. Ich weiß, das ist angeblich unmöglich, aber in diesem Fall stoßen wir ständig auf etwas, das angeblich unmöglich ist.«


    »Wie entscheiden wir jetzt, wie wir weitermachen?«, fragte Brown Zwei frustriert. »Wenn alles möglich ist …«


    »Deswegen macht die Arbeit in der Einheit ja solchen Spaß. Wir dürfen kreativ sein.« Lily ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Fürs Erste werden wir die Tiere ins Auge fassen, die vielleicht Opfer wurden. Die Hunde haben Deacon und mich aus demselben Grund versucht zu töten, aus dem Meacham auf seine Familie eingeprügelt und Hodge beschlossen hat, auf seine Nachbarn und völlig Fremde zu schießen – weil sie von etwas besessen waren, das sich vom Tod nährt. Und das bedeutet, dass den Menschen in dieser Gegend Gefahr von ihren eigenen Haustieren droht.«

  


  
    


    22


    Ein Schauer ging nieder und reinigte die Luft, sodass sie wunderbar duftete. Toby saß bei geöffnetem Fenster auf seinem Bett, was Grammy nicht gefallen hätte, weil die Decke nass werden konnte.


    Ihm war es egal. Es war ihm egal, was ihr oder irgendjemand anderem gefiel. Sie sollten ihn alle miteinander in Ruhe lassen.


    Er hatte sie gehört. Er war aus seinem Zimmer gekommen, um nach unten zu gehen und zu frühstücken und um Dad zu fragen, ob er etwas mit ihm unternehmen wolle – Fußball spielen oder im Park Eckstöße üben. Dann hatte er gehört, wie sie mit Dad gesprochen hatte. Sein Magen hatte sich ganz fest zusammengeklumpt und seine Kehle zugeschnürt, fast so, als wenn er Angst gehabt hätte.


    Er hatte keine Angst, verdammt. Er probierte das Wort, ganz leise: »Verdammt.« Doch sein Magen fühlte sich nicht besser an.


    Die Zimmertür öffnete sich. Toby sah sich mit finsterem Blick um. Es war Dad, und er hatte nicht einmal geklopft. »Du sollst klopfen.«


    »Wenn ich klopfe, heißt das, dass ich weggehe, wenn du mir nicht erlaubst, hereinzukommen. Ich warte nicht auf deine Erlaubnis. Ich bin nicht Grammy.«


    Das schlechte Gewissen wand sich wie ein Wurm in Tobys Bauch. Er hatte Grammy angeschrien, sie solle weggehen, als sie geklopft hatte. Selber schuld. Immer ist sie auf Moms Seite. »Ich will nicht mit ihr reden oder mit dir … oder mit irgendjemandem sonst.«


    »Mit irgendjemand meinst du deine Mutter, nehme ich an.« Dad setzte sich zu Toby aufs Bett – wieder ohne zu fragen. »Du wirst dich bei Grammy entschuldigen.«


    Toby machte nur ein mürrisches Gesicht. Er würde sich schon entschuldigen. Nur nicht jetzt. »Du willst doch nur, dass ich runtergehe und nett zu Mom bin.«


    Dad schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will, dass du dich bei Grammy entschuldigst.«


    Er war so überrascht, dass er einfach herausplatzte: »Dann ist es gar nicht schlimm, dass ich nicht mit Mom reden will?«


    »Ich schreibe dir nicht vor, was du wollen sollst und was nicht. Manchmal sage ich dir, was du tun musst und was nicht. Ich habe beschlossen, dir dieses Mal die Entscheidung zu überlassen.«


    Vor lauter Neugier fiel es ihm schwer, weiter wütend zu sein, deswegen setzte er eine extrafinstere Miene auf. »Warum?«


    »Mehr oder weniger aus demselben Grund, aus dem ich dir erlaubt habe, mit der Presse zu sprechen. Wenn es ein Fehler sein sollte, dann einer, aus dem du lernen kannst.«


    »Ich hasse sie.« Sein Magen zog sich vor lauter Unglücklichsein zusammen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es so ist. Was will sie überhaupt hier?«


    »Sie will mit dir sprechen. Mehr weiß ich auch nicht.«


    »Bestimmt wegen der Anhörung. Hat sie dir nicht gesagt, warum sie gekommen ist?«


    »Sie will erst darüber sprechen, wenn du runterkommst.«


    Und sie mussten es wissen. Sie mussten wissen, warum sie hier war, ob sie ihre Meinung zum Sorgerecht geändert hatte und was sie überhaupt vorhatte. Toby schob störrisch das Kinn vor. »Du könntest sie zwingen, es zu sagen.«


    Dads Gesicht wurde hart, als wenn Toby ihn beleidigt hätte. »Ich zwinge Frauen nicht dazu, etwas gegen ihren Willen zu tun.«


    Zu den unglücklichen Gefühlen in seinem Magen gesellte sich nun noch Scham. »Glaubst du, sie geht weg, wenn ich in meinem Zimmer bleibe? Oder kommt sie und klopft an meine Tür und …« Und da begriff er, dass er seine Mutter anschreien wollte. Nicht Grammy. Er wollte, dass seine Mutter an die Tür kam, damit er ihr befehlen konnte wegzugehen.


    »Ich weiß es nicht. Ich denke, sie wird nicht gehen, bevor sie mit dir gesprochen hat, aber du kannst hierbleiben und abwarten.« Rule schwieg. »Ich nehme an, du hast dir schon überlegt, was das für Konsequenzen haben wird.«


    Das hatte er nicht. Er wollte überhaupt nicht an sie denken und konnte doch nichts dagegen tun. »Ich will sie nicht hierhaben. Ich will nicht mit ihr sprechen oder sie ansehen oder … oder irgendetwas anderes.« Er wollte sie weiter hassen, aber wenn er sie sah, würde er sie vielleicht nicht genug hassen … um nicht noch etwas anderes zu fühlen.


    »Du bist sehr böse auf sie. Deine Bedürfnisse standen bei ihr nie an erster Stelle. Aber sie hat dir die Chance gegeben, dass deine Bedürfnisse von anderen befriedigt wurden, vor allem von Grammy. Sie hat Zeit mit dir verbracht, aber sie ist nie bei dir geblieben. Sie hat dich enttäuscht.«


    Sie war nicht zu Weihnachten kommen. Toby schluckte und wandte den Blick ab.


    Er wollte ja nicht, dass sie bei ihm und Grammy wohnte, nicht die ganze Zeit, aber nicht einmal zu Weihnachten war sie nach Hause gekommen. Darauf hatte er sich eigentlich immer verlassen können – dass sie hier war, mit Geschenken, und dass sie Truthahn aßen und den Baum zusammen schmückten, und dass sie ein paar Tage blieb. Für ein paar Tage waren sie dann immer eine richtige Familie, so wie es eigentlich sein sollte.


    Letztes Jahr war sie das erste Mal zu Weihnachten nicht gekommen. Sie hatte irgendeinen wichtigen neuen Posten bei der AP am anderen Ende der Welt angenommen, deshalb war sie nicht gekommen. Und die ganze Zeit nach Weihnachten hatte sie ihn auch nicht besucht. Als Grammy sich das Bein gebrochen hatte, waren Dad und Lily angereist und hatten ihnen geholfen. So wie Onkel Mark und Tante Deirdre. Mom hatte natürlich angerufen, aber sie war nicht gekommen.


    Und jetzt war sie da.


    Toby betrachtete seine Füße, die auf dem Bett lagen, auf der Decke, die vielleicht ein bisschen feucht war. Der Magen tat ihm weh. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Egal wofür du dich entscheidest, es wird das Falsche sein, das denkst du doch gerade, oder?« In Dads Stimme lag Mitgefühl. Kein Mitleid, wie für einen armen kleinen Jungen. Nur Mitgefühl.


    Auf einmal brach alles aus ihm heraus. »Ich fühle so schrecklich viel! Es ist zu viel. Ich weiß nicht, was ich damit machen soll, und es ist alles durcheinander. Am liebsten würde ich es einfach abschalten oder herauswürgen, damit es aus mir draußen ist!«


    Dad nickte, als würde er verstehen, was Toby meinte, aber er antwortete nicht. Stattdessen zog er Toby zu sich heran und saß ganz still. Er sagte nichts, er drückte ihn auch nicht an sich. Er war einfach nur da.


    Toby lehnte den Kopf an Dads Brust, lauschte auf seinen Herzschlag, und nach einer Weile fühlte er sich ein wenig besser. Nicht viel, aber ein bisschen. Er seufzte. »Wir müssen wissen, was sie will. Warum sie hier ist.«


    »Das wäre gut.«


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wahrscheinlich sollte ich nach unten gehen, aber ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich sie sehe.« Es könnte sein, dass er sie anschreien würde, was Grammy gar nicht gut fände. Aber wenn er nicht schrie … was, wenn er weinte? Er blinzelte schnell. Auf keinen Fall würde er weinen. »Verdammt«, flüsterte er, den Kopf immer noch an Dads Brust.


    »Soll ich dir einen Vorschlag machen?«


    »Warum nicht.« Dad hatte sicher gehört, dass er »verdammt« gesagt hatte, aber er schimpfte nicht. Aus irgendeinem Grunde fand er es deshalb jetzt in Ordnung, sich aufzusetzen und Dad ins Gesicht zu sehen, das erste Mal, seitdem er ins Zimmer gekommen war.


    Dads Blick war sehr ernst, nicht böse oder besorgt oder enttäuscht. »Überleg dir nicht vorher, wie du dich verhalten sollst, wenn du ihr gegenüberstehst. Solche Pläne nutzen nichts, wenn die andere Person sich nicht so verhält, wie wir es uns vorgestellt haben. Und das tun sie fast nie.«


    Das hörte sich vernünftig an. »Okay.« Toby nickte und sagte noch einmal: »Okay, dann hören wir uns mal an, was sie will.« Aber er griff nach Dads Hand, damit er nicht alleine die Treppe hinuntergehen musste.


    Sie sah aus wie immer. Etwas anderes konnte Toby nicht denken, als er ins Fernsehzimmer ging, wo sie auf der Couch neben Grammy saß. Sie war aufgestanden, als er mit Dad hereingekommen war, und stand jetzt da, lächelte ihn an, aber so, als fiele es ihr schwer.


    Vielleicht war ihr Haar ein bisschen kürzer als das letzte Mal, als er sie gesehen hatte. Sie hatte sehr dunkles Haar, fast schwarz. Viel dunkler als seins. Dads Haare waren auch dunkel. Grammy sagte, ihre Gene hätten wohl bei Tobys Haarfarbe mitgemischt, denn ihre wären hellbraun gewesen, bevor sie grau geworden waren.


    Mom hatte auch dunkle Augen und war größer als Grammy oder Lily. Sie war eine hübsche Frau.


    Ihre Augen glänzten feucht. »Hallo, Toby.«


    Als er ihre Stimme hörte, wurde ihm ganz zittrig zumute. »Weine nicht!« Seine Stimme klang schroff. »Fang ja nicht an zu weinen!«


    »Das kann ich nicht versprechen.« Sie lachte, aber nicht so, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. »Du würdest mir ohnehin nicht glauben, wenn ich es versprechen würde. Ich verstehe, dass du wegen Weihnachten böse auf mich bist.«


    Das machte ihn wütend. Sie verdiente es nicht, ihn zu verstehen. Er versuchte, eine steinerne Miene zu machen, so wie Dad manchmal, wenn auch nur selten seinetwegen.


    »Nun.« Sie strich ihren Rock glatt, der aus einem tomatenfarbenen Stretchstoff war. »Vielleicht sollten wir uns dann hinsetzen. Ich habe Neuigkeiten«, fügte sie hinzu und tat, was sie vorgeschlagen hatte, und setzte sich.


    Toby setzte sich auf die Ofenbank der Couch gegenüber, auf der Kissen in Grammys Lieblingsfarben lagen – Blau und Grün. Dad setzte sich neben ihn und redete sehr höflich, wie er es immer tat, wenn er auf keinen Fall wütend werden wollte. »Ich bin sehr interessiert an deinen Neuigkeiten, Alicia. Geht es um die Sorgerechtsanhörung?«


    »Gewissermaßen.« Sie rieb die Hände an ihrem Rock, dieses Mal so, als seien ihre Handflächen feucht. Aber dabei sah sie Grammy an, nicht ihn oder Dad.


    »Dann solltest du uns nicht länger auf die Folter spannen.« Grammys Ton war so spröde wie ein Kartoffelchip. Und genauso scharf. »Wir haben noch nicht einmal gefrühstückt.«


    Mom sah verletzt aus. Vielleicht gefiel es ihr nicht, dass Grammy sie nicht eingeladen hatte, mit ihnen zu essen. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ich denke, du gestattest mir, es auf meine Art zu sagen.«


    Dad sagte: »Hat es etwas mit dem Goldring an deinem Finger zu tun?«


    »Oh ja.« Moms Lächeln war zu tief, zu strahlend, als wolle sie sie alle dazu bringen, ebenso glücklich wie sie zu sein. Oder sie wollte sich selbst glücklich machen, als wenn ihre Gefühle schon nachkommen würden, wenn sie nur angestrengt genug lächelte. »Ich habe letzten Monat geheiratet, und mein Mann und ich möchten, dass Toby bei uns lebt.«


    Lily wusste nicht genau, warum sie in der Sherwood Lane war. Sie hatte den Verschwörungsfanatiker vernommen, was überraschend ergiebig gewesen war. Als sie ihn erst einmal davon überzeugt hatte, dass sie ihn nicht an einen geheimen Ort verschleppen würde, war er begeistert gewesen, Teil einer Ermittlung zu sein. Er hatte einen der Hunde unter Vorbehalt identifiziert und sich nun ans Telefon gehängt, um eine Liste anderer vermisster Haustiere aufzustellen.


    Jetzt hatte sie etwas in der Hand, mit dem sie weitermachen konnte. Sherwood Lane lag zwar nicht weit ab von ihrem Weg, aber eigentlich gab es für sie keinen Grund, hier zu sein … keinen Grund, außer Rule.


    Wenn es das verdammte Band war, das an ihr zog … Beinahe hätte sie umgedreht und wäre weitergefahren.


    Aber es fühlte sich nicht an wie das Band. Mittlerweile wusste sie sehr gut, wie es sich anfühlte, nämlich wie ein Ziehen, nicht wie dieses … dieses Gefühlsrauschen. Als wenn sie erst wieder klar denken können würde, wenn sie bei Rule war.


    Vielleicht entwickelte sie jetzt mediale Kräfte. Cullen würde heute irgendwann ankommen, und sie musste mit ihm sprechen. Vielleicht hatte sie irgendwelche Schwingungen von seiner Ankunft aufgeschnappt.


    Lily schnaubte. Vermutlich, gestand sie sich ein, war sie nur dickköpfig. Der Uwharrie National Forest grenzte an den Wald, in dem Rule die Toten gefunden hatte. Den dortigen Ranger wollte sie nach einer eventuellen ungewöhnlichen Zunahme toter Tiere befragen – aber die Station des Rangers war über fünfzehn Kilometer weit entfernt. Das Band der Gefährten würde sie nicht so weit lassen, also musste sie entweder einen der anderen Agenten schicken oder Rule mitnehmen.


    Das ärgerte sie. Sie … He, sieh mal an! Ein weißer Taurus setzte sich hinter Rules Mercedes. Automatisch merkte sie sich das Nummernschild. Ein Leihwagen? Cullen würde in Charlotte einen Wagen mieten.


    Hm. Vielleicht war sie tatsächlich ein Medium.


    Lily parkte am Bordstein vor dem Haus der Asteglios und stieg aus.


    Die Haustür öffnete sich. Eine große, dunkelhaarige Frau mit wohlproportionierten, sinnlichen Formen trat ins Freie und sagte etwas über die Schulter zu Louise, die ihr folgte. Louise sah nicht glücklich aus. Die beiden waren so vertieft in ihre Unterhaltung – in der es um Abendessen und jemanden namens James ging –, dass sie Lily erst gar nicht bemerkten.


    Dann sah die dunkelhaarige Frau sie endlich und blieb wie angewurzelt stehen. Genauso wie Louise. Sie schlug sich vor Überraschung an die Brust. »Oh – Lily. Ich hatte dich nicht so früh zurückerwartet.«


    »Lily?« Die Lippen der anderen Frau verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich verstehe. Sie sind klein. Viel kleiner, als ich gedacht habe.«


    »Und Sie sind viel unhöflicher, als ich gedacht habe. Schließlich kenne ich Ihre Mutter. Sie sind Alicia Asteglio, nicht wahr?«


    Sie zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Das war ich.«


    »Alicia«, sagte Louise tadelnd, »das war kein sehr guter Start.«


    Alicia zuckte die Achseln. »Deiner Meinung nach mache ich nie etwas richtig.« Und damit marschierte sie zu ihrem Auto, wo sie noch einmal stehen blieb. Ihr Blick war entschlossen, doch ihre Stimme leise, der Ton halb schmeichelnd, halb bittend. »Ich versuche, alles richtig zu machen, Mama. Ob du es glaubst oder nicht. Du rufst mich an, um mir zu sagen, wann wir kommen sollen?«


    Louise nickte, die Lippen fest aufeinandergepresst.


    Ihre Tochter stieg ins Auto, schlug die Tür zu und setzte schnell zurück.


    »Du bist aufgebracht«, sagte Lily vorsichtig.


    »Aufgebracht?« Louise gab einen Laut von sich, der wie ein verunglücktes Lachen klang. »Sie hat geheiratet. Sie hat letzten Monat geheiratet und mir nichts davon gesagt. Sie wollte mich nicht dabeihaben … Ja, ich bin aufgebracht. Sie findet, ich sollte mich für sie freuen. Das tue ich auch, aber …« Sie schüttelte den Kopf.


    Es hörte sich an, als würde sich immer alles nur um Alicia drehen. Nur ihre Gefühle zählten. Die ihrer Mutter nicht. Lily verspürte leise Gewissensbisse. War es mit ihr und ihrer Mutter vielleicht genauso? »Kam es ganz plötzlich?«


    »Plötzlich für mich, ja. Was sie angeht, habe ich keine Ahnung. Sie lebt seit sechs Monaten mit James zusammen, in Beirut.« Unvermittelt begann Louise wieder ins Haus zu gehen. »Ich habe ihn nie getroffen, nur ein paarmal mit ihm telefoniert. Da war er ganz nett, aber was heißt das schon? Ach, was ich denke, ist ja auch egal. Ich mache mir nur Sorgen um Toby.«


    Lily stockte kurz der Atem vor Schreck. »Wird sie Rule das Sorgerecht streitig machen?«


    »Es ist komplizierter. Alles, was mit Alicia zu tun hat, ist kompliziert. Komm rein, meine Liebe. Hast du gegessen?«


    Lily versicherte ihr, dass sie nicht hungrig sei, doch sie warf einen Blick auf die Kaffeekanne, als sie an der Küche vorbeikamen. Leer. Schade.


    Rule und Toby waren im Wohnzimmer – Rule am Telefon, Toby neben ihm sitzend, die Arme verschränkt, den Blick auf den Boden gerichtet. Rules Gesicht ließ nicht erkennen, was er fühlte. Toby war anzusehen, wie wütend er war.


    Toby sah auf, als Lily hinter Louise hereinkam. »Ich bleibe nicht bei ihr.«


    »Sie hat immer noch das Sorgerecht für dich«, sagte seine Großmutter müde.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht zu ihr gehe. Ich sagte, ich würde nicht bleiben.«


    Rule unterbrach sie. »Du bleibst«, sagte er kurz und angebunden. »Wenn du zu deiner Mutter ziehst, wirst du nicht weglaufen.«


    Tobys Gesichtsausdruck ließ einigen Zweifel daran – vor allem, da er schon einmal weggelaufen war, um seinen Vater zu besuchen. Lily sah Louise fragend an.


    »Alicia hat beschlossen, dass sie Toby zu sich nehmen will. Sie sagt, sie will ihn entscheiden lassen – nachdem er sechs Monate bei ihr und ihrem neuen Mann gewohnt hat.«


    Lilys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Lebt sie immer noch in Beirut?«


    Louise schüttelte den Kopf. »Wieder in D.C. Eigentlich ist es ein Schritt zurück, weil sie ein niedrigeres Gehalt beziehen wird, aber James – James French, ihr neuer Mann – ist von der Agentur, für die er arbeitet, dorthin versetzt worden, und sie wollte mit ihm zusammen zurück in die Staaten.«


    Vor acht Monaten hatte Alicia sich für ihre Karriere und nicht für ihren Sohn entschieden, als sie nach Beirut gezogen war. Offenbar war ihr Geliebter ihr das Opfer wert. Lily tat ihr Bestes, um sich ihren Unwillen nicht anmerken zu lassen.


    »Und jetzt, da sie verheiratet ist, möchte sie eine Vollzeitmutter sein?«


    »Das überrascht mich auch«, gab Louise mit leiser Stimme zu. »Sie möchte diese Chance wahrnehmen, für sich selbst und für Toby, aber sie beugt sich Tobys Wunsch, wenn er sich für seinen Vater entscheidet.«


    Lily sah Rule an. »Lass dir das schriftlich geben.«


    Rule nickte, aber seine Aufmerksamkeit war bei demjenigen, der sich am anderen Ende der Leitung befand.


    Louise seufzte wieder. »Er spricht jetzt mit seinem Anwalt.«


    »Ich bleibe nicht bei ihr«, wiederholte Toby.


    Lily setzte sich neben ihn auf die Couch. »Warum nicht?«


    Er runzelte die Stirn. Offenbar fand er ihre Frage dumm. »Weil ich bei Dad und dir leben will.«


    »Das wollen wir auch. Sechs Monate sind eine lange Zeit.«


    »Genau! Und sie hätte ruhig vorher mit mir darüber reden können. Sie hätte mir sagen können, dass sie diesen James heiratet, und mich fragen können, ob ich bei ihnen wohnen will. Aber das hat sie nicht. Sie kommt einfach und will, dass alles genauso läuft, wie sie es will, und droht uns.«


    »›Droht uns‹ heißt, sie wird Rules Antrag auf Sorgerecht vor Gericht anfechten?«


    »Sie sagt, sie wird alle Hebel in Bewegung setzen, dass alles herauskommen wird, und dabei hat sie so ein Gesicht gemacht« – er setzte eine gerissene, schlaue und vielsagende Miene auf – »als wenn sie unsere Geheimnisse kennen würde. Aber das tut sie nicht. Ich erzähle ihr nie etwas über die Nokolai.«


    Das bedeutete nicht, dass Alicia nicht etwas herausfinden, sich zusammenreimen oder einfach erfinden könnte. »Das hört sich an, als müsstest du dich zwischen zwei Dingen entscheiden, die du beide überhaupt nicht willst – sechs Monate bei deiner Mutter zu bleiben oder einen anstrengenden, langen Sorgerechtsstreit zu führen.«


    »Das will Dad nicht.« Tobys Augen glänzten. »Er sagt, sechs Monate wären keine Ewigkeit und dass ich nicht verstünde, wie so ein Streit vor Gericht wäre.«


    »Nun, er hat vermutlich recht. Und was versteht er nicht?«


    Toby blinzelte, runzelte die Stirn und dachte dann über ihre Frage nach.


    Louise strich über Tobys Haar, während sie zu Lily sagte: »Rule hat sich sehr zurückgehalten, aber natürlich ist er aufgebracht. So wie ich auch. Und Toby … ich nehme an, dass auch Alicia nicht glücklich mit der Situation ist, aber ich wünschte, sie hätte vorher mit mir über ihre Pläne gesprochen. Ich wünschte … Ich glaube nicht, dass ihre Entscheidung unbedingt falsch ist. Aber sie fängt es falsch an.«


    Lily bemühte sich um einen sanften Ton. »Du glaubst, es wäre gut für Toby, bei ihr zu leben?«


    »Nicht ständig. Wenn ich es entscheiden könnte …« Sie seufzte. »Aber das kann ich nicht. Aber ich glaube, Toby sollte eine Gelegenheit erhalten, ihr näherzukommen. Sie wird immer seine Mutter sein, egal bei wem er lebt.«


    Rule beendete sein Gespräch. Sofort richtete sich sein Blick auf Lily. »Du hast nicht hier angehalten, um zu sehen, ob wir eine Krise haben.«


    »Ich dachte, du könntest vielleicht mit mir kommen, um einen Ranger zu befragen.« Sie streckte abwehrend die Hände aus. »Keine gute Idee, wie ich sehe. Was hat dein Anwalt gesagt?«


    »Er rät mir, ihr Angebot anzunehmen, es aber vor dem Richter offiziell festzuhalten. Dann wäre es bindend. Außerdem werden wir weniger als sechs Monate vorschlagen.« Er nickte Toby zu. »Das heißt noch nicht, dass es auch klappt, aber versuchen werden wir es. Er wird versuchen, mehr über James French herauszufinden.«


    Louise sah Rule missbilligend an. »Ich bin sicher, das ist nicht nötig. Sie kommen heute Abend zum Abendessen. Dann lernen wir ihn kennen.«


    Heute Abend? Oh, das wurde ja immer schöner. Lily erhob sich und sagte zu Louise: »Sieh es doch einmal so: Wenn wir mehr über French wissen, werden wir ihn schon nicht beim Schmorbraten ausquetschen.« Lily warf Rule einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich könnte euch dabei behilflich sein.«


    Er lächelte schwach. »Ich hoffe, du meinst nicht den Braten.«


    »Nein.« Louise schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Schmorbraten. Den hatten wir gerade erst. Und James«, sagte sie grimmig, »ist Veganer.«


    Toby zog die Stirn in Falten. »Was ist ein Veganer? Kommt er daher?«


    »Das bedeutet, er isst kein Fleisch. Kein Rind, kein Huhn, keinen Fisch.«


    Toby blieb der Mund offen stehen. »Gar nicht?«


    »Nein«, sagte Lily, die mit einem kurzen Blick auf Louise erkannt hatte, dass diese mit den Gedanken woanders war. »Nicht wenn er praktizierender Veganer ist. Außerdem trägt er kein Leder und isst keine Eier oder Milchprodukte. Nichts, was von einem Tier stammt.«


    »Lasagne«, murmelte Louise, »Nein, für Lasagne braucht man Käse. Ich sehe mal lieber in meinen Kochbüchern nach.« Sie ging in die Küche.


    »Im Internet findet man vegane Rezepte«, rief Lily ihr nach.


    »Ich kann für dich nachsehen«, sagte Toby und stand auf. Er sah seinen Vater an und flüsterte gut hörbar: »Mir ist dieser doofe James zwar egal, aber Grammy hasst es, wenn sie ihren Gästen nicht das Richtige anbieten kann.«


    Rule legte Toby die Hand auf den Kopf. »Wenn du Mr French magst, ist das in Ordnung, Toby. Damit nimmst du mir nichts weg. Auf dem Clangut wirst du viele Menschen mögen, nicht nur mich. Und sie dich.«


    »Aber Mr French gehört nicht zum Clan.«


    »Nein, aber als Mann deiner Mutter gehört er zur Familie. Wir mögen nicht immer alle in unserer Familie, aber wenn es so ist, ist es gut so.«


    »Ist es auch in Ordnung, wenn ich ihn nicht mag?«


    »Solange du ihn höflich behandelst, ja. Aber ich hoffe, du gibst ihm eine Chance.«


    Toby guckte verächtlich. »Er isst kein Fleisch.«


    »Er ist kein Lupus, also können wir auch nicht von ihm verlangen, wie einer zu leben. Aber wir sollten deine Mutter noch einmal daran erinnern, dass zu deiner Ernährung Fleisch gehört, wenn du für eine Zeit bei ihnen lebst. Jetzt kann ich ein bisschen Bewegung gebrauchen. Kommst du mit?«


    Tobys Miene hellte sich auf. »Ja! Vielleicht könnten wir rüber zum Park laufen und ein paar Eckstöße üben. Und wenn Justin und Talia mitkommen könnten –«


    Die Türklingel ertönte.


    Lily blickte zur Tür. »Ich mache auf.«


    Louise hatte ein dickes Kochbuch aus dem Schrank gezogen und es sich unter den Arm geklemmt. »Nein, Liebes. Meine eigene Tür öffne ich gern selber.«


    Lily ging ihr nach. Nicht weil sie sich Sorgen machte, dass jemand Louise überfallen könnte, aber … nun ja, doch, sie machte sich Sorgen. »Benutz den Spion, okay? Ich will nicht –«


    Zu spät. Louise hatte schon die Tür aufgerissen. Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle und flüsterte: »Ach, du lieber Gott.«
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    Der Mann auf der Veranda hatte Augen, so unwirklich blau wie die Ägäis, und zimtfarbenes Haar. Seine Gesichtszüge waren ein Wunder an Symmetrie, denn das kräftige Kinn glich die Sinnlichkeit des Mundes wieder aus, sodass seine Schönheit nichts Feminines hatte. Und sein Körper … nun, die meisten Frauen wären sich wohl einig darin gewesen, dass er ein oder zwei Stunden eingehender Betrachtung wert war, wie jedes andere Kunstwerk auch.


    Natürlich war der perfekte Kiefer unrasiert, das Zimthaar ungekämmt, und der makellose Körper steckte in abgetragenen Jeans und einem bedruckten T-Shirt, das das Recht der Bären auf das Tragen von Waffen forderte. Seine Sportschuhe dagegen waren fast neu – und schlammverschmiert. Keine Socken.


    Auch an seinem Hochzeitstag hatte er keine Socken getragen. Oder Schuhe. Oder ein Hemd.


    Die Meeraugen glitzerten belustigt. »Hallo, meine Liebe. Wenn du mich heute nicht erschießen willst, würdest du dann bitte deine Waffe wegstecken?«


    Ohne ein Wort der Entschuldigung verstaute Lily ihre Waffe wieder in ihrem Holster und trat zur Seite. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Louise, dies ist Cullen Seabourne. Cullen, das ist …«


    »Cullen ist da!«, schrie Toby. »Oh Dad, Cullen ist da!« Laute, eilige Schritte bewiesen, dass nicht alle Lupi sich so leise bewegten wie Schneeflocken. Toby schoss an Grammy und Lily vorbei und fiel dem verlotterten Halbgott auf der Veranda um den Hals.


    Cullen fing ihn und hob ihn hoch auf seine Schultern. »Du bist ja schon wieder gewachsen. Du willst wohl gar nicht mehr aufhören, was?«


    Toby grinste. »Nein. Ich werde gerne größer. Vielleicht werde ich am Ende noch größer als du. Ist Cynna mitgekommen?« Er sah sich suchend um, als hätte Cullen Cynna irgendwo in der Nähe versteckt. »Wo ist sie?«


    »Mittlerweile wohl in San Diego, wenn ihr Flug nicht Verspätung hatte.«


    Toby drehte sich um, um ernst zu seiner Großmutter zu sagen: »Cynna ist echt cool. In zwei oder drei Monaten bekommt sie ihr Baby – ich habe vergessen, wann genau. Sie und Cullen sind zusammen nach Edge gegangen, und als sie zurückkamen, haben sie geheiratet, aber ich konnte nicht zu der Hochzeit gehen, deswegen habe ich den Drachen nicht gesehen. Ein paar Leute in den Clans sind sauer auf ihn, weil er geheiratet hat, aber ich nicht. Dad auch nicht, aber Cullen sagt, dass Dad neidisch ist, weil er Lily auch gerne heiraten würde, aber nicht kann, weil er der Lu Nuncio ist, aber ich will nicht – hey!«


    Cullen hatte Toby hochgehoben und hielt ihn nun mit dem Kopf nach unten an den Knöcheln und schüttelte ihn sanft. »Du bist mir ein wenig zu gesprächig, Zwerg.«


    Toby kicherte und versuchte, sich hochzuziehen.


    »Ich verstehe.« Aber Louises schwacher Stimme war anzuhören, dass sie nichts verstand. »Nun, schön, Sie kennenzulernen, Mr Seabourne. Rule hat mir gesagt, dass Sie kommen würden, aber in all dem Trubel hatte ich es vergessen. Kommen Sie doch bitte herein.«


    »Zieh aber erst deine Schuhe aus«, sagte Lily. »Bist du etwa zu Fuß durch den Regen hierhergelaufen?«


    Cullen warf einen Blick auf seine Schuhe, als hätte er vergessen, dass er sie trug. »Hmmm. Ich habe auf dem Weg kurz angehalten. So, Kumpel«, sagte er und setzte Toby auf der Veranda ab. Er bückte sich, um die Schnürsenkel seiner Schuhe aufzubinden.


    »Wir wollten gerade laufen gehen und dann ein bisschen Fußball spielen«, sagte Toby aufgeregt. »Vielleicht dürfen Justin und Talia auch kommen. Das sind meine Freunde. Willst du mitkommen?«


    Lächelnd hob Cullen den Blick von seinen nassen Schnürsenkeln. »Nicht sofort, fürchte ich. Ich muss mit deinem Vater etwas besprechen, was den Clan betrifft, und glaube, Lily wird mich gleich für ihren Fall in Beschlag nehmen.«


    »Jetzt?« Tobys Miene verdüsterte sich. Er sah seinen Vater an. »Musst du dich jetzt um den Clan kümmern?«


    Rule zögerte nur eine Sekunde. »Das kann bis nach dem Mittagessen warten«, sagte er locker, als wäre er nicht ungeduldig zu erfahren, was so wichtig war, dass Cullen extra hierhergeflogen war. »Aber ich glaube nicht, dass Lily so lange warten kann. Wir lassen ihr am besten den Vortritt.«


    »Hey«, sagte Cullen. »Nicht treten, bitte.«


    Toby kicherte.


    »Geh«, sagte Rule. »Ruf deine Freunde an und frag, ob sie mitkommen wollen. Aber wir gehen auf jeden Fall in den Park, ob sie nun kommen oder nicht. Oh, und bring mir bitte meine Schuhe.«


    »Okay.« Toby rannte die Treppe hinauf.


    Cullen betrachtete Rule nachdenklich. »Macht es dir nichts aus, zu warten?«


    Daraufhin folgte eine recht lange Pause, und Lily sah, wie Rules Lippen kurz zitterten, nur ganz leicht, bevor er sagte: »Er muss laufen.«


    Das verräterische Zittern bedeutete, dass er subvokalisiert hatte. Auf diese Art – leiser als ein Flüstern und ohne die Lippen zu bewegen – kommunizierten Lupi, wenn sie nicht von anderen gehört werden wollten. Für einen kurzen Zeitraum von einigen Monaten war auch Lily in der Lage gewesen, Subvokalisierungen zu hören, aber es hatte nicht angedauert. Das Band der Gefährten gibt, das Band der Gefährten nimmt. Willkürlich.


    Rule lächelte Louise an. »Ich bestelle Pizza zum Mittagessen. Wenn Tobys Freunde dazukommen wollen –«


    »Aber natürlich«, sagte Louise. »Justin und Talia sind immer willkommen.«


    Endlich hatte sich Cullen von seinen Schuhen befreit. Er stellte sie ordentlich neben die Tür und tappte barfuß ins Haus. »Mrs Asteglio.« Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem jeder, der mit zwei X-Chromosomen ausgestattet war, dahinschmelzen musste. »Ich freue mich, endlich auch einmal die Gelegenheit zu bekommen, Sie kennenzulernen.«


    Louise lief rosa an. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Toby hat Sie ganz besonders gern, müssen Sie wissen. Setzen Sie sich und sagen Sie mir, was ich Ihnen bringen kann. Es gibt noch ein wenig vom Karottenkuchen, und frischen Kaffee kann ich auch aufsetzen. Oder hätten Sie lieber Eistee? Es wird zwar ein wenig dauern, aber ich weigere mich, dieses grässliche Pulverzeug zu benutzen.«


    »Bei Kuchen sage ich nie nein, mit oder ohne Tee. Aber …« Er warf Lily einen kurzen Blick zu. »Ich fürchte, ich muss schrecklich unhöflich sein und zuerst mit Lily unter vier Augen über ihren Fall sprechen.«


    »Natürlich. Ich setze den Tee auf.«


    »Hier hinein«, sagte Lily zu Cullen und deutete auf das Wohnzimmer. Louise würde nicht absichtlich lauschen, aber durch die offene Aufteilung von Fernsehzimmer und Küche würde sie unweigerlich mithören.


    Rule legte die Hand auf ihren Arm und sagte leise. »Cullen hat mich vom Flughafen aus angerufen. Ich habe ihm von Alicia und Talias Geistern berichtet.«


    Sie warf Cullen einen Blick zu »Hast du –«


    Doch sie wurde von einer Herde Elefanten unterbrochen, die die Treppe heruntertrampelte, während Toby lauthals die tolle Nachricht verkündete, dass seine Freunde sie im Park treffen würden. Und hier wären Dads Schuhe und ob sie jetzt bitte endlich gehen könnten?


    Rule dankte ihm, schlüpfte in seine Schuhe, band die Schnürsenkel und sah dann Lily an. »Du kannst Cullen bis zum Mittagessen haben. Danach brauche ich ihn.« Er ließ sich nichts anmerken, aber sie wusste, wie schwer es für ihn war, zu warten.


    Lily legte die Hand an seine Wange und strich mit dem Daumen über seine frisch rasierte Haut. »Bis zum Mittagessen.«


    Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen kurzen, festen Kuss. Dann schloss sich die Tür hinter ihm und Toby, und Lily war sofort wieder ganz Cop. Cullen lächelte nicht mehr. Das bestätigte ihren Verdacht. »Du hast etwas für mich.«


    »Ich glaube, ja. Aber zuerst muss ich den letzten Mann sehen, der besessen war – er ist im Krankenhaus, stimmt’s? –, und sein Haus.«


    »Hodge bekommt heute Morgen seinen neuen Herzschrittmacher. Das muss also warten. Aber in sein Haus kann ich dich lassen. Es ist gleich hier an der Straßenecke.« Sie zog ihr Handy hervor. »Iss ein Stück Kuchen und flirte mit Louise. Ich werde meine Termine für heute Morgen umorganisieren.« Sie würde Browns Rat befolgen und delegieren.


    Zur Abwechslung tat Cullen einmal, was man ihm gesagt hatte. Sie ließen eine lächelnde Louise zurück, die ihn ermahnte, ja zum Abendessen zu kommen. »Seien Sie um halb da. Wir essen dann gegen sieben.«


    Cullen bedankte sich und nahm die Einladung an, bevor Lily ihn unauffällig darauf hinweisen konnte, auf was er sich da einließ. Nicht dass Cullen je etwas gegen eine kleine Auseinandersetzung gehabt hätte, ob bewaffnet oder nicht.


    Als sie ins Freie traten, war es, als würden sie in ein Badezimmer kommen, in dem kurz zuvor jemand heiß geduscht hatte. Der kurze Regenschauer hatte weder Hitze noch Feuchtigkeit vertrieben. »Was diese Einladung betrifft, die du gerade angenommen hast«, sagte sie leise zu Cullen. »Alicia und ihr neuer Mann kommen zum Abendessen. Er ist Veganer, deswegen wird es kein Fleisch geben.«


    »Dann esse ich wohl lieber vorher etwas«, sagte er. »Aber die Chance, den neuen Gatten kennenzulernen, würde ich mir ungern entgehen lassen. Alicia hat noch nie gerne Mutter gespielt – aber gelegentlich einmal auf ein Wochenende hereinschneien, das gefällt ihr. Ich frage mich, ob wir ihm dieses plötzliche Interesse an Mutterschaft verdanken. Vielleicht ist es ganz allein seine Idee.«


    Das wäre möglich. »Hast du auch ein paar richtige Klamotten mitgebracht? Louise wäre gekränkt, wenn du in diesem T-Shirt zum Abendessen auftauchst.«


    Belustigt sah er auf sie herunter. »Wirklich, Lily, mir brauchst du nicht erklären, was Frauen erwarten. Wenn du möchtest, kann ich dir kurz demonstrieren, was ich weiß über weibliche … Erwartungen.« Vor dem letzten Wort hatte er eine kurze Pause gemacht, um ihm gerade die richtige Dosis Laszivität zu verleihen.


    Sie wusste, dass er das tat, um sie zu ärgern. Und es funktionierte, und wie. »Geschmacklos, Cullen.«


    »Nein, geschmacklos wäre es, wenn ich dich betatschen würde. Mit den meisten Frauen kann ich nicht mehr flirten. Sie haben die bedauerliche Tendenz zu denken, dass ich es ernst meine. Und da ich schnell genug bin, um auszuweichen, falls du beschließt, mir eine zu knallen, finde ich … Warte mal.« Er unterbrach sich, als sie seinen Leihwagen erreicht hatten. »Ich brauche noch etwas.«


    »Cullen.« Sie kämpfte mit ihrem Gewissen, während er die Tür öffnete und den Kopf ins Auto steckte. Sie beschloss, dass es in Ordnung war, zu fragen. »Was wirst du Rule über Toby mitteilen?«


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    Sie fühlte sich getroffen. »Ich weiß, dass er es als Erster erfahren sollte, aber ich bin hier, und mich geht es auch etwas an.«


    »Ich meine genau das, was ich gesagt habe«, erklärte er – für seine Verhältnisse geduldig, denn er knurrte sie nur an, ohne irgendetwas zu verbrennen. Er richtete sich auf, in der einen Hand eine kleine braune Papiertüte und in der anderen seinen Rucksack, und schlug die Tür zu. »Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Rule eigentlich auch nicht, aber ich werde es trotzdem tun – wenn er verspricht, es nicht seinem Vater weiterzuerzählen.«


    Erstaunt blinzelte sie. »Du verlangst von ihm, dass er etwas vor seinem Rho verheimlicht? Ist das erlaubt?«


    »Selbstverständlich nicht. Erzähl mir von den Geistern, die das kleine Mädchen gesehen hat. Rule sagte, sie hätten sie angeschrien.«


    »So hat Talia sich ausgedrückt.« Sie gingen nebeneinander zu Hodges Haus. »Das Schreien erschreckt sie oder tut ihr weh. Was ist in der Tüte?«


    »Graberde. Sie sagte, die Geister hätten Angst?«


    »Ja – zumindest hat ihr das der, mit dem sie am meisten Kontakt hat, gesagt. Wozu, um alles in der Welt, brauchst du Graberde?«


    »Für einen Zauber. Wie ich schon sagte, ich habe auf dem Weg hierher haltgemacht. Und glaub mir, es war nicht einfach, trockene Graberde zu finden. Dieses Mädchen – Talia – sagte, die Geister würden ihn den Geistermacher nennen?«


    »Ja.«


    Er legte die Stirn in Falten. »Ich muss mit ihr sprechen.«


    »Wenn es Rule gelingt, sie mit zurück zu Louise zum Pizzaessen zu bringen, wirst du Gelegenheit dazu bekommen. Obwohl ich nicht weiß, ob die Eltern einverstanden sein werden. Offenbar sind sie nicht gerade Fans von Lupi.«


    »Oh, Rule wird sie sicher selber fragen. Ich habe ihm schon gesagt, dass ich mit dem Mädchen reden muss. Nicht nur, dass er absolut vertrauenswürdig wirkt –«


    »Er ist absolut vertrauenswürdig.«


    »Was ihm die Sache erleichtern dürfte«, stimmte Cullen ihr gut gelaunt zu. »Ich muss mich in dieser Hinsicht sehr viel mehr anstrengen und muss gewöhnlich zufrieden sein, wenn ich wenigstens harmlos wirke. Niemand wird den Fehler machen, Rule für harmlos zu halten, aber man merkt ihm eben doch immer den Prinzen an.«


    Das stimmte. »Cullen, Talia sagt, dass Toby die Geister fernhält. Rule hat noch nie gehört, dass Geister von Lupi vertrieben werden.«


    »Oh, das.« Er winkte ab, als wäre es eine dumme Idee. »Nein, wir vertreiben sie nicht, aber unsere angeborene Magie unterdrückt die Magie des Mediums. Den genauen Mechanismus kenne ich nicht, aber die Rhej der Etorri …« Lächelnd warf er ihr einen Blick zu. »Du hast sie schon kennengelernt.«


    »Oh ja.« Lily musste lächeln, als sie an die Hochzeit dachte.


    »Sie meint, der Effekt sei lokal gebunden. Sie muss nur ein paar Schritte von uns abrücken, damit ihre Gabe wieder aktiv wird. Natürlich ist sie ein sehr starkes Medium, was bedeutet, dass bei Talia ein größerer Abstand nötig ist. Aber das ist es, was das Mädchen erlebt – das war keine Geistervertreibung, sondern eine Schwächung ihrer Gabe.«


    Geister vertreiben … Hoffentlich fiel das nicht in dieselbe Kategorie wie Eier abschrecken oder Flöhe hüten. Lily stellte fest, dass sie immer noch lächelte. Komisch, manchmal hatte Cullen diese Wirkung auf sie, wenn er nicht gerade das Bedürfnis in ihr weckte, ihn in die Seite zu boxen. »Wärst du in der Lage, einen Schutzschild für sie herzustellen oder etwas Ähnliches? Ich mache mir wegen dieser furchtbaren Schreie Sorgen.«


    »Nein, keinen Schild. Noch habe ich meine eigenen nicht so entschlüsselt, dass ich sie nachmachen könnte. Aber hattest du nicht gesagt, dass der hiesige Sheriff einen Zauber hat, der seine Gabe schwächt?«


    »Ich weiß nicht, ob er ihn uns verraten wird. Er will nicht, dass überhaupt jemand von seiner Gabe erfährt, und wird wenig erfreut sein, dass ich dir davon erzählt habe. Könnten die Geister Talia wirklich etwas anhaben?«


    »Normalerweise nicht.« Cullen wurde ernst. »Aber dies sind keine normalen Geister.«


    »Die Worte ›normal‹ und ›Geister‹ höre ich selten im selben Atemzug. Was ist denn an diesen anders?«


    »Du musst dich erst noch gedulden, bis ich etwas nachgeprüft habe. Ist das das Haus?«


    »Ja. Siehst du etwas, das dir komisch vorkommt?« Cullen war in gewisser Weise wie sie. Sie berührte Magie. Er sah sie.


    Er gab ein unverbindliches Brummen von sich und ging auf die Haustür zu.


    »Warte, ich gebe dir den Schlüssel.« Sie wühlte in ihrer Handtasche.


    »Nicht nötig.« Er wackelte mit dem Finger vor dem Türknauf – streckte die Hand danach aus und öffnete die Tür.


    Sie schnaubte. »Das hast du nur gemacht, um mich zu ärgern.«


    »Natürlich, und außerdem lasse ich mir nur ungern eine Gelegenheit entgehen, anzugeben. Nein, komm nicht mit rein. Bleib vorerst noch an der Tür. Du absorbierst zwar nicht Magie wie ein Drache, aber du könntest eine unerwünschte Wirkung auf einen so empfindlichen Zauber haben.«


    Erschrocken blieb sie stehen. »Du meinst, ich könnte Zauber beeinflussen?«


    »Das steht nicht fest«, murmelte er, sich mit seiner kleinen Tüte voller Erde in die Mitte des Raums kniend. Er nahm einen Kerzenstummel aus seinem Rucksack. »Aber es wäre möglich, vor allem bei Zaubern, bei denen es mehr auf Geschick als auf Kraft ankommt. Ich würde gerne ein paar Tests machen, aber …« Er seufzte und zog ein rechteckiges, braunes Blatt Papier hervor, auf das geheimnisvolle Symbole gezeichnet waren. »Aber dafür haben wir wohl leider keine Zeit, nicht wahr? Immer fehlt es einem an Zeit.«


    »Du ziehst keinen Kreis?«


    »Kreise halten Energien drinnen oder draußen. Das ist hier nicht mein Ziel.« Er stellte den Kerzenstummel mitten auf das Papier, runzelte die Stirn und zog ihn ein kaum sichtbares Stückchen näher heran. »Und jetzt sei still.«


    Sie war still. Er begann mit leiser Stimme, fremdartige Worte zu chanten. Es waren nur ein paar Sätze, die er ständig wiederholte. Nach einer Weile winkte er dann in Richtung des Kerzenstummels. Eine Flamme leuchtete auf.


    Er führte seinen leisen Singsang fort und griff in die Papiertüte. Dann hielt er die geschlossene Hand über die Flamme und rief laut und scharf: »Ka!«


    Er warf die Erde in die Luft. Die Kerzenflamme flackerte – und streute dann Funken über das Papier wie brennenden Staub. Und die Erde, die er geworfen hatte, hing in der Luft. Noch während Lily ungläubig daraufstarrte, begann sie sich zu bewegen, sich langsam in sich selbst zu drehen, wie von einem unsichtbaren Finger bewegt.


    Dann zerstob sie plötzlich lautlos.


    Wie auch die Funken.


    »Heilige Scheiße.« Cullen ließ sich zurück auf die Fersen sinken. »Es hat funktioniert.«
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    »Hattest du denn erwartet, dass es nicht funktioniert?«, fuhr Lily ihn an. Sie war herbeigeeilt und schlug nun auf Hodges Sessel ein, auf dem ein paar Funken gelandet waren. »Verdammt, Cullen, tu was, hol Wasser oder so.«


    »Oh. Tut mir leid. Ich vergaß.« Er streckte beide Hände aus. Die Funken sprangen auf ihn zu und wurden zu einer einzigen großen Flamme, die ein paar Zentimeter über seinen Handflächen tanzte … und dann erlosch.


    Lily hörte auf, auf die Polstermöbel einzuschlagen. »Du gibst schon wieder an, aber wenigstens ist es dieses Mal zu etwas nutze. Was hat dieser Zauber bewirkt? Außer Feuer und Erde in Hodges Wohnzimmer zu werfen, meine ich.«


    »Es ist eine Art von Findezauber.« Cullen stand auf und klopfte sich die Jeans ab. »Den ich aus ein paar von Cynnas kielezos entwickelt habe. Ich habe ihn benutzt, um Orte zu finden, die Geister anziehen, war mir aber nicht sicher, ob er auch auf Spuren von zerbrochenen Seelen reagieren würde.« Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. »Dass die Erde fliegen würde, hatte ich erwartet. Ich frage mich, warum es beim Feuer auch so war.«


    »Das kannst du später herausfinden.« Zerbrochene Seelen: Das versprach nichts Gutes. »Willst du mir etwa sagen, wir sind hinter einem Geist her?«


    »Ja und nein. Er ist eher ein Geistermacher, wie die Geister sagten. Aber er ist definitiv tot. Nun, so gut wie tot.«


    »So gut wie?« Dies war einer der Momente, in dem sie ihn am liebsten geschlagen hätte. »Ich bin sicher, das hat etwas zu bedeuten.«


    »Ich fürchte, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich, Liebes. Die gute ist, dass ich dir sagen kann, was die Leute in Besitz genommen hat.«


    »Und das wäre?«


    »Ein Wiedergänger.«


    Sie runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, was sie darüber gehört oder gelesen hatte. »Bedeutet das nicht einfach Geist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Geister erscheinen auf natürlichem Wege von Zeit und Zeit und sind beinahe immer harmlos. Wiedergänger sind weit davon entfernt, harmlos zu sein. Und natürlich.«


    »Sprich weiter.«


    »Sie …« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, dass ihm die Haare zu Berge standen. »Ich erkläre es nicht richtig. Ich beginne lieber mit den historischen Fakten. Wiedergänger hat es schon immer gegeben, nicht aber einen wirklich fundierten Bericht über der Erschaffung eines Wiedergängers –«


    »Erschaffung?«


    »Ja, sie werden erschaffen und das heißt, du musst nach einem menschlichen Magier suchen. Unterbrich mich nicht«, sagte er tadelnd. »Spar dir deine Fragen für später auf, während ich dir das Wenige, was ich weiß, darlege, das ohnehin … fragwürdig, strittig und unzuverlässig ist.«


    »Wie ich bereits sagte«, fuhr er fort und begann, auf und ab zu gehen, »weiß ich von keinem einzigen bestätigten Bericht von Wiedergängern in den letzten zweihundert Jahren. Ich habe Grund zu der Annahme, dass ihr Nichtvorhandensein auf einen Mangel an Energie zurückzuführen ist und nicht auf die Vernichtung der Zauber, mit denen einer erschaffen werden kann. Weil die Berichte so alt sind, ist das, was ich dir jetzt sage, bestenfalls anekdotisch. Die Geschichten widersprechen sich oft gegenseitig … aber Wiedergänger gibt es in beinahe allen Kulturen. Hungrige Geister werden sie auch manchmal genannt, oder zerbrochene Seelen. Beide erschaffen oder konsumieren Todesmagie.«


    »Wie –«


    Er blieb stehen und sah sie streng an. »Still. Selten, sehr selten nur, wird auch erwähnt, dass jemand von einem Wiedergänger besessen ist. Ich würde diese Textstellen höchstens apokryph nennen, aber es sieht so aus, als würden sie stimmen. Ich müsste dazu in den einschlägigen Werken nachsehen.« Er grübelte einen Moment, dann nahm er seinen rastlosen Marsch wieder auf. »Fast alle meine Bücher und Quellen sind zu Hause. Cynna wird für mich nachsehen müssen.«


    »Hast du mit ihr darüber gesprochen?«


    »Ja. Sie hat eine Bekannte, die Voodoo betreibt, eine mambo – das ist eine Priesterin –, die ihr ein wenig über Wiedergänger erzählt hat. Es könnte sich um reine Erfindungen handeln, um uns Angst einzujagen oder zu beeindrucken. Die Frau ist nicht gerade besonders glaubwürdig. Aber Voodoo hat mit Geistern zu tun, deshalb sind Voodoo-Praktizierende wahrscheinlich die besten zeitgenössischen Quellen zu diesem Thema.«


    Er blieb wieder stehen und sah sie durchdringend an. »Ich gebe dir eine Zusammenfassung dessen, was sich als zutreffend erwiesen hat – sowohl aus den Geschichten, die ich gehört oder gelesen habe, als auch aus denen, die Cynnas Bekannte ihr erzählt hat. Erstens werden Wiedergänger von einem Magier erschaffen, der sich verbotener Praktiken bedient. Das ist gesichert. Um einen Wiedergänger zu erschaffen, muss der Praktizierende magische Energie und die Seele auf eine … nennen wir es unheilige Weise zusammenfügen. Möglicherweise in einem Versuch, einen Seelensklaven zu kreieren. Das ist nicht gesichert, wäre aber gut möglich.«


    »Was ist ein –«


    »Pst! Zweitens, es ist fraglich, ob Wiedergänger in der Lage sind, direkt zu töten. Das ist einer der Punkte, in dem die Geschichten sich widersprechen. Aber sie können sicher den Tod von Kranken oder Verletzten beschleunigen. Sie nähren sich aus dem Sterben, dem Übergang des Sterblichen in eine andere Dimension. Dabei schaffen sie verletzte Geister. Doch man weiß nicht, warum. Normale Geister fürchten die verletzten und die Wiedergänger, die sie erschaffen. Das brachte mich auf den Gedanken, dass du es hier mit einem Wiedergänger zu tun hast.


    Außerdem habe ich Grund zur Annahme, dass nur ein Meister über die nötige Macht und das nötige Geschick verfügt, um einen Wiedergänger zu erschaffen. Hier in der Gegend gibt es keine Meister, deshalb glaube ich, dass deiner während der Energiewinde der Wende entstanden ist. Das war der einzige Zeitpunkt, an dem es genug freie Energie gegeben hat. So.« Er nickte ihr zu. »Jetzt darfst du deine Fragen stellen.«


    »Warum glaubst du, dass so viel Energie nötig ist?«


    Die wunderschönen blauen Augen wurden schmal vor Verärgerung. »Ich hätte es wissen müssen. Wie ist es möglich, dass du dich sofort auf den einzigen Punkt stürzt, über den ich nicht sprechen will?«


    »Reines Talent, so unglaublich es ist. Gewöhnlich sind die Dinge, über die die Leute nicht sprechen wollen, genau die, die ich wissen muss. Also, spuck’s aus.«


    »Schon gut, schon gut. Es wird dich zwar nicht weiterbringen, aber ich weiß, wie reizend hartnäckig du sein kannst, und will nicht, dass du deine Energie unnötig vergeudest. Ich habe einmal einen Zauber gesehen, mit dem ein Wiedergänger erschaffen werden sollte.«


    Sie machte unwillkürlich einen Schritt vor. »Du hast ihn gesehen? Aber natürlich bringt mich das weiter. Wenn du weißt, wie sie gemacht werden –«


    »Ich habe ihn verbrannt.«


    Lily starrte ihn an. »Du hast ihn verbrannt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte gewettet, dass du der Letzte bist, der einen Zauber zerstört, ganz gleich wie eklig er ist.«


    Sein Gesicht war angespannt. »Eklig. So kann man auch sagen. Es lag ein … Miasma über dem Pergament, auf dem er geschrieben stand. Eine Fäulnis. Zwei Lagen von Realität und darunter war …« Er hob beide Hände. »Ich kann es jemandem, der nicht dasselbe sieht wie ich, nicht beschreiben, aber dieser Zauber war abscheulich.«


    »Wenn du ihn verbrannt hast, woher weißt du dann, dass er so viel Energie benötigte?«


    »Ich hatte einen Teil gelesen, bevor ich verstanden habe, worum es sich handelte.«


    »Woran erinnerst du dich noch?«


    »An nichts«, sagte er barsch. »Ich wollte mir nichts merken. Ich spürte diesen Drang … das war allerdings, bevor ich meine Schilde hatte. Jahre vorher. Ich denke, der Zauber hat mich angezogen.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ein Zauber mit Bewusstsein.«


    »Wohl kaum. Aber er hatte etwas an sich, etwas, das in dich hineinkriechen konnte … das Böse sammelt sich an und vermehrt sich, genauso wie das Gute.« Er zuckte die Achseln. Cullen redete genauso ungern über Religion und Spiritualität wie sie. »Der Punkt ist, dass ich genug gesehen habe, um zu wissen, dass es zwei Wege gibt, den Zauber auszuführen. Der eine benötigt großes Wissen, der andere große Energie.«


    Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Fragen zu sortieren. »Was ist ein Seelensklave?«


    »Wahrscheinlich gibt es so etwas gar nicht, aber während der sogenannten Säuberung wurden manche Zauberer beschuldigt, einen erschaffen zu haben, indem sie eine Seele nach dem Tod gebunden hätten.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe diesen Anschuldigungen nie viel Bedeutung beigemessen. Zauberer wurden auch beschuldigt, Babys zu essen und Jungfrauenblut zu trinken – jedes Mittel war recht, um die Hysterie anzufachen, damit man Leute wie mich einfacher töten, verstümmeln oder blenden konnte. Manche waren zugegebenermaßen keine netten Menschen, aber diese Massenabschlachtung … Na ja, das ist ja heute nicht das Thema.«


    »Okay. Du sagtest, dass Wiedergänger den Tod beschleunigen. In Krankenhäusern liegen sterbende Menschen. Was können wir tun, um sie zu schützen?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Cullen –«


    »Ein wirklich starker Schutzkreis könnte funktionieren. Ich könnte einen ziehen, aber keinen so starken, der größer als drei Meter ist. Und ich kann nicht die ganze Zeit im Krankenhaus bleiben, um den Kreis um einen oder zwei Patienten aufrechtzuerhalten.«


    Sie atmete tief durch. Darauf würde sie später noch einmal zurückkommen. »Nächste Frage. Wenn der Zauber während der Wende durchgeführt wurde … das ist beinahe sieben Monate her, aber jetzt weiß ich wenigstens, wo ich ansetzen kann. Verwendet er möglicherweise ungewöhnliche Zutaten? Dinge, die ich überprüfen könnte?«


    »Blut und Tod. Der Magier brauchte Blut von einem Sterbenden. Und dann den Tod selber. Nur durch den Tod entsteht ein Wiedergänger.«


    Natürlich. Natürlich. Lily trommelte mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel. »Dann muss ich herausfinden, wer während der Wende gestorben ist. Es muss doch jemand in Halo oder aus der Nähe sein, nicht wahr? Wenn ein Wiedergänger etwas Ähnliches wie ein Geist ist, meine ich. Geister sind an einen bestimmten Ort gebunden oder, seltener, an einen Gegenstand.«


    Verblüfft hob er die Augenbrauen. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht.«


    Sie winkte ab. »Ruben hat ein Expertenteam zu dem Thema konsultiert. Ist ein Wiedergänger denn tatsächlich wie ein Geist? Gebunden an eine bestimmte Gegend?«


    »Höchstwahrscheinlich ja. Wenn die Geschichten wahr sind.«


    Das war doch schon einmal ein Fortschritt. »Ich suche nach einem gewaltsamen Tod, stimmt’s? Todesmagie setzt Gewalt voraus.«


    »Ein Wiedergänger erschafft und nährt sich von Todesmagie, aber der Zauber, um einen zu erschaffen … verdammt, wie soll ich mich ausdrücken? Der Zauber ist nur ein Zauber. Relativ einfach durchzuführen, nicht wie ein Ritual. Ich nehme an, dass jeder beliebige Tod benutzt werden kann, aber der Zauberer muss zum Zeitpunkt des Todes anwesend sein.«


    »Dann habe ich es mit zwei Tätern zu tun, und einer von ihnen, der Magier, ist menschlich genug, dass ich ihn festnehmen kann.« Das freute sie in vielerlei Hinsicht. »Er oder sie müssen während der Wende anwesend gewesen sein, als jemand starb. Das ist etwas, was ich recherchieren kann. Wenn wir ihn oder sie finden …« Lily runzelte nachdenklich die Stirn. Das Ergebnis ihrer Überlegungen gefiel ihr gar nicht. »Ich glaube, wir müssen den menschlichen Täter dazu benutzen, den nichtmenschlichen aufzuhalten.«


    Er seufzte. »Du erinnerst dich, dass ich sagte, ich hätte eine gute und eine schlechte Nachricht. Jetzt kommen wir zu der schlechten.«


    »Den Täter zu überzeugen wird nicht einfach sein. Das Gesetz deckt eine solche Situation nicht ab, aber vielleicht wird die Aussicht auf ein geringeres Strafmaß – nicht, dass der Mistkerl es verdiente, aber …« Cullen schüttelte den Kopf. »Was?«


    »Alle Geschichten über Wiedergänger stimmen in einigen Punkten überein. Der Magier, der einen erschafft, muss ihm ständig zu fressen geben, um die Herrschaft über ihn nicht zu verlieren. Ein Wiedergänger, der sich ganz alleine seine Nahrung sucht, hat sich von seinem Erschaffer gelöst.«


    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er gesagt hatte. »Du glaubst, dieser Wiedergänger ist nicht mehr an seinen Erschaffer gebunden?«


    »Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, wenn man die plötzliche Veränderung in seinen Fressgewohnheiten bedenkt. Und wenn es so ist, habe ich keine Ahnung, wie man ihn aufhalten kann.«


    »Magisches Feuer verbrennt alles. Das sagst du immer.«


    »Lily, selbst magisches Feuer tötet niemanden, der bereits tot ist.«
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    Das Mittagessen ging sehr lebhaft vonstatten. Wie Rule erwartet hatte, aß Lily nicht mit ihnen – er brachte ihr ein Stück Pizza, damit sie es während der Arbeit essen konnte –, aber Tobys Freunde gesellten sich zu ihnen. Und Louises Nachbarin. Connie Milligan war eine kleine, fröhliche Frau, ungefähr in Louises Alter, mit verblüffend braunem Haar und schelmischem Humor. Sie und Cullen kamen sofort gut miteinander aus.


    »Ähä«, sagte Toby, als Louise ihre Freundin auch zum Abendessen einlud.


    Rule beugte sich näher zu ihm und murmelte: »Ich dachte, du magst Mrs Milligan.«


    »Das tue ich auch«, flüsterte Toby zurück. »Aber es werden immer mehr. Erst war es nur ein normales Abendessen und jetzt wird es eine Party.«


    »Ist das ein Problem?«


    Toby sah aus, als wäre sein Vertrauen in die Weisheit seines Vaters erschüttert worden. »Wahrscheinlich hast du Grammy noch nicht bei Partys erlebt. Sie flippt total aus. Wir werden alles saubermachen müssen.«


    »Hmm.« Rule nickte, als würde er verstehen. »Schlimmer noch als Lily an Weihnachten, als ihre Eltern zu Besuch kamen?«


    »Na ja … beinahe so. Lily musste ja auch noch die Wohnung dekorieren«, sagte Toby, um Gerechtigkeit bemüht. »Nur dass sie die Zeit nicht hatte, weil sie so viel arbeiten musste, deswegen war es für sie wahrscheinlich schlimmer. Aber damals hatten wir zwei Tage Zeit zum Putzen und jetzt nur einen Nachmittag.«


    Als die Pizza verspeist war, sagte Rule, dass er und Cullen Justin und Talia nach Hause brächten, »sobald alle mit aufgeräumt hätten.« Das rief Proteste von Louise hervor, die darauf bestand, das allein zu übernehmen, und verblüffte Blicke von Justin und Talia, die sich durchaus in der Lage sahen, den kurzen Weg nach Hause allein zurückzulegen. Toby flüsterte Justin etwas zu, der dann wiederum Talia ansah, und beide Kinder schauten Cullen mit fragenden Augen an.


    Und Toby wollte natürlich mitgehen, deshalb erinnerte Rule ihn an seine Mathematikaufgaben. Er schnitt eine Grimasse, sah aber die Notwendigkeit ein. Endlich konnten sie sich auf den Weg machen.


    Die Kinder nach Hause zu bringen war sowohl notwendig als auch nützlich. Es verstand sich von selbst, dass Rule sie nicht allein gehen lassen konnte, nicht wenn jeder, der ihnen über den Weg lief, ein Killer sein konnte. Außerdem musste Cullen Talia helfen, sich besser zu schützen. Rule wusste nicht genau, was ein Wiedergänger war – Cullens Beschreibung am Telefon war sehr kurz gewesen, teilweise auch, weil Rule abgelenkt gewesen war. Ohne Zweifel hatte Lily mehr Details aus ihm herausbekommen. Aber dass die Gefahr groß war, war nach den gestrigen Ereignissen unbestritten.


    Und wenn sie die Kinder abgeliefert hatten, würden er und Cullen über Toby sprechen können, ohne dass sie jemand hören konnte.


    Oh Gott. Oh, Dame, bitte sorge dafür, dass Cullen mir sagt, dass keine Möglichkeit besteht, dass Toby an Krebs erkranken wird.


    Doch sofort wusste Rule, dass der Gedanke dumm war. Die Möglichkeit bestand immer, aber die Nokolai bekamen nur selten Krebs, sehr selten, und bis vor Kurzem hatte Rule kaum einen Gedanken daran verschwendet. Jetzt musste er immer wieder daran denken, und es vergiftete sein Denken.


    Die Luft schwitzte unter einem wolkenverhangenen, dunstigen Himmel. Wieder einmal benutzten sie den schmalen, unbefestigten Weg. Hier würden sie unter sich sein. Sie gingen auf dem Gras am Rand – der rote Lehmboden war rutschig und voller Pfützen.


    Sie waren nur noch ein paar Schritte vom Tor entfernt, als Justin es nicht mehr aushielt: »Toby sagte, Sie könnten Talia helfen, Mr Seabourne.«


    »Ich hoffe zumindest, dass ich ihr beibringen kann, sich selbst zu helfen.« Er lächelte Talia an. »Ich habe gehört, du bist ein sehr gutes Medium, hast aber keine Kontrolle über deine Gabe.«


    Talia riss die Augen auf. »Sind Sie auch ein Medium?«


    »Nein, meine Fähigkeiten liegen auf einem anderen Gebiet. Zu deiner Gabe im Speziellen kann ich dir nichts sagen, aber ich kann dir zeigen, wie man einen Schutzkreis zieht.«


    »Das ist doch Magie, oder?« Talia wechselte einen Blick mit ihrem Bruder. »Daddy würde nicht wollen, dass ich Magie ausübe. Er denkt, Magie ist gefährlich.«


    »Normalerweise würde ich auch nicht ein Kind ermutigen, gegen die Wünsche seiner Eltern zu handeln, aber dies ist keine normale Situation. Du könntest in Gefahr geraten.«


    »Ich?«, flüsterte Talia.


    »Dein Verstand. Ich weiß nicht genug darüber, wie deine Gabe funktioniert, um ganz sicher sein zu können, aber diese schreienden Geister machen mir Sorgen. Ich möchte, dass du weißt, wie du dich nötigenfalls vor ihnen schützen kannst.«


    Justin machte ein bedrücktes Gesicht. »Wir sind doch alle in Gefahr, oder nicht? Etwas bringt die Leute dazu, zu töten. Das ist doch viel gefährlicher als Geister. Geister tun Menschen nichts. Wird Ihr Kreis sie auch wirklich vor dem schützen, das will, dass die Leute töten?«


    »Hmm. Wie soll ich mich ausdrücken? Ihr beiden könnt sehr gut ein Geheimnis bewahren, habe ich gehört.« Beide nickten ernst. »Nun, fürs Erste muss dieser Teil noch geheim bleiben. Das Ding, das die Leute zum Töten anstiftet, ist ein Wiedergänger. Wenn dieser Wiedergänger jemanden in Besitz nimmt, nutzt er dessen Körper, um zu töten. Ein Kreis wird dich nicht vor Kugeln schützen.«


    Justins Augen wurden groß. »Kann dieser Wiedergänger jeden, ganz egal wen, in Besitz nehmen?«


    »Das wissen wir noch nicht. Wahrscheinlich nicht, aber wir wissen nicht, nach welchen Kriterien er vorgeht. Talia, du hast einen Vorteil uns gegenüber. Du wirst den Wiedergänger sehen können. Wenn du etwas siehst, das … Hmmm. Sag mir doch mal, wie Geister für dich aussehen.«


    »Wie Menschen, nur nicht so fest. Man kann durch sie hindurchsehen, auch wenn sie wirklich da sind. Sie sind nicht irgendwie blutbeschmiert oder unheimlich oder so. Je älter sie werden, desto farbloser und durchsichtiger werden sie, wie Nebel irgendwie, bis sie dann ganz verblassen. Außer dem großen Mann. Manchmal ist er ganz blass und durchsichtig, manchmal aber auch beinahe fest. Ich glaube, er kann entscheiden, wie er aussieht.« Sie machte ein unglückliches Gesicht. »Aber die Neuen, die, die der Wiedergänger gemacht hat, sind alle so blass und durchsichtig, als wären sie ganz alt.«


    »Sehen diese neuen Geister ganz genauso aus wie die alten? Denk eine Minute darüber nach. Es könnte wichtig sein.«


    Sie tat, um was er sie gebeten hatte, und sah hinunter auf ihre Füße, während sie den matschigen, ausgetretenen Pfad entlanggingen. »Sie haben Löcher«, sagte sie schließlich. »Oder nicht wirklich Löcher, aber sie sind nicht überall gleich durchsichtig. An manchen Stellen sind sie sehr viel dünner als an anderen.«


    »Das ist hilfreich. Danke. Nun, dieser Wiedergänger wird vermutlich nicht wie eine Person aussehen. Er wird so durchsichtig wie ein Geist sein, aber er wird vielleicht nur ein Klecks sein oder eine Person, bei der alle Körperteile durcheinandergeraten sind, oder wie etwas, das überhaupt keine menschliche Gestalt hat. Ich vermute, er wird dunkel und trüb sein, nicht hell und blass, und möglicherweise an manchen Stellen dünner, so wie die verletzten Geister. Wenn du so etwas siehst, Talia, musst du ganz schnell weglaufen. So schnell du kannst.«


    »Soll ich dann keinen Kreis ziehen?«


    »Nein. Wenn du einen Wiedergänger siehst, rennst du. Punkt. Wenn du weit genug bist und ihn nicht mehr siehst, rufst du Lily an und sagst ihr, wo du ihn gesehen hast. Der Kreis ist dazu da, um dich vor den schreienden Geistern zu schützen.«


    Talia seufzte schwer. »Das mag ich nicht. Überhaupt nicht.«


    »So schlimm ist das auch wieder nicht«, sagte ihr mitfühlender Bruder. »Wenigstens siehst du den Wiedergänger, wenn er kommt.«


    Cullen wandte sich dem Jungen zu. Er lächelte ihn an und sprach in einem freundlichen, ruhigen Ton mit ihm. »Eines jedenfalls wird uns anderen helfen: Der Wiedergänger ist nicht gut darin, sich wie ein Mensch zu verhalten. Wenn jemand, den du kennst, sich plötzlich ein wenig komisch benimmt, na ja … dann ist wahrscheinlich alles in Ordnung. Denn wenn er besessen wäre, würde er sich sehr komisch benehmen.«


    Die Kinder kicherten, nicht nur über Cullens Scherz, sondern auch, weil sich ihre aufgestauten Gefühle Luft machen mussten. Cullen begann, Talia das Ziehen eines Kreises zu erklären. Und Rule dachte wieder über das nach, was ihm am meisten Angst einjagte.


    Er hatte Zeit gehabt, nachzudenken … oder hatte endlich angefangen, nachzudenken, statt sich von seiner Angst beherrschen zu lassen oder sie zu leugnen. Cullen hatte ihm versichert, dass die Berichte über eine Verbindung zwischen einem Werwolf, der zu jung den Wandel in sich spürt, und dem schnell wachsenden Krebs stark übertrieben waren. So weit, so gut. Aber dann fragte sich Rule, warum Cullen so dringend hierherfliegen und mit ihm persönlich hatte sprechen wollen.


    Es sei denn, Cullen war in der Lage, den Krebs im Frühstadium zu sehen. Das wäre möglich. Der Krebs wurde durch magische Energien ausgelöst. Cullen sah magische Energien. Vielleicht war das, was er ihm zu seiner Beruhigung gesagt hatte, wahr, aber er wollte Toby trotzdem untersuchen.


    Doch hätte er das Rule nicht gesagt? Warum sollte er –


    »Mr Turner?«


    Widerstrebend löste sich Rule von seinen Gedanken. Sie waren bei dem Tor angekommen, das in Justins und Talias Garten führte. Gut, dass sie seinen Schutz nicht gebraucht hatten. Er war so mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, dass er selbst eine Schießerei überhört hätte.


    Gerade gab Cullen Talia ein Stück Kreide und erklärte ihr, dass sie immer eine physische Komponente benötigte. Rule blickte hinunter in das besorgte Gesicht ihres Bruders. »Ja?«


    »Glauben Sie an Gott?«


    Oh Gott, dachte Rule – und obwohl ihm die Ironie seiner Pietätlosigkeit nicht entging, lächelte er nicht. »Ja.« Wahrscheinlich nicht an den Gott in Menschengestalt, an den der Junge so glaubte, wie man es ihm beigebracht hatte, aber daran, dass es ein höheres Wesen gab.


    »Warum lässt er Schlechtes zu? Ich habe Mom gefragt, und sie sagt, dass alles nach seinem Willen geschieht, aber ich verstehe nicht, warum er gewollt haben kann, dass diese Menschen getötet wurden oder dass Mr Hodge besessen war. Daddy sagt, dass wir nicht zweifeln dürfen, sondern Vertrauen haben müssen, aber das hilft mir nicht.«


    »Nun.« Wenn es eine Göttin gab – wie die Art von persönlichem Gott, der für alles einen Plan hatte, an den so viele Menschen glaubten – dann, dachte Rule, amüsierte sie sich sicher gerade prächtig auf seine Kosten. »Wie ich sagte, ich glaube an eine Göttin. Ich versuche nicht, sie zu definieren.«


    »Sie?« Justin war entsetzt.


    »Eine persönliche Vorliebe«, erklärte Rule. »Ich stelle mir Gottheiten immer weiblich vor, was, da bin ich sicher, auch nicht zutreffender ist, als zu sagen, Gott sei ein Mann.«


    »Ich habe keine Ahnung, was Sie da gerade gesagt haben.«


    Rule grinste und zauste dem Jungen das Haar. »Ich habe mich etwas hochtrabend ausgedrückt, um zu sagen, dass ich nicht weiß, warum Schlechtes geschieht.«


    »Oh. Ich auch nicht. Glauben Sie an die Kraft des Gebetes?«


    »Äh …«


    »Daddy sagt, dass Gott unsere Gebete immer erhört, aber dass die Antwort manchmal ›Nein‹ ist. Ich glaube«, sagte Justin zutraulich, »dass die Antwort meistens ›Nein‹ ist, weil nämlich Gott fast nie das macht, worum ich ihn bitte. Aber Mr Seabourne hat gesagt, dass Talia beten soll, wenn sie ihren Kreis zieht. Er sagt, dass Gott einem immer hilft, wenn man den Kreis zieht und ihn um seine Hilfe bittet.«


    Rule kämpfte erfolgreich gegen den Impuls, Cullen einen überraschten Blick zuzuwerfen. Aber es war knapp. »Ich würde nicht gerade Cullen um Rat in spirituellen Angelegenheiten fragen, aber mit Magie kennt er sich aus. Wenn er sagt, Gebete helfen ihr, dann ist das so.«


    »Oh. Okay.« Seine Stirn glättete sich, und der besorgte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. »Ich wusste nicht, ob er … Wow!«


    Cullen drehte sich einmal schnell im Kreis, zeigte mit dem Finger auf den Boden – und zog einen dünnen Kreis aus Feuer. »Hier. Komm näher und lass dich nicht von dem Feuer ablenken – das ist für mich nur die schnellste Art, einen Kreis zu ziehen. Konzentriere dich auf die Luft um mich herum. Was ist daran anders?«


    Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Talia die Luft, die für Rules Augen ganz normal aussah. »Ich sehe nichts«, sagte sie enttäuscht.


    »Jede Gabe reagiert anders auf einen Schutzkreis. Du hörst ihn vielleicht oder spürst Wärme oder Unbehagen und nur eine andere Art von Energie.«


    »Oh, Sie meinen das Summen? Es ist kaum zu hören. Das ist Ihr Kreis?«


    »Ja. Jetzt fahre mit der Hand durch die Luft über den Kreis.«


    Vorsichtig streckte sie die Hand aus. Das Feuer erlosch. »Es ist weg!«


    »Nur sehr wenige Kreise halten einem physischen Eingriff stand. Wenn erst einmal etwas in den Kreis eingedrungen ist, löst sich die Magie auf. Aber jetzt weißt du, wann du deinen Kreis richtig gezogen hast. Dein Kreis muss summen.«


    Sie sah skeptisch aus. »Okay.«


    »Deinen Kreis wirst du anders ziehen als ich meinen. Ich benutzte Feuer. Dein Element ist der Geist.« Er lächelte. »Und jetzt versuch es mal. Zieh deinen Kreis … Warte.« Er hob einen Ast vom Boden auf und gab ihn ihr. »Damit. Zeichne deinen Kreis, setz dich in die Mitte, schließ die Augen und bitte um Hilfe. Dann stell dir vor, dass das Summen von dir kommt, dich umgibt und dich schützt.«


    Talia tat, was er gesagt hatte, zeichnete einen Kreis in die Erde, kreuzte dann ihre dünnen, karamellfarbenen Beine, um sich im Schneidersitz auf die rote Erde niederzulassen. Sie schloss die Augen. Rule konnte nicht erkennen, dass sich irgendetwas tat.


    Justin wurde unruhig, runzelte die Stirn und sagte: »Was tut sie da?«


    »He!« Talia riss die Augen auf. »Jetzt hast du alles verdorben. Ich hatte es … glaube ich zumindest …« Sie brach ab.


    »Du hast einen Schutzkreis aufgebaut.« In Cullens Stimme lag die ganze Überzeugung, die dem Mädchen fehlte. Denn er hatte ihn gesehen. »Er war dünn und hat sich schnell aufgelöst, aber dass es gleich beim ersten Mal klappt, ist ausgezeichnet. Jetzt brauchst du nur noch ein wenig Übung.«


    »Warum muss ich überhaupt üben, wenn Gott mir doch hilft?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass Gott die ganze Arbeit für dich übernimmt, oder? Kannst du Fahrrad fahren?«


    »Na klar!«


    »Auch das konntest du nicht von Geburt an. Ich wette, jemand hat es dir beigebracht, hat dir geholfen. Deine Mom? Dein Dad?« Sie nickte bei Letzterem. »Er hat dir sicher nicht geholfen, indem er aufs Rad gestiegen und selbst gefahren ist. Was hat er stattdessen getan?«


    »Er ist neben mir hergerannt und hat mich geschoben, bis ich gleichzeitig das Gleichgewicht halten und die Pedale treten konnte.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Sie meinen, Gott wird mir genauso helfen. Ich muss mich selbst aufs Fahrrad setzen – ich meine, den Kreis aufbauen –, aber er schiebt mich an?«


    »Mehr oder weniger. Fürs Erste übst du jetzt, das Gleichgewicht zu halten, und denkst nicht an die Pedale.« Er schenkte ihr ein offenes Lächeln, das Frauen jeden Alters betörte. »Die gute Nachricht ist, dass du nicht lange in die Pedale treten musst, um einen Geist fernzuhalten. Sie sind schwach.«


    »Selbst die, die so schreien?«


    »Selbst die. Ich habe dir gesagt, Talia, die Geister benutzen deine Gabe, um mit dir zu sprechen. Mit einem Kreis verweigerst du ihnen den Zutritt zu deiner Gabe. Und ohne sie können sie nicht viel ausrichten.«


    Sie stand auf und klopfte das Hinterteil ihrer Shorts ab, an dem der feuchte rote Lehm klebte. »Ich kann das nicht.«


    »Natürlich kannst du es. Du hast gleich beim ersten Mal einen Kreis zustande gebracht. Du bist ein Naturtalent.« Er bückte sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie grinste.


    Rule beobachtete, wie sein Freund mit dem Mädchen sprach. Er schaffte es, dass sie sich wohl mit ihrer Gabe fühlte – wohl genug, um einen Zauber durchzuführen, den sie für ihren eigenen Schutz benötigte. Er würde, dachte Rule, ein guter Vater sein. Im Umgang mit Kindern bewies der stets ungeduldige Zauberer eine Engelsgeduld.


    Rule normalerweise auch. Heute jedoch hätte er Cullen am liebsten am Kragen gepackt und fortgeschleift. Das Mädchen musste eingewiesen werden, aber das konnte warten, bis Rule mit Cullen gesprochen und erfahren hatte … was immer es zu erfahren gab.


    Er verzog jedoch keine Miene. Die Gewohnheit, sich nichts anmerken zu lassen, war ihm schon zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen, doch insgeheim fragte er sich, was mit ihm los war. Selbstverständlich konnte Talia warten, und Cullen konnte später wiederkommen … um an die Tür ihrer Eltern zu klopfen und ihnen klarzumachen, dass er mal kurz mit ihrer elfjährigen Tochter allein sein müsse. Ja, das würde sicher klappen.


    Rule atmete langsam durch. Und wartete.


    Endlich forderte Cullen die Kinder auf, ins Haus zu gehen, bevor ihre Eltern sich fragten, wo sie blieben. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, begann Rule mit langen Schritten den Weg zurückzugehen – weg von dem Haus der Appletons.


    Er wusste, er würde nicht davonlaufen können, weder im bildlichen noch im buchstäblichen Sinn, aber die Bewegung tat ihm gut. Trotzdem fragte er als Erstes: »Du wolltest nicht, dass das Mädchen versuchte, einen Schutzkreis gegen den Wiedergänger zu ziehen. Heißt das, dass er fähig wäre, in den Kreis einzudringen?«


    »Zumindest in den, den sie zustande bringen würde. Ich könnte einen aufbauen, den er nicht betreten könnte, aber um sicherzugehen, brauche ich Zeit zur Vorbereitung. Spontan gezogene Kreise wären nicht stark genug.« Er warf Rule, mit dem er mühelos Schritt hielt, einen Blick zu. »Haben wir ein bestimmtes Ziel?«


    »Nein. Du hast Talia gesagt, sie solle beten, bevor sie den Kreis aufbaut.«


    »Natürlich. Erstens hilft ihr das, zu akzeptieren, dass ihre Gabe nicht böse ist und auch nicht der Kreis, den sie ziehen wird. Zweitens macht sich da meine Ausbildung bemerkbar. Wiccas glauben, dass die Gabe eines Mediums mit einem Element Geist verknüpft ist. Das Gebet soll ihr helfen, in Verbindung mit ihrer Gabe zu treten. Drittens ist Selbstvertrauen bei einem unerfahrenen Praktizierenden das A und O. Wenn sie glaubt, dass Gott ihr beim Ziehen ihres Kreises beisteht, wird sie es eher schaffen.«


    »Hast du mich angelogen, was das Risiko für Toby angeht?«


    »Mehr oder weniger.«


    Rule blieb stehen und schlug zu. Cullen – der verdammte Kerl – duckte sich, tänzelte zur Seite und blieb dann ein paar Schritte weiter stehen. Rule ballte die Fäuste. Seine Brust hob und senkte sich.


    Cullens Gesicht war genauso ausdruckslos wie seine Stimme. »Musst du dich ein wenig prügeln, bevor wir reden können?«


    »Nein.« Er brauchte jedoch noch eine weitere Minute, um den Drang, auf etwas – egal was – einzuschlagen, zu überwinden. »Vielleicht nachher. Ein Glück, dass du so schnell bist.«


    »Finde ich auch. Bist du in der Lage zuzuhören?«


    Rule nickte.


    »Ich fange mit dem Teil an, über den ich gelogen habe. Lupus-Jungen, die den Sog des Wandels lange vor dem Eintritt der Pubertät spüren, haben ein sehr viel höheres Risiko, an diesem Krebs zu erkranken, wenn sie ihren ersten Wandel hinter sich haben.«


    Rules Lippen wurden taub. »Wie viel höher?«


    Cullen schüttelte den Kopf. »Darüber gibt es nicht genügend Daten. Als ich damals den Krebs erforschte, habe ich zwei erwachsene Lupi aus verschiedenen Clans gefunden, die diesen frühen Sog erfahren hatten, ohne den Krebs entwickelt zu haben. Ohne Zweifel gibt es auch noch andere, aber man kann unmöglich sagen, wie viele. Aber unter den jungen Lupi, die an Krebs erkrankt sind, scheint die Korrelation eins zu eins zu sein. Ich habe mit den Familien von dreißig krebskranken Jugendlichen gesprochen. Alle sagten, der Junge habe sehr früh den Sog gespürt.«


    Er machte eine Pause. »Du weißt, dass die Etorri besonders oft den wilden Krebs entwickeln, doch die Häufigkeit seines Auftretens steigt in der Jugend nur leicht an.«


    Rule nickte. Zu mehr war er nicht fähig.


    »Dafür gibt es einen Grund. Bevor ich ihn dir sage, musst du mir versprechen, dass du es niemandem sagst. Auch nicht Isen.«


    »Was?!« Rule starrte seinen Freund an. Cullens Gesicht war steinern. Er meinte es ernst. Er würde nicht eher weitersprechen, bis Rule ihm sein Wort gegeben hatte, dies vor seinem Rho geheim zu halten. Warum sollte …


    Weil es sich um ein Geheimnis der Etorri handelte, natürlich. Ein Geheimnis, das Cullen die ganzen Jahre über bewahrt hatte, selbst als einsamer Wolf, den sein Clan verstoßen hatte. »Weiß Isen, dass du ihm Geheimnisse der Etorri vorenthältst?«


    Cullen nickte steif. »Noch vor dem gens amplexi habe ich ihm gesagt, das ich bei meiner Ehre als Etorri gelobt hatte, etwas vor ihm zu verschweigen, das aber weder eine Gefahr noch ein Problem für die Nokolai darstellte. Er hat es akzeptiert.« Er lächelte schwach – sehr schwach. »Er bat mich, die Etorri im Unklaren darüber zu lassen. Er fand die Vorstellung amüsant, dass sie sich sorgen, dass ihr Geheimnis bekannt würde.«


    Das sah seinem Vater ähnlich. »Na gut.«


    »Versprichst du mir, keinem zu sagen, was ich dir jetzt über die Etorri erzählen werde?«


    »Ich verspreche es.«


    »Sie haben einen Weg gefunden, das Auftreten von Krebs nach dem ersten Wandel zu reduzieren, sogar beinahe zu eliminieren.«


    »Was?« Die Etorri, die Ehrenhaften – der am meisten geachtete Clan. Der vertrauenswürdigste. »Sie wissen, was man dagegen tun kann, und haben es den anderen nicht gesagt?«


    »Ihre Methode steht nur ihnen selbst zur Verfügung. Du weißt, was die Dame den Etorri nach Liguris Opfer am Ende des Großen Krieges versprochen hat.«


    »Dass sein Clan nie aussterben werde.« Und so war es auch gewesen. Die Veränderung, die Liguri – der einzige Etorri, der den Krieg überlebt hatte – durchlaufen hatte, unterschied ihn und seine Nachkommen von anderen Lupi; die Magie in ihnen war zu wild, sodass ihre Fruchtbarkeit eingeschränkt war. Während der Jahrhunderte danach war der Clan mehr als einmal beinahe ausgelöscht worden. Und doch hatten die Etorri überlebt. Zwar waren sie immer noch bei Weitem der kleinste Clan, aber sie waren nicht ausgestorben.


    Rule kam eine Idee, die so ungeheuerlich war, dass es ihm den Atem verschlug. »Willst du damit sagen … Liguri, der Träger der drei Mächte? Er ist der einzige Lupus, der mehr als eine Clanmacht besaß, und er und seine Nachkommen – waren stark von dem Krebs betroffen. Ist Toby in Gefahr, weil ich mehr als eine …«


    »Nein. Hör mir zu. Nach Liguris Opfer hat die Dame die Clanmacht der Etorri verändert. Unter anderem haben diese Änderungen es ihnen möglich gemacht, die jungen Lupi zu retten, die sonst vielleicht nach dem ersten Wandel an Krebs erkrankt wären.«


    Er holte tief Luft. »Der Rho der Etorri hat ungefähr die Hälfte der Clanmacht. Den Rest haben alle erwachsenen männlichen Clanmitglieder.«


    Einen Moment lang war Rule wie vor den Kopf geschlagen. Ebenso gut hätte Cullen sagen können: »Alle Mitglieder des Etorri-Clans sind Frauen.« Frauen konnten sich nicht wandeln. Mächte konnten nur von dem Rho und seinem Thronfolger übernommen werden. »Du meinst, sie haben sie?«, fragte er schließlich vorsichtig. »Nicht dass sie sie hören. Sie tragen sie tatsächlich in sich?«


    »So ist es. Beim ersten Wandel ist die Macht …« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Worte treffen es irgendwie nicht, oder? Aber so wie ich es verstehe, hören die Jugendlichen in anderen Clans beim ersten Wandel die Clanmacht, weil sie von den anderen Clanmitgliedern umgeben sind. Bei den Etorri teilen sie die Macht. Das ist es, was sie gegen diesen Krebs schützt, Rule. Sie tragen einen Teil der Macht in sich.«


    Rule versuchte immer noch, das Unmögliche zu begreifen. Nicht nur, dass man ihm immer gesagt hatte, es sei unmöglich. Als jemand, der zwei Teile der Clanmacht in sich trug, wusste er, dass es unmöglich war. »Teilung widerspricht dem Wesen der Clanmächte. Sie streben von Natur aus nach Einheit.«


    »Die Dame«, sagte Cullen, »hat die Clanmacht der Etorri verändert. Ich weiß, dir fällt es schwer, es nicht deinem Vater zu sagen. Vielleicht erleichtert es dein Gewissen, wenn ich dir sage, dass die Rhejes über die Natur der Etorri-Clanmacht Bescheid wissen. Es findet sich in den Erinnerungen, die sie hüten.«


    »Ich verstehe nicht, wie sie so stark verändert werden konnte, dass sie sich teilen ließ. Ich verstehe nicht, wie der Clan funktionieren kann, wenn nicht die Macht allen Mitgliedern ihren Platz zuweist.«


    »Aber es geht. Jeder übernimmt einen Teil, aber nicht gleich viel. Die Macht selber entscheidet, wie viel jeder bekommt.«


    Rule schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube, aber ich kann dir auch nicht …« Auf einmal begriff er. »Guter Gott. Dann hattest du also auch einen Teil der Clanmacht. Als du aus dem Clan verstoßen wurdest –«


    Cullen war weiß um das Kinn und um die Augen herum. »Ja. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich einen Teil der Etorri-Clanmacht.« Sein Lächeln war alles andere als froh. »Tatsächlich hatte ich so viel, dass ich der Dritte in der Reihe der Anwärter auf den Job des Rho war. Das war einer der Gründe, warum sie absolut dagegen waren, mir zu erlauben, weiterhin im Clan zu bleiben. Ein Zauberer als Rho, das wäre undenkbar gewesen.«


    Rule war fassungslos. Wie hatten sie Cullen das nur antun können? Ihn auszustoßen war schlimm genug. Ihm auch den Teil der Clanmacht zu nehmen … »Inwiefern ist die Macht der Etorri anders als andere Clanmächte?«


    Cullens Achselzucken war nicht so elegant wie sonst. »Ich will es einmal so ausdrücken – die Macht war bereit, mich im Clan zu lassen. Aber das ist jetzt auch egal.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft, als ziehe er einen Schlussstrich unter die Vergangenheit. »Der Punkt ist, Rule, dass Toby einen Teil der Macht für seinen ersten Wandel braucht. Die Macht wird sein Muster stärken und verhindern, dass der Krebs ausbricht.«


    »Die Macht des Rho hat nicht verhindert, dass Victor Frey an Krebs erkrankt ist.« In diesem Moment starb Frey an dem wilden Krebs – langsam zwar, aufgrund der Heilgabe der Rhej der Leidolf, aber er lag im Sterben.


    »Victor ist hundertsechzig Jahre alt. Ich würde sagen, die Macht hat ihn die ersten hundertneunundfünfzig Jahre ziemlich gut geschützt.«


    Rule atmete langsam ein und wieder aus. »Na gut. Die Macht der Nokolai wird sich nicht so leicht teilen lassen wie die der Etorri. Ich muss meinen Vater davon überzeugen, Toby statt meiner zum Thronfolger zu ernennen. Es verstößt zwar gegen die Tradition, jemanden, der zu jung ist, um das Amt des Lu Nuncios auszuüben, Thronfolger werden zu lassen, aber –«


    »Rule.« Cullen schüttelte den Kopf und seufzte, als wäre Rule ein begriffsstutziger Schüler. »Du hast zwei Thronfolgermächte. Wenn Toby seinen ersten Wandel durchlebt, wird Victor längst tot sein. Wenn du der Rho der Leidolf bist, kannst du Toby zum Thronfolger bestimmen und ihm diesen Teil der Clanmacht geben.«
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    Um zwei Uhr schlenderte Cullen in Lilys provisorische Außenstelle im Büro des Sheriffs. Zwei ihrer Leute waren bei ihr – Brown und Brown Zwei – und zwei Deputies. Gerade hatte sie sie darüber informiert, dass sie jetzt nach einem Todesfall suchten. Und zwar einem, der am Tag der Wende stattgefunden hatte.


    Deacon, der schon kurz vor dem Mittagessen sein Büro verlassen hatte, führte Cullen herein. »Den hier habe ich unten am Empfang getroffen. Er behauptet, er gehöre zu Ihren Leuten.«


    »Das stimmt. Ich hatte ihnen gesagt, dass ich ihn erwarte. Darf ich vorstellen, das ist Cullen Seabourne. Er berät mich.«


    »Ach ja?« Deacon musterte Cullen von Kopf bis Fuß. »Sieht eher aus wie einer aus Hollywood, nicht wie ein Cop. Ein Schauspieler vielleicht.«


    Cullen lächelte herzlich. »Nein, ich bin ein Stripper.«


    Lily verdrehte die Augen. Cullen wurde seiner Lieblingspointe nie überdrüssig. »Stripper außer Dienst und derzeit Berater der Einheit, Sheriff. Wie ich Ihnen gesagt habe.« Sie fühlte sich wie ein Kind, dem ein Straßenköter nach Hause hinterhergelaufen war.


    Nicht dass Cullen wie ein Köter aussah, aber etwas Fragwürdiges hatte er durchaus an sich.


    »Mund zu«, sagte der männliche Brown zur weiblichen Brown. »Der Speichel tropft dir ja schon aufs Kinn.«


    Brown Zwei gab ihm einen giftigen Blick als Antwort – klappte aber gehorsam den Kinnladen hoch.


    »Okay, könnten wir uns wohl für einen winzigen Augenblick dem Fall zuwenden?«, sagte Lily. »Cullen wird Sie über Wiedergänger briefen.« Kurz vorher hatte sie das Thema nur angeschnitten, weil sie auf den Experten hatte warten wollen.


    Die Gesichter ihres Teams waren sowohl skeptisch als auch ungläubig. Außer Brown, natürlich, der wie immer abfällig guckte. »Wer hätte gedacht, dass ich mal Unterricht in Geisterkunde von einem verdammten Stripper bekommen würde«, sagte er und steckte sich ein weiteres Stück Kaugummi in den Mund.


    Cullen schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Unsinn. Ich bin nicht verdammt, das ist amtlich, und ich habe sogar Weihwasser dabei, um es zu beweisen. Meine Frau besteht darauf, dass ich es immer parat habe. Man weiß ja nie, wann man über den nächsten Dämon stolpert, nicht wahr? Wir fangen gleich mit dem Briefing an, Kinder.« Er wandte sich an Lily. »Ich muss nur eben –«


    »Sie sind verheiratet?«, rief Deacon. »Ich dachte, Sie wären ein W – äh, ein Lupus.«


    »Oh, das bin ich auch. Und außerdem frisch verheiratet. Der Ring glänzt immer noch.« Cullen streckte seine Hand aus und bewunderte ostentativ den Goldring.


    Lily sagte trocken: »Cullens Lebensziel ist es, die Ausnahme von der Regel zu sein.« In diesem Falle behauptete er, dass die Wende die Ausnahme möglich gemacht hatte. Möglicherweise hatte der Zustrom von Magie seit der Wende die Fruchtbarkeit seines Volkes verbessert. Damit hätte das Tabu der Ehe keine Berechtigung mehr. Vielleicht würde sich zeigen, dass er recht hatte … irgendwann. Bis jetzt hatte sich die Geburtenrate allerdings nicht geändert. »Sie können ihm später gratulieren. Jetzt würde ich gerne mit der Arbeit vorwärtskommen.«


    »Wie strebsam. Und wie bestimmt.« Cullen lächelte sie verschmitzt an und verbeugte sich leicht vor den anderen. »Ich brauche einen Moment, um mich mit Ihrer Furcht einflößenden Chefin zu beraten. Und dann erzähle ich Ihnen Geistergeschichten.«


    Während er den Raum durchquerte, um zu Lily zu kommen, ließ er die Hand in seine Hosentasche gleiten. »Du musst mit der Rhej der Etorri sprechen«, sagte er mit leiserer Stimme und reichte ihr ein zerknittertes Stück Papier, auf das eine Telefonnummer gekritzelt war. »Ich habe sie schon angerufen und alles geregelt. Sie ist einverstanden, aber du musst dich jetzt sofort bei ihr melden. Sie hat in dreißig Minuten einen Termin.«


    »Danke. Könntest du versuchen, dich für kurze Zeit wie ein Erwachsener zu benehmen? Ich möchte, dass sie das hier ernst nehmen.«


    »Ich werde visuelle Hilfen benutzen. Das kommt immer gut an.« Mit einem Lächeln wandte er sich den anderen zu. »Wie ich gerade sagte, Kinder – als Erstes sollten Sie akzeptieren, dass ich weiß, wovon ich spreche. Also kommen Sie zu mir ans Lagerfeuer und …«


    Lily gab sich geschlagen und ließ ihn machen. Sie wählte die Nummer. Es klingelte noch, als sie sah, was er mit visuellen Hilfen gemeint hatte. Eine kleine Flamme tanzte auf seiner Handfläche. Ein hübsches, kleines Feuer, das fröhlich knisterte – obwohl es ungewöhnlich aussah. Doch nicht nur deshalb, weil es in der Hand eines Mannes brannte – es war grün. Ein strahlendes Frühlingsgrün.


    »Angeber«, murmelte sie.


    »Eigentlich nicht«, sagte eine belustigte Frauenstimme an ihrem Ohr.


    Lily zuckte zusammen. »Ah, Serra.« Das war die respektvolle Anrede für eine Rhej; sie wurden nie mit ihrem Namen angesprochen. »Lily Yu hier. Ich sehe gerade zu, wie Cullen mit Feuer spielt.«


    »Ich verstehe.« Die Rhej gluckste leise. »Das gefällt ihm. Ich treibe Sie ungern zur Eile an, aber ich habe gleich einen Termin. Cullen sagte, Sie haben es mit einer zerbrochenen Seele zu tun.«


    »Das ist einer der Begriffe, die er dafür verwendet hat. Vor allem nennt er das Wesen aber Wiedergänger.«


    »In den Erinnerungen werden Wiedergänger zerbrochene Seelen genannt. Ich fürchte, ich habe nicht viel für Sie, aber das ist der Name für diese Kreaturen, wie er in den Erinnerungen auftaucht. Sie sind zerbrochen, aber nicht ganz. Das und die Tatsache, dass sie sich vom Tod nähren.«


    »Ist das dasselbe wie Todesmagie?«


    »Ähnlich, aber … Ich würde sagen, es ist wie der Unterschied zwischen einem Weitsichtzauber und der Gabe der Weitsicht. Sowohl der Wiedergänger als auch die Todesmagie nutzen die Energie, die bei dem Übergang von einer Dimension in die andere entsteht. Ein Wiedergänger konsumiert diese Energie und macht es den Seelen unmöglich, den Übergang komplett zu vollziehen.«


    »Und so entstehen verletzte Geister?« Mit halbem Ohr hörte Lily zu, was Cullen den anderen erzählte. Bis jetzt war es dasselbe, was er auch ihr gesagt hatte. Die beiden Browns und die Deputies schienen ihm aufmerksam zu lauschen.


    »Ja. Normale Todesmagie … guter Gott, das hört sich ja furchtbar an. Als wenn so etwas je normal sein könnte! Ich meine, dass die Todesmagie, die bei einem Ritual entsteht, relativ wenig von der Energie nutzt, die ein Sterbender freisetzt. Solche Magie ist übel und furchtbar, aber die Seelen sind gewöhnlich in der Lage, weiterzuziehen.«


    »Der Wiedergänger ist da gründlicher, wenn ich richtig verstanden habe. Er nutzt – isst – die meiste Energie, die durch den Tod frei wird.«


    »Ja, das trifft es wohl so ziemlich.«


    »Können diese verletzten Geister den normalen etwas anhaben? Das, äh, junge Medium, mit dem ich gesprochen habe … ich glaube, Cullen wollte sie in Kontakt mit Ihnen bringen.«


    »Talia, ja, er hat mir von ihr erzählt. Ich rufe sie gleich an, sobald ich mit dem Vorstellungsgespräch fertig bin.«


    Vorstellungsgespräch? Brachte der Job der Rhej nicht Arbeit genug mit sich? Lily hob sich die Frage für später auf. »Sie sagte, die anderen Geister haben Angst vor den verwirrten. Was könnte einem Geist denn überhaupt etwas anhaben?«


    »Ehrlich gesagt, kann ich es mir nicht vorstellen, aber es gibt sehr viel, was ich nicht weiß. Vielleicht haben sie nur Angst vor dem, was in ihren Augen ein fürchterlicher Zustand ist. Diese Seelen sind wirklich gefangen.«


    »Ich dachte, das wären alle Geister.«


    Sie lachte leise. »Nein, die meisten sind nur dickköpfig. Zumindest die, die zurückbleiben. Geister gibt es wie Sand am Meer –«


    »Ach, wirklich? Die anderen medial Begabten sagen aber etwas anderes.«


    »Nicht viele sind so gut wie ich«, sagte sie ohne eine Spur von Überheblichkeit in der Stimme. »Obwohl es auch einfach eine Frage der Definition sein kann. Manche halten die frisch Verstorbenen für etwas ganz anderes als Geister. Ich bin da anderer Meinung, aber wie auch immer man sie letztendlich nennt, die meisten gehen innerhalb einer Stunde in eine andere Dimension über, oft sogar innerhalb von Sekunden. Die, die nicht schnell genug weiterziehen, verfestigen sich zu Geistern. Ich stelle mir Geister immer wie Seelen mit schlechtem Gedächtnis vor.«


    »Mit schlechtem Gedächtnis?«


    »Natürlich. Sie sind vielleicht fixiert auf eine bestimmte Erinnerung, oftmals auf die von ihrem eigenen Tod. Manchmal kommen sie auch wieder auf die Erinnerung zurück, wie sie jemandem Böses angetan haben – das war das Problem des Geistes an Cullens Hochzeit, Sie erinnern sich. Oder sie verdrängen möglicherweise eine Erinnerung, manchmal an die Art und Weise, wie sie gestorben sind, manchmal an etwas anderes, und sie können erst weiterziehen, wenn sie sich selbst gestattet haben, diese Erinnerung zu durchleben.«


    Seelen mit Gedächtnisproblemen. Lily erschauderte. Würde mit ihr dasselbe geschehen, wenn sie starb? Würde sie ein Geist werden? Die meiste Zeit konnte sie sich nicht daran erinnern, was ihr anderes Ich erlebt hatte. »Wenn der Wiedergänger vernichtet wird, bekommen die verletzten Geister dann zurück, was ihnen genommen wurde?«


    »Das weiß ich nicht. Ich hoffe und bete, dass es so ist.«


    Und jetzt war es Zeit für die große Frage. »Wissen Sie, wie man einen Wiedergänger vernichtet oder ihn unschädlich macht?«


    »Nein. Ich wünschte, ich wüsste es. Derjenige, der ihn erschaffen hat, hat dafür gesorgt, dass er in einem furchtbaren Zustand gefangen ist. Er muss sehr leiden.«


    »Hmm.« Lily konnte nicht viel Mitleid für den Wiedergänger aufbringen, aber vielleicht lag es daran, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie so ein Zustand war. Dachte er? Fühlte er?


    In diesem Moment hörte Cullen auf zu reden und warf einen Blick auf seine Hüfte. »Kurze Pause. Ich sehe mal lieber …« Er zerrte ein Handy aus der Tasche seiner eng sitzenden Jeans. »Da muss ich drangehen. Hallo, meine Hübsche.« Pause. »Du … wie bitte? Verdammt, du warst doch auf dem Weg nach Hause! Du hast gesagt … Na gut, du hast es nicht direkt gesagt, aber du hast mich glauben lassen … Das ist nicht der Punkt, verdammt!«


    Lily grinste. Das musste Cynna am anderen Ende der Leitung sein. Was sie auf eine andere Frage zu einem völlig anderen Thema brachte … »Darf ich Sie etwas fragen, was damit nichts zu tun hat, Serra?«


    »Klar, wenn es nur fünf Minuten oder weniger dauert.«


    Cullen fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lauschte mit finsterem Blick auf das, was Cynna ihm zu sagen hatte. Während sie ihn beobachtete, fragte Lily: »Warum sind Sie zu Cullens und Cynnas Hochzeit gekommen?«


    »Wissen Sie, Sie sind die Erste, die mich das rundheraus fragt. Die meisten Clanmitglieder behandeln uns … so vorsichtig.« Sie klang amüsiert. »Natürlich sind auch wir vorsichtig. Wir bieten fast nie unseren Rat an, wenn wir nicht darum gebeten werden, und selbst dann auch nicht immer. Es ist nicht der Wille der Dame, dass wir den Clan führen, deshalb überlegen wir es uns gut, bevor wir uns zu Wort melden.«


    Cullen kam mit großen Schritten zu ihr und streckte ihr das Handy entgegen. »Hier. Die Verrückte will mit dir sprechen.«


    »Einen Moment. Serra? Das beantwortet nicht meine Frage.«


    »Nein, wohl nicht. Doch die Welten haben sich verschoben, nicht wahr? Die Welt ändert sich. Gut möglich, dass auch die Clans beschließen, sich zu ändern. Und jetzt verstoße ich gegen meine eigene Regel und gebe Ihnen einen Rat. Sie wissen, dass sich die Dame nur sehr selten direkt an uns wendet.«


    Mit »uns« meinte sie die Rhejes. »Ja.«


    »Sie lenkt uns gelegentlich auf eine andere Art – durch das Band der Gefährten. Und hier kommt mein unerbetener Rat. Hören Sie auf das Band. Und jetzt muss ich leider auflegen. Ich habe Ihre Nummer. Wenn mir etwas einfällt, das Ihnen weiterhelfen könnte, rufe ich Sie an.«


    Das Band sagte ihr etwas? Nicht in irgendeiner ihr geläufigen Sprache, dachte Lily, als sie auflegte. Und auch nicht in Chinesisch.


    Aber es hatte sie beide gezwungen, sich nicht zu weit voneinander zu entfernen. Und der Wiedergänger hatte Rule im Wald einmal angegriffen. Wollte das Band ihr sagen, dass Rule ihren Schutz brauchte?


    Sie beschloss, sich später darüber Gedanken zu machen, und nahm Cullen das Handy ab. »Hallo, Cynna. Ich nehme an, die Verrückte, von der Cullen gesprochen hat, bist du.«


    »Ha! Der muss gerade reden. Wusstest du, dass es eine Fernsehsendung über Schwangere gibt?«


    »Äh … ja, ich habe davon gehört.«


    »Gestern Abend habe ich so herumgezappt und plötzlich diese riesigen Bäuche gesehen. Da bin ich dann hängen geblieben. Diese Frauen hatten alle möglichen Komplikationen – Präeklampsie, Prädiabetes, Prä-was-weiß-ich. Diese Sendung sehe ich mir nie wieder an. Du würdest nicht glauben, was ich alles geträumt habe.«


    »Ich hoffe sehr, du wirst es mir nicht jetzt gleich erzählen. Ich stecke mitten in einem Fall, bin umringt von Cops … du verstehst.«


    »Tut mir leid. Die Schwangerschaftshormone haben mein Hirn geschädigt. Ich hoffe nur, es regeneriert sich wieder, wenn der kleine Reiter rauskommt. Wie dem auch sei, ich habe gerade mit dieser Voodoo-Priesterin gesprochen, von der ich dir erzählt habe.«


    »Ich dachte, sie wollte dir nichts am Telefon sagen.«


    »Oder nicht ohne Finanzspritze, weswegen ich auch nach D.C. geflogen bin – in der ersten Klasse, dank des Upgrades, den Ruben genehmigt hat, weil ich schwanger bin. Cullen hat gar keinen Grund, sich aufzuregen. Ich habe ja kein Ödem. Aber er denkt, dass ich zerbreche oder so, wenn ich irgendwo ohne ihn hingehe.« Ihre Stimme wurde weich. »Es ist ja auch irgendwie süß.«


    Lily musterte den unruhig auf und ab gehenden Zauberer – der zwar gerade nichts in Brand setzte, aber auch nichts annähernd »Süßes« an sich hatte. Höchstens, wenn man Explosionen süß fand. Okay, wirklich sexy Explosionen.


    Er brummte etwas vor sich hin … Zigarren? Hatte er etwas von Zigarren gemurmelt? Lily schüttelte den Kopf. »Also, was hast du von der Priesterin erfahren?«


    »Der Baron sagte etwas durch eine der Gottesdienstteilnehmerinnen. Sie musste einen Gottesdienst abhalten, um dem Loa zu ermöglichen, zu erscheinen, und der, der kam, war der Baron. Äh, Baron Samedi ist einer der Ghede Loa oder vielleicht ihr Vater. Seine bevorzugten Opfergaben sind Zigarren, Rum und Sex.«


    »Zigarren? Was kann denn ein immaterieller Geist –« Lily schüttelte den Kopf. »Schon gut. Was ist ein Loa?«


    »Ein Geist, der als Vermittler zwischen uns und Gott agieren kann. So heißt es zumindest im Voodoo. – Ich sehe das ein bisschen anders, aber ich bin ja auch katholisch. Aber Loa gibt es wirklich, ob man ihnen nun eine religiöse Bedeutung beimisst oder nicht. Dieser Baron Samedi kümmert sich um die Gräber und die Toten, und Junge, war der vielleicht sauer. Er mag es gar nicht, wenn einer einen Wiedergänger erschafft. Er sagte, wenn du nicht seinen Namen herausfindest, steckst du in der Scheiße.«


    »Gut zu wissen«, sagte Lily. »Hat er dir nicht ein bisschen mehr Nützliches sagen können? Wie zum Beispiel den Namen?«


    »Entweder kennt er ihn nicht oder darf ihn nicht sagen. Er hat mir aber einen Rat gegeben, obwohl er selbst es, glaube ich, eher einen Befehl genannt hätte. Einige von den Loa sind ganz schön herrisch. Er sagte, du solltest das Grab mit Salz bestreuen, wenn du es gefunden hast, und wenn du die Lebende findest, die dieses Monster erschaffen hat – er meinte den Wiedergänger –, dann solltest du ihre Handflächen mit Salz einreiben.«


    Lily wusste gar nicht, was sie zuerst fragen sollte. »Ihre Handflächen?«


    »Ja. Er sagte, der Magier, der den Wiedergänger erschaffen hat, ist ein Medium, eine Frau. Er benutzte ein anderes Wort, aber Thérèse sagte, dass es Geisterseher oder Medium bedeutet.«


    Thérèse. Lily nahm an, dass das die Priesterin war. Die mambo. »Was bewirkt das Salz? Tötet es den Wiedergänger oder macht es ihn unschädlich?«


    »Eigentlich hilft es dem Wiedergänger, sich zu stabilisieren.«


    »Das ist nicht gerade meine Priorität«, sagte Lily trocken.


    »Ich denke, du solltest es tun, Lily. Mit diesem Baron ist nicht zu spaßen, und er war sehr deutlich, was das Salz betrifft.«


    »Glaubst du wirklich, es wäre besser, wenn der Wiedergänger, äh … stabiler wäre?«


    »Vielleicht ist die Wahrscheinlichkeit, dass er tötet, dann geringer. Ich habe keine Ahnung, aber in der Magie wird Salz oft als Fixiermittel benutzt. Nicht Salzwasser – das hat andere Eigenschaften. Aber mit Salz kann man einen Kreis oder einen Zauber fixieren. Deshalb vermute ich, dass das Salz den Wiedergänger an sein Grab bindet, aber wissen tue ich es nicht. Es könnte auch etwas ganz anderes bewirken.«


    Na toll. »Und jetzt soll ich Cops und FBI-Agenten da rausschicken und mit Salzstreuern bewaffnet nach Gräbern suchen lassen?«


    »Ich glaube, dazu braucht man mehr als einen Salzstreuer«, sagte Cynna entschuldigend. »Ich würde schätzen, ein paar Hände voll Salz pro Grab. Cullen kann es dir genauer erklären. Hör mal, Lily, der Baron sagte, er würde kommen und dir helfen.«


    Lily wusste nicht recht, was dieser Baron für einer war, aber sie war sich sicher, dass sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte. »Hast du eine Ahnung, was das bedeuten könnte?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nein, eigentlich nicht. Thérèse hat nur gelacht, den Kopf geschüttelt und gesagt: ›Dieser Baron ist schon eine Nummer, was?‹ Sie hat einen merkwürdigen Humor. Na ja, und dann hat sie noch gesagt, du müsstest um Mitternacht neben einem offenen Grab Sex haben. Aber so versucht sie nur, die Weißen dazu zu bringen, solchen Blödsinn zu machen, damit sie sich dann kaputtlachen kann.«


    »Weiße? Hast du ihr etwa meinen Familiennamen genannt? Na, auch egal.« Lily rieb sich das Gesicht. »Glaubst du, dieser Baron hat einen ähnlichen Humor wie sie?«


    »Tja … einige der Loa sind schon ein bisschen durchgeknallt, aber er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er den Wiedergänger haben will. Schließlich ist das sein Gebiet – Gräber und Tod. Das nimmt er sehr ernst.«


    »Und du findest, ich sollte das, was er sagt, auch ernst nehmen.«


    »Ja, das finde ich. Sorry. Ich weiß, es ist kein Vergnügen, einen Richter davon zu überzeugen, dass er dich Gräber mit Salz bestreuen lässt.«


    Lily musste lachen. »Ein Vergnügen ist das nicht gerade, nein. Ich muss jetzt auflegen, Cynna. Willst du noch mal mit Cullen sprechen?«


    »Geht er immer noch auf und ab?«


    Lily lächelte. Cynna kannte ihren Mann ziemlich gut. »Er wird schon langsamer.«


    »Das reicht mir. Gib ihn mir. Ich wette, ich bringe ihn in weniger als einer Minute zum Lächeln.«


    »Dann bitte schön.« Lily ging zu Cullen, sagte ihm, dass die Verrückte noch einmal mit ihm sprechen wolle, und gab ihm sein Telefon zurück – und drehte sich um, als sich jemand räusperte.


    Deacon stand dort, mit grimmigem Blick. »Seabourne sagt, wir suchen nach Leuten, die während der Wende gestorben sind. Dass dieser Wiedergänger durch einen dieser Todesfälle erschaffen wurde.«


    »Das ist richtig.« Mit einem kurzen Blick stellte sie fest, dass sich Cullens Miene noch nicht aufgehellt hatte.


    »An diesem Tag ist mein Großvater gestorben. Genau zu dem Zeitpunkt, als es passierte. Er war im Krankenhaus und wartete auf eine Bypass-Operation.«


    Das ließ sie aufhorchen, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Wenn Sie glauben, wir hätten Sie im Verdacht, müssen Sie sich keine Sorgen machen.« Sie sah zu Cullen, als sie ein kurzes Auflachen hörte. Und wirklich, er lächelte. »Ich habe gerade neue Informationen bekommen. Unser Täter ist wahrscheinlich ein Medium.«


    Deacon zog das Gesicht in noch grimmigere Falten. »Meine Granny ist ein Medium.«


    Deacons Granny lebte mit seinen Eltern in einem kleinen Holzhaus am östlichen Ende der Stadt. Seine Eltern waren beide bei der Arbeit. Seine Granny lag in einem Krankenhausbett im Wohnzimmer, die Fernbedienung für den Fernseher in der Hand, während eine Schar kleiner Kätzchen auf ihr herumturnte.


    Marjorie Abigail Deacon war eine runzlige kleine Rosine von Frau mit einem liebenswürdigen, zahnlosen Lächeln – ihr Gebiss lag auf dem Nachttisch neben ihrem Bett – und milchig trüben Linsen. Sie war entzückt über Deacons und Lilys Besuch, obwohl sie Lily für jemanden namens Sherry hielt.


    Lily wurden erst jedes der vier Kätzchen vorgestellt und dann auch Harold, Marjories Ehemann … der vor sieben Monaten gestorben war. Natürlich war es möglich, dass Mrs Deacon Harold wirklich sah. Vielleicht verlor sie auch langsam den Verstand, aber mit einer Berührung stellte Lily fest, dass sie ihre Gabe immer noch hatte.


    Glücklich sprach sie über ihren Garten, ihre Kinder, die manchmal erwachsen, manchmal aber auch immer noch klein waren und »nur Unfug anstellten«. Zweimal sprach sie Deacon mit dem Namen seines Vaters an. Ganz offensichtlich war sie geistig nicht mehr in der Lage, die Art Zauber durchzuführen, mit dem man einen Wiedergänger erschaffen konnte, aber vor sieben Monaten war sie noch in viel besserer Verfassung gewesen, sagte Deacon.


    Doch das ganze letzte Jahr war sie bettlägerig gewesen, und Lily bezweifelte, dass eine so zerbrechliche Person mit der gewaltigen Energie fertigwürde, die für einen Wiedergänger nötig war. Sie würde sich dessen bei Cullen noch einmal vergewissern, aber vorerst kam Mrs Deacon nicht auf die Liste der Verdächtigen.


    Als Lily sich erhob, um zu gehen, sprach Mrs Deacon ins Leere zu ihrer Linken. »Wie bitte? Oh, ja.« Sie sah Lily freundlich lächelnd an. »Harold möchte, dass Sie Ihrem Wolf sagen, dass er eine sehr hübsche Lady hat. Oh, und dass er ihr vertrauen soll, egal was passiert, und auf die Stimme hören.«
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    Es wurde ein langer, anstrengender Nachmittag für Rule.


    Sobald sie zu Hause angekommen waren, machte Cullen sich auf den Weg. Lily benötigte ihn bei den Ermittlungen. Rule war es ganz recht. Er brauchte Zeit, um zu verdauen, was Cullen ihm erzählt hatte – Zeit, in der sich seine Gedanken nicht drehten wie in einem Hamsterrad, weiter und weiter, ohne je irgendwohin zu gelangen.


    Er versuchte, sich zu beschäftigen. Er prüfte Tobys Matheaufgaben, erledigte Anrufe und nahm welche entgegen und arbeitete sogar ein wenig. Die Schlichtheit der Zahlen beruhigte ihn, deshalb beschäftigte er sich mit dem Businessplan für ein Unternehmen, das ein Mitglied des Clans mit Unterstützung der Nokolai gründen wollte. Außerdem ging er für Louise, die Tofu, Sojamilch und frisches Basilikum nicht vorrätig hatte, zum Supermarkt. Er musste sich wohl ganz normal benommen haben, denn sie sah ihm nicht an, dass etwas nicht stimmte.


    Rule versicherte ihr, dass es ihm nichts ausmache. Und das stimmte auch. So bekam er die Gelegenheit, schnell noch einen doppelten Hamburger zu essen. Die Spinat-Tofu-Quiche, die sie für heute Abend plante, war sicher köstlich, aber Tofu war kein Fleisch.


    Doch während der ganzen Zeit quälte ihn immer wieder die eine Frage. Konnte er um seines Sohnes willen seine Ehre aufgeben? Doch als er die Frage in Gedanken andersherum stellte, schien die Antwort eindeutig zu sein: Konnte er um seiner Ehre willen seinen Sohn aufgeben?


    Nein, nein und nochmals nein. Aber so einfach war es nicht.


    Er sehnte sich danach, mit Lily darüber zu sprechen. Aber er durfte es nicht. Er hatte es versprochen. Und vielleicht war es auch am besten so, denn die Ermittlungen nahmen sie schon genügend in Anspruch. Außerdem würde sie es nicht verstehen. Sie würde nicht begreifen, welche Konsequenzen es hatte, wenn er die Führung des Leidolf-Clans vollständig übernahm. Oder wenn er Toby zum Thronfolger dieses Clans machte.


    Die Leidolf würden natürlich versuchen, Rule zu töten. Nicht sofort; sie würden erst aktiv werden, wenn Rule einen Thronfolger hatte oder wenn die Clanmacht verloren wäre und mit ihr der Clan. Ein paar Jahre lang würden die Leidolf alles tun, um ihren Rho zu schützen.


    Doch das würde sich ändern, sobald er Toby zum Thronfolger bestimmte. Einige Leidolf würden ihn herausfordern; andere würden sich gar nicht die Mühe mit solchen Formalitäten machen und fordern, ihn sofort zu töten. Es war möglich, dass auch die anderen Clans ihn herausforderten, was die Nokolai in einen regelrechten Clankrieg hineinziehen würde.


    Krieg war das Worst-Case-Szenario. Im besten Fall würde Rule lediglich ihr Vertrauen und seine Ehre verlieren. Die Leidolf, die anderen Clans, selbst sein eigener Clan – sie alle würden es für einen dreisten Griff nach der Macht halten. Damit konnte Rule leben. Mit Herausforderungen und Mordanschlägen. Aber die Vorstellung, dass einige der Leidolf es auf seinen Sohn abgesehen haben könnten … Oh ja, denn das könnte passieren. Es lag eine gewisse einfache Logik darin.


    Wenn der Mann, der ihr Rho war, getötet wurde, würde die ganze Clanmacht der Leidolf auf einen Jungen übergehen, der nicht einmal alt genug war, den Wolf in sich zu kontrollieren. Einen Versuch würden sie möglicherweise machen und darauf zählen, dass sie Toby dazu zwingen konnten, die Macht an jemanden zu übertragen, der von ihnen ausgesucht wäre. Aber es war riskant. Niemand wusste, ob ein solch junger Lupus in der Lage sein würde, eine ganze Clanmacht zu übernehmen. Das hatte es noch nie gegeben.


    Wenn aber der Junge getötet wurde, konnte man Rule dazu zwingen, einen Thronfolger aus den Reihen der Leidolf auszuwählen … Ja, manche würden das für den sichereren Weg halten. Die, die die Clanmacht unterschätzten – und Rule.


    Cullen verstand, was auf dem Spiel stand. Und dennoch hatte er Rule gedrängt, es zu tun. »Du musst nur die Leidolf dazu bringen, ihre Meinung über dich zu ändern. Dafür hast du drei oder vier Jahre Zeit.«


    Leidolfs Meinung über ihn zu ändern. Rule lächelte grimmig, schaltete seinen Computer aus und ging die Treppe hinunter. Oh ja, nach Jahrhunderten der Feindschaft zwischen Nokolai und Leidolf musste er sie nun nur davon überzeugen, dass der Thronfolger der Nokolai ihren Clan gut führen würde. Ein Kinderspiel.


    Vorausgesetzt, sein Vater hatte nichts dagegen, dass er der Thronfolger der Nokolai blieb.


    Aber darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Er hatte gelernt, keine Zeit und Energie damit zu vergeuden, vorhersehen zu wollen, wie Isen reagieren würde oder was er plante. Wenn Rule der Rho der Leidolf wurde, würde Isen möglicherweise entzückt sein, denn so hatte er es von Anfang an geplant. Vielleicht würde er Rules Anspruch auf den Thron widerrufen. Vielleicht würde er Rule aus dem Clan verstoßen.


    Isen würde es tun, wenn er es für das Beste für den Clan hielt, und Rule würde seine Entscheidung akzeptieren.


    Als Rule im Erdgeschoss ankam, staubsaugte Toby das Wohnzimmer. In der Küche wirbelte Louise. Als Rule eintrat, zog sie gerade die Auflaufform aus dem Ofen. »Das sieht ja gut aus«, sagte er. »Und es riecht wunderbar.«


    »Danke. Ich habe noch nie mit Tofu gekocht. Im Rezept steht, man soll ihn entwässern, aber … sieht das so richtig aus?« Sie hatte den Tofu auf ein Schneidebrett platziert, auf das sie vorher ein paar Küchentücher gelegt hatte, und obendrauf einen schweren Topf gestellt.


    »Ich denke schon«, sagte er ernst. Die Küchentücher waren feucht; offenbar saugten sie die überschüssige Feuchtigkeit auf. »Was kann ich tun?«


    »Connie bringt ihren Fruchtsalat mit, darum müssen wir uns also schon mal nicht kümmern. Als Beilage wollte ich glasierte Karotten machen. Aber dann ist mir eingefallen, dass man dazu Butter braucht, und du sagtest ja, der Supermarkt führt keine vegane Butter – was auch immer das sein soll. Ich vermute ja, dass es gar keine Butter ist. Wahrscheinlich wieder einmal Tofu, der so tut, als sei er etwas anderes.« Sie warf ihrer Auflaufform einen bösen Blick zu. »Gedünstete Karotten sind so fade.«


    »Warum schmorst du sie nicht? Dazu brauchst du nur Karotten, Olivenöl und ein bisschen Salz und Zucker. Die Hitze karamellisiert den Zucker. Köstlich.«


    »Hast du das schon mal gemacht?«, wollte sie wissen. Als er bejahte, fragte sie: »Wie lange braucht das? Die Quiche kommt gleich in den Ofen.«


    »Ungefähr zwanzig Minuten. Aber die Karotten können auf das unterste Blech, unter die Quiche.«


    Erleichtert seufzte sie. »Dann übergebe ich dir die Verantwortung für die Karotten. Hier.« Sie holte zwei Pfund Karotten aus dem Kühlschrank. »Die Quiche braucht fünfzig Minuten.«


    Toby hatte den Staubsauger ausgestellt. Sofort wurde er damit betraut, den Tisch zu decken. Rule schälte gerade die Karotten, als sein Telefon klingelte. »Toby, würdest du bitte für mich drangehen? Meine Hände sind schmutzig.«


    Sein Handy hing in einer Tasche an seinem Gürtel. Toby zog es heraus. »Hallo, hier Toby Asteglio. Mein Dad schält gerade Karotten.« Er lauschte. »Okay. Dad, es ist Alex Thibideux. Er möchte wissen, ob er später zurückrufen soll.«


    »Nein, ich gehe ran.« Schnell wusch sich Rule die Hände. Er lächelte Toby an. »Alex ist der Lu Nuncio der Leidolf. Für ihn bin ich immer zu sprechen.«


    Toby sagte nichts, aber sein Gesicht, als Rule »Leidolf« sagte, sprach Bände. Dieser Voreingenommenheit würde er ein Ende setzen müssen – jetzt mehr denn je. »Du wirst Alex mögen«, sagte er leichthin, während er sich die Hände abtrocknete. »Er ist ein ehrenwerter Mann und ein ausgezeichneter Kämpfer. Dein Onkel Benedict hält ihn für einen der wenigen, die es mit ihm aufnehmen können.«


    Tobys Miene hellte sich ein wenig auf. »Wirklich?«


    Rule nickte. »Er hat mir möglicherweise das Leben gerettet, in dem, äh … Chaos nach der Wende. Danke«, fügte er hinzu und nahm das Telefon. »Ja?«


    Alex’ raue Stimme sagte: »›Möglicherweise‹? Was soll das heißen, Nokolai-Welpe?«


    Rule grinste. Er und Alex kamen gut miteinander aus. Kaum zu glauben, aber zwischen ihnen begann sich eine echte Freundschaft zu entwickeln. »Möglicherweise, Leidolf-Zwerg.« In Menschengestalt war Alex über ein Meter achtzig groß und wog gut über hundert Kilo, reine Muskeln. Auch als Wolf war er riesig. »Ich war vielleicht nicht in Topform –«


    Alex schnaubte verächtlich.


    »– aber meine nadia war bei mir. Sie hätte sich eins der Gewehre geschnappt, bevor Brady mich fertiggemacht hätte.«


    »Sie hat Mumm, das gebe ich zu. Ich rufe an, weil ich hergefahren bin, um mir mal das Gebiet anzuschauen, das du für das gens compleo vorgeschlagen hast. Ich war zwar schon mal in dem Wald, das ist aber jetzt Jahre her. Ich dachte, ich könnte dir helfen, den Ort auszusuchen.«


    »Das weiß ich zu schätzen. Bist du jetzt in Halo? Wo wohnst du?«


    Von diesem Moment an hatte Rule, ohne zu wissen, wie ihm geschah, überhaupt keine Chance mehr, Einfluss auf den Fortgang des Gesprächs zu nehmen. Louise hatte seine Frage gehört und wollte nichts davon wissen, dass ein Freund von Rule in irgendeiner »Burger-Bude« aß, vor allem, wenn sie doch mit einem Gast mehr eine gerade Zahl waren. Wenn er dazukäme, wären sie acht bei Tisch. Als wenn das irgendeine Rolle spielen würde.


    Als Rule sie freundlich darauf hinwies, dass sie mit Alex neun Esser waren, nicht acht, wechselte sie sofort die Taktik und behauptete, neun sei eine magische Zahl, außerdem habe ihr Tisch zwei Ausziehplatten, damit wäre genügend Platz, und sie habe ohnehin schon entschieden, zwei Quiches zu machen. So kam es, dass Rule den Lu Nuncio der Leidolf zum Abendessen mit seinem Sohn, seinem Freund, seiner Gefährtin, der Mutter seines Sohnes, dem neuen Ehemann der Mutter seines Sohnes, der Großmutter seines Sohnes und der Nachbarin der Großmutter seines Sohnes einlud.


    Er begann zu verstehen, was Toby über seine Großmutter und Partys gesagt hatte.


    »Rule, trinken Veganer Wein?«, rief Louise aus der Speisekammer.


    »Soweit ich weiß, ja.«


    »Veganer«, wiederholte Alex mit ausdrucksloser Stimme. Er hatte natürlich Louises Frage gehört – die sich darüber wahrscheinlich nicht im Klaren war.


    »Ja. Louises neuer Schwiegersohn ist Veganer. Sie macht eine köstliche Spinat-Tofu-Quiche extra für ihn.«


    Alex schwieg für einen Moment. »Danke, Turner. Ich werde vorher ein paar Burger essen.« Er legte auf.


    Wenn Rule Alex’ Rho werden würde, wäre eine Freundschaft zwischen ihnen unmöglich. Was Rule schon jetzt bedauerte.


    »Die Löffel liegen doch neben den Messern, oder?«, rief Toby aus dem Esszimmer.


    »Ja. Und die Klinge zeigt zum Teller, nicht nach außen.« Aber dieses Bedauern war nichts, gar nichts gegen das Gefühl, das er empfand, als er jetzt seinen Sohn sorgfältig Messer und Löffel auf die falsche Seite der Teller legen sah.


    Lily schoss um zwanzig nach sechs ins Haus. Connie Milligan befand sich in der Küche bei Louise; die anderen Gäste waren noch nicht eingetroffen. Rule war gerade nach oben gegangen, um sein Jackett anzuziehen, als er hörte, wie sie maschinengewehrartig eine Entschuldigung an Louise abfeuerte, während sie die Treppe hinaufflitzte. Offenbar war sie der Meinung, dass mit halb sieben viertel nach sechs spätestens gemeint war.


    Er nahm sie am oberen Treppenabsatz in Empfang. Sie reichte ihm einen Ordner. »Hier. Er ist nicht vollständig. Ruben hatte eine seiner Ahnungen.«


    Er öffnete den Ordner. Und hob die Augenbrauen. »Du hast Ruben gebeten, James French zu überprüfen?«


    »Ganz so war es nicht. Wie ich schon sagte, er hatte eine Ahnung. Ich erklär’s dir später. Jetzt muss ich mich umziehen.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zur Badezimmertür. »Leider bleibt keine Zeit für eine Dusche.«


    »Wir müssen ja nicht Punkt halb sieben unten erscheinen.«


    »Doch, müssen wir. In den Augen meiner Mutter ist Enthauptung die angemessene Strafe für Zuspätkommen bei einem Familiendinner.«


    Er streichelte ihren Hals. »Hmm. Alles noch dran.«


    »Mein Vater setzte das Strafmaß immer wieder herab.« Sie legte ihre Hand auf seine. Ihre Augen verdunkelten sich, als sie ihn mitfühlend ansah, aber ihre Stimme war ruhig. »Rule? Hat Cullen … Was hat er gesagt?«


    Er deutete mit einem Kopfnicken auf ihr Zimmer. Sie folgte ihm; er schloss die Tür. Und sie legte die Arme um ihn, zog ihn an sich, sodass er ihren vertrauten Duft riechen konnte und ihre lebendige Wäre spüren. Sie sagte nichts. Hielt ihn nur.


    Und etwas löste sich in ihm. Ein Tsunami rollte langsam seinen Rücken hoch, all die unterdrückten Gefühle brachen wie eine Lawine aus Angst und Wut, scharfen Klingen und Schlamm los. Alles stieg auf einmal in ihm hoch, sodass er nichts anderes tun konnte, als sich festzuhalten. An ihr.


    Er drückte sich an sie, atmete das Zitrusaroma ihrer Haare tief ein, den Moschusduft ihrer Haut, den leichten Hauch von Zimt in ihrem Atem – Red Hots. Sie liebte diese Zimtbonbons. Der Gedanke beruhigte ihn merkwürdigerweise und löste eine weitere Flut aus, dieses Mal aus Zuneigung für die vielen kleinen Details, die er nach und nach über sie erfahren hatte und die jetzt angespült wurden wie Muscheln an den Strand.


    Er rieb seine Wange an ihrem Haar, lehnte sich an sie, Mann und Wolf ließen sich fallen, als wäre die Liebe ein Kissen, ein Bett, ein Strom, auf dem sie sich treiben lassen konnten.


    Die Anspannung war zu groß gewesen; jetzt fühlte er sich wie befreit. Kein Wunder, dass sich seine Augen mit Tränen füllten. Das war in Ordnung. Hier war er sicher. Er musste sich nicht verstecken.


    Und doch tat er es. Nicht seine Gefühle, aber einige der Fakten. Einige, nicht alle. Und zwischen einige und alle gab es immer noch genug Raum für die Wahrheit.


    Hatte Toby nicht dasselbe getan? »Nadia«, murmelte er, die Lippen an ihrem Haar und richtete sich dann auf, um ihr ins Gesicht zu sehen. Sorge, Angst – das sah er dort. Sie hielt ihn fest, schweigend, weil sie wusste, wie wichtig es für ihn war.


    Er berührte ihre Wange. »Ich habe dich glauben lassen, dass Cullen schlechte Nachrichten für mich hatte. Aber sie waren nicht nur schlecht. Es ist alles so schwierig. Ich habe eine schwierige Entscheidung zu treffen, und – Lily, es tut mir leid, aber ich kann dir nicht sagen, was er mir erzählt hat. Ich musste ihm versprechen, dass ich es niemandem sage, und das tat ich.«


    Ein sorgfältig formuliertes Versprechen, wie er jetzt verstand, und hätte Cullen am liebsten umarmt – und sich selber geohrfeigt, weil es ihm nicht früher aufgefallen war. Cullen hatte die Unterhaltung so gedreht, dass Rule versprochen hatte, das Geheimnis der Etorri niemandem zu verraten. Er hatte nicht versprochen, das Geheimnis zu wahren. Das würde bedeuten, es zu schützen, alles zu unternehmen, was in seiner Macht stand, damit niemand davon erfuhr.


    Davon erfuhr – oder es herausfand. Er strich sanft über Lilys Wangenknochen. »Ich kann dir nicht verraten, was er gesagt hat, aber es ist der Grund, warum ich vielleicht die Leidolf-Clanmacht behalten werde, wenn Victor stirbt.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an. Und runzelte die Stirn. »Du willst nicht der Rho der Leidolf sein.«


    »Nein.«


    »Und dennoch behältst du eventuell ihre Clanmacht, weil Cullen dir etwas über Toby gesagt hat.«


    Er nickte.


    Sie atmete geräuschvoll aus. »Hm. Das könnte Probleme geben, oder nicht?«


    Diese Frage konnte er ihr beantworten, also tat er es. Kurz zwar, weil es bald halb sieben war, aber auch die Kurzfassung machte deutlich, wie ernst die möglichen Konsequenzen waren.


    »Also hast du die Wahl«, sagte sie, »nichts zu tun und zu hoffen, dass Toby keinen Krebs bekommt, aber die Chancen dazu sind schlecht. Oder du kannst die Führung des Leidolf-Clans übernehmen, aus Gründen, die du mir nicht nennen darfst. Letzteres könnte Ärger und Unruhen bedeuten, vielleicht sogar Krieg zwischen den Clans, und es könnte Toby in Gefahr bringen. Und doch ist es für dich eine mögliche Option. Offenbar garantiert die Clanmacht auf irgendeine Weise, dass Toby nicht an Krebs erkrankt.«


    Er war dankbar für ihren scharfen Verstand. »Ich kann weder bestätigen noch abstreiten, was du gesagt hast.«


    »Hmm.« Das hörte sich beinahe amüsiert an. »Bist du sicher, dass du kein Rechtsanwalt bist? Schon gut. Glaubst du ernsthaft, dass du deine Entscheidung noch nicht getroffen hast? Weil ich nämlich weiß, wie sie aussehen wird.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«


    »Natürlich. Ich nehme Tür Nummer zwei. Dadurch gewinnst du Macht, bekommst Optionen. Wenn du die Leidolf dazu bringen könntest, dich nicht mehr zu hassen, zum Beispiel –«


    »Das war Cullens Vorschlag«, murmelte er. »Obwohl er auch nicht weiß, wie ich den Hass und das Misstrauen von Generationen überwinden soll.«


    »Was das betrifft –«


    Es klingelte an der Tür.


    »Mist.« Sie löste sich aus seinen Armen und lief zum Schrank. »Wie viel Geld hast du über die Jahre für die Nokolai verdient?« Sie griff nach einer von ihren hübschen Jacken, einer gelben, und einer schwarzen, ärmellosen Seidenbluse.


    »Ich habe unsere Finanzen recht erfolgreich verwaltet, aber – na ja, um es offen zu sagen, Lupi sind nicht wie Menschen. Unsere Loyalität kann man nicht mit Geld kaufen.«


    »Dann tu mir den Gefallen und sag es mir: wie viel?« Sie schlüpfte aus der schwarzen Jacke, die sie jetzt trug, und schnallte ihr Schulterholster ab.


    »Wir haben den Boom nutzen können. Ich schätze, unter Berücksichtigung der Inflation, dass das Vermögen der Nokolai sich ungefähr verdreifacht hat, seitdem ich den Großteil des Finanzmanagements übernommen habe. Sicher benötigen wir weniger Drei als Leidolf.«


    »Drei? Oh, ja, ich erinnere mich. Das ist eure Kopfsteuer. Aber Leidolf sind relativ arm, obwohl ihr Clan größer als eurer ist, nicht wahr?« Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf.


    Das lenkte ihn ab, aber nachdem er sich einen kurzen Augenblick schweigend an ihrem Anblick erfreut hatte, sagte er: »Das stimmt. Die Leidolf sind der größte Clan.«


    Nachdem sie die Bluse übergestreift hatte, nahm sie ihr Knöchelholster und schnallte es an. »Ich brauche mehr Klamotten«, brummte sie. »Für so etwas habe ich nicht gepackt.«


    Er überlegte, ob er sie fragen sollte, ob sie vorhatte, Alicia zu erschießen, entschied aber, dass der Scherz im Moment nicht gut ankommen würde. »Ich bringe morgen ein paar Sachen in die Reinigung, wenn du möchtest.«


    »Das wäre gut.« Die Waffe unter ihrer langen schwarzen Hose versteckt, schlüpfte sie in die gelbe Jacke. »Ich weiß, dass du kein Mensch bist. Aber du bist geprägt von unserer Kultur, und dein Volk ist sehr machtbewusst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass den Lupi der Einfluss und die Sicherheit, die Geld mit sich bringt, egal sind. Ich weiß, dass dein Vater nicht so denkt.«


    Rule zuckte die Achseln. »Das ist einer der vielen Punkte, in denen sich Isen von anderen Rhos unterscheidet.«


    »Geld gibt dem Clan der Nokolai mehr Sicherheit. Und den Leidolf möglicherweise auch. Das und die Tatsache, dass du nicht verrückt und böse bist wie Victor … und die Rhej der Leidolf mag dich. Ihre Meinung hat Gewicht.«


    »Sie wird mich nicht mehr mögen, wenn ich mein Wort breche und …« Moment. Cullen hatte ihm gesagt, dass die Rhejes wussten, wie die Clanmacht der Etorri aufgeteilt war. Die Rhej der Leidolf würde sich vielleicht zusammenreimen, was er vorhatte – vor allem, wenn er sie, wie geplant, Toby auf Krebs untersuchen ließ.


    Wieder ertönte die Türklingel.


    »Scheiße.« Lily schoss böse Blicke durch den Boden auf die unbekannten Störenfriede. »Warum haben wir nie genug Zeit?«


    »Für die wichtigen Dinge müssen wir uns die Zeit nehmen. Wie das hier.« Er packte sie bei den Schultern und küsste sie so lange, wie sie es ihm angesichts der Tatsache, dass unten die Gäste bereits warteten, erlaubte. Lang genug, dass sie sich an ihn lehnte und sein Körper sich auf etwas vorbereitete, das leider nicht stattfinden würde.


    Noch nicht, sagte er sich. Aber bald.


    Er hob den Kopf, lächelte und schmeckte Zimt. »Du hast mir geholfen, klarer zu sehen«, sagte er. Weil sie nämlich vollkommen recht hatte. Er hatte die Option gewählt, die ihm weitere Optionen gab, so schwierig diese auch waren, statt seinen Sohn seinem Schicksal zu überlassen.


    Sie strich mit den Händen über sein Hemd. »Ich könnte auch ein bisschen Klarheit gebrauchen, deshalb hoffe ich, dass du dich später revanchieren wirst. Ich, äh – tut mir leid, aber ich muss nach dem Abendessen zurück an die Arbeit. Vielleicht könnte ich dich auf den aktuellen Stand bringen und deine Meinung dazu hören. Nicht jetzt natürlich. Jetzt haben wir eine andere Schlacht zu schlagen.« Sie schnitt eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Lipgloss. Ich habe keine Zeit für Make-Up, aber für Lipgloss reicht es noch.«


    Er reichte ihr ihre Handtasche. Sie wühlte darin herum. »Oh, eines noch. Du musst anfangen, ›wir‹ statt ›sie‹ zu sagen, wenn du von den Leidolf sprichst. Sie sind auch dein Clan.«


    »So funktioniert das nicht. Selbst wenn ich es wollte – ein Leidolf zu sein …« Schon als er es aussprach, verspürte er Übelkeit, und ihm wurde klar, wie viel sich würde ändern müssen. »Ich habe das gens compleo mit den Nokolai gemacht, nicht mit den Leidolf.«


    »Das ist die Aufnahme in den Clan, nicht?« Mit jetzt glänzenden Lippen steckte sie die Kappe zurück auf das Lipgloss. »Die erst abgeschlossen ist, wenn die Clanmacht dich erkennt, oder so ähnlich. Nun, ich würde sagen, die Clanmacht der Leidolf erkennt dich jetzt.«


    »Einen Teil der Macht zu haben ist nicht dasselbe, wie ein Teil von ihr zu sein.«


    »Das ist doch nur ein gradueller Unterschied, oder?«


    Er öffnete den Mund … und schloss ihn wieder. In ihrer Argumentation war ein Fehler. Irgendwo. Es musste so sein. »Ich … Es ist ein Unterschied.« Aber war es ein Unterschied, der von Bedeutung war, wenn es um die Clanzugehörigkeit ging? Wenn die Etorri seit Jahrhunderten ihre Mitglieder erkannten, indem sie ihnen einen Teil der Macht übertrugen …


    »Rule.« Sie steckte den Stift zurück in ihre Handtasche und sah ihn an. »Ich gebe zu, ich verstehe nichts von Clanmächten, und ich weiß, dass du vor allem ein Nokolai bist und daran gewöhnt, deine Abstammung aus der männlichen Linie herzuleiten. Schließlich sind nur Männer Lupi. Aber deine Urgroßmutter war eine Leidolf. Nur aus diesem Grund hat Victor dir die Macht aufzwingen können. Was bedeutet, dass du schon immer zu den Leidolf gehört hast, durch deine Abstammung. Und durch beides, Abstammung und Macht, bist du genauso ein Leidolf wie ein Nokolai. Es ist an der Zeit, dass du das akzeptierst.«
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    Das Abendessen hätte schlimmer verlaufen können. Das hatte sich Lily mehr als einmal gesagt, während sie aßen. Der Wiedergänger hätte auftauchen können, oder eine besessene Alicia hätte Lily den Dolch in den Rücken bohren können, statt sie nur verbal zu traktieren. Das wäre schlimmer gewesen.


    Aber dagegen hätte sie sich leichter verteidigen können. Alicia war clever genug, sie nicht offen anzugreifen – eher so, als würde sie zu viel Salz statt Gift ins Essen geben. Die anderen bemerkten es sicher gar nicht. Normalerweise hätte Rule sich längst eingemischt, aber er war, obwohl er wie immer perfekte Manieren an den Tag legte, abgelenkt. Erschüttert sogar, vermutete Lily. Möglicherweise war dies nicht der beste Zeitpunkt gewesen, ihn darauf hinzuweisen, dass er zwei Clans hatte.


    Glücklicherweise war Lily für Alicia, die ihre Aufmerksamkeit vor allem ihrem Sohn schenkte, nur eine Beilage.


    Lily saß nahe genug, um mitzuhören. Zuerst war Toby steif und abweisend. Alicia ließ nicht locker und stellte ihm Fragen, bis sie ihn so weit hatte, dass er über Fußball, Die Simpsons und seinen sehnlichen Wunsch nach einem kleinen Hund sprach, den sein Vater ihm versprochen hatte, wenn sie auf das Clangut zogen. Von diesem Versprechen wusste Lily; sie war bei den Verhandlungen dabei gewesen.


    Als er von dem Hund sprach, schob Toby herausfordernd das Kinn vor. Alicia fragte ihn, welche Art von Hund er sich wünschte, und dann besprachen sie die Vor- und Nachteile von Beaglen und Dänischen Doggen, die, so schien es, beide für Toby akzeptabel waren. Alles in allem zeigte Alicia sich geduldig, aufmerksam und interessiert. Nicht wirklich mütterlich vielleicht – eher wie eine große Schwester oder eine Lieblingstante. Aber sie stellte sich nicht schlecht an. Eigentlich sogar recht gut.


    Wo war denn dann die Vorsitzende des Narzissten-Clubs geblieben, die Lily heute schon kennengelernt hatte?


    Lily wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu, ein guter Gast zu sein. Alex, der zu ihrer Linken saß, war die Sorte Mann, die so tat, als habe sie bei der Geburt nur eine beschränkte Anzahl Wörter zugeteilt bekommen, und müsse nun sparsam damit umgehen. Es kostete sie einige Mühe, ihn zum Reden zu bringen, aber als sie ihn auf seine neue Sig Sauer ansprach, taute er auf. Wie die meisten Lupi hatte er eine Abneigung gegen Schusswaffen – aber nach den Ereignissen im letzten Dezember hatte er beschlossen, sie zu überwinden.


    Cullen war damit beschäftigt, bei allen Anwesenden seinen Charme spielen zu lassen – inklusive dem neuen Ehemann. Sie waren in eine Diskussion über Schakale vertieft – die anscheinend enge Verwandte der Wölfe waren – und die Vorteile von Tryptophan in der Ernährung von Canis.


    James French gab Lily Rätsel auf. Er war so … nichts sagend. Das Einzige, was an ihm auffiel, war sein brauner Teint, der, wie sie erfahren hatte, daher rührte, dass er so viel Zeit wie möglich mit der Beobachtung der Fauna im Libanon verbrachte. Er war zwar Ökonom von Beruf, aber in seiner Freizeit ein leidenschaftlicher Naturkundler. Er war dünn, vielleicht eins dreiundsiebzig groß, hatte sanfte braune Augen und trug eine Goldrandbrille. Lily fragte sich, ob sie schon einmal eine harmloser wirkende Person getroffen hatte.


    Selbst ohne Rubens Ahnung hätte sie so viel Farblosigkeit verdächtig gefunden.


    Endlich war es Zeit für die milchfreien Brownies im Wohnzimmer. Schokolade und Kaffee schmeckten immer, auch wenn der Kaffee besser geschmeckt hätte, wenn er nicht entkoffeiniert gewesen wäre. Er war recht gut, doch Lily bemerkte, dass Rule kaum an seiner Tasse nippte.


    Er behauptete hartnäckig, dass Koffein keine Wirkung auf ihn hatte. Sie hatte ihre Zweifel.


    Rule, Alex und Lily saßen auf einer Couch, Alicia, James und Toby auf der ihnen gegenüber. Louise hatte zwei Sessel aus dem Arbeitszimmer herbeigeschafft. Cullen saß in dem bei dem Klavier, Louise in dem vor dem Fenster. Connie hatte sich gleich nach dem Essen entschuldigt und gesagt, sie könne nicht schlafen, wenn sie Schokolade äße. Lily vermutete jedoch, dass sie nicht bei der Familienbesprechung stören wollte.


    Toby schlang seine Brownies herunter und sprang von der Couch auf. »Dann kann ich ja jetzt meine Sachen holen. Ich schlafe heute bei Justin, Mom«, fügte er hinzu. »Du erinnerst dich doch an Justin.«


    Überrascht und wenig erfreut warf Alicia ihrer Mutter einen Blick zu. »Ich wusste nicht, dass Toby heute Abend noch weggehen würde.«


    »Ganz gleich, wie die Entscheidung ausfallen wird«, sagte Louise ruhig, »wird Toby sich doch von seinen Freunden trennen müssen. Da ist es nur verständlich, dass ich ihm erlaubt hatte, Zeit mit ihnen zu verbringen, solange es noch möglich ist.«


    »Trotzdem finde ich, du hättest mich fragen können.« Alicia sah Toby an. »Du musst auch mich um Erlaubnis bitten.«


    Toby presste die Lippen aufeinander. Er schwieg.


    Louises Gesichtsausdruck änderte sich nicht, als sie nun zu ihrer Tochter sagte: »Willst du wirklich gerade jetzt meine Autorität infrage stellen, Liebes?«


    »Deine Autorität? Ich habe das Sorgerecht für meinen Sohn.«


    James French lehnte sich vor und legte eine Hand auf Alicias Knie. »Licia«, sagte er warnend.


    Wütend drehte sie sich zu ihm um. Ihre Blicke trafen sich. Langsam wich die Wut der Reue. »Die falsche Schlacht?«


    Er nickte und lächelte schwach. »Und außerdem zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    Sie verdrehte die Augen. »Okay. Toby, ich sollte die Entscheidungen deiner Großmutter nicht infrage stellen. Aber wenn du bei mir wohnst, erwarte ich ein anderes Benehmen von dir.«


    Jetzt war Toby derjenige, der wütend war. Er öffnete den Mund.


    »Toby«, sagte Rule.


    Dieses Mal tauschten Vater und Sohn Blicke. Dann seufzte Toby. »Ja, Ma’am. Ich denke dran, wenn ich mich entscheide, bei dir zu wohnen.«


    Bevor Alicia etwas auf seinen Nachsatz erwidern konnte, sagte Rule: »Alex hat angeboten, dich zu Justin zu fahren. Keine Widerrede«, sagte er, als Toby wieder den Mund öffnete.


    Toby stand auf und nickte Alex würdevoll zu. »Danke. Ich finde zwar nicht, dass es nötig ist, aber danke.«


    Als Toby die Treppe hinaufging, fing James gerade an, sich mit Alex zu unterhalten, indem er ein Thema ansprach, das alle Männer verband: Football. Lily nutzte die Gelegenheit, um sich zu Rule zu beugen und ihm zuzuflüstern: »Haben Justins Eltern keine Angst, dass Toby ihn ansteckt?«


    »Nachdem ich eingekauft hatte, habe ich mich ein bisschen mit Mr Appleton unterhalten«, sagte er leise. »Ich habe ein paar seiner Bedenken ausräumen können, indem ich, äh … ihm erlaubt habe, seine Hände auf mich zu legen und zu beten.«


    Oje. Lilys Lippen zuckten. »Hat er dich mit einem Dämon verwechselt?«


    »Benimm dich.« Aber auch Rules Mundwinkel hoben sich. »Toby sollte heute Nacht wirklich lieber dort sein. Cullen macht sich Sorgen um Talia. Sie lernt schnell, aber noch kann sie keinen dauerhaften Kreis aufbauen und ist deshalb ungeschützt, wenn sie schläft.«


    Toby kam die Treppe heruntergesaust, einen Rucksack über der Schulter. »Bye, Grammy! Bye, Dad! Bye zusammen! Alex, bist du fertig?«


    Doch erst rief Louise Toby noch einmal ins Zimmer, damit er sich anständig von allen verabschiedete und um ihm zu sagen, dass er Alex mit Mr Thibideux anzusprechen habe. Alex zog sich mit vollendeter Höflichkeit zurück. Noch während die Tür sich hinter ihnen schloss, fragte Toby Alex, ob er wirklich »fast so gut wie Onkel Benedict« wäre.


    Alicia blickte Rule an und fragte zweifelnd: »Bist du sicher, dass er gut bei diesem Alex Thibideux aufgehoben ist?«


    Lily fragte sich, ob Alicia sich Sorgen machte, weil sie den Mann nicht kannte oder weil sie Vorurteile hatte. Alex musste ein Mischling sein – sein Vater war wohl weiß gewesen, denn die Leidolf waren ursprünglich ein germanischer Clan gewesen –, aber er sah nicht wie einer aus. Er war sehr groß und sehr dunkel. Zufällig wusste Lily, dass er einen Abschluss in Soziologie hatte, aber das, wie auch die Herkunft seines Vaters, sah man ihm nicht an.


    »Sehr sicher. Er würde lieber sterben, als zuzulassen, dass Toby etwas geschieht.« Rule verzog die Lippen langsam zu einem wölfischen Lächeln. »Und Alex ist nicht einfach zu töten.«


    »Das kann man sagen«, sagte Cullen fröhlich. »Wollt ihr, dass ich auch gehe? Ich hoffe nicht. Jetzt kommen wir doch zum interessanten Teil des Abends.«


    Alicia sah Rule an und seufzte leise. »Ich nehme an, du hast dafür gesorgt, dass Toby nicht hier ist, damit wir uns ungestört unterhalten können.«


    »Das ist ein Grund, ja. Wir müssen über deinen plötzlichen Sinneswandel beim Sorgerecht sprechen.«


    »Da gibt es nichts zu besprechen. Hör zu, Rule.« Sie lehnte sich vor, ihre Hände umfassten die Knie. Da sie ein kurzes, grün-weißes Kleid mit tiefem Ausschnitt trug, hatte er freien Blick auf ihre Brüste. »Ich habe Toby von dem Moment an geliebt, als ich das erste Mal sein faltiges, rotes Gesichtchen sah, aber ich gebe zu, dass ich eine Weile gebraucht habe, um meine Verantwortung für ihn zu akzeptieren. Der Beinbruch meiner Mutter dieses Jahr hat mich wachgerüttelt.«


    Rules Gesicht war ausdruckslos. »Du liebst ihn? Nein. Du magst ihn sehr gern, aber dein eigenes Leben kam immer an erster Stelle.«


    »Sag mir nicht, was ich fühle! Du findest, ich habe Fehler gemacht. Gut. Darüber können wir reden, aber –«


    Lilys Handy spielte die ersten Takte von »The Star-Spangled Banner«. »Sorry«, sagte sie, stand auf und zog das Telefon aus ihrer Jackentasche.


    Der Klingelton sagte ihr, dass es Ruben war. Er informierte sie kurz und bündig, ohne dass sie eine einzige Frage stellen musste. »Verdammt«, sagte sie leise. »Nein, ich bin Ihrer Meinung. Noch nicht, zumindest. Danke, Ruben.« Sie legte auf und ließ sich dann einen Moment Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen.


    Als sie wieder ins Zimmer trat, redete Alicia über die Möglichkeit eines gemeinsamen Sorgerechts. »… nur probeweise. Wenn wir uns einigen können, müssen wir Toby nicht den Strapazen einer gerichtlichen Sorgerechtsanhörung aussetzen.«


    »Wenn unsere Einigung schriftlich erfolgt und von einem Richter bestätigt wird«, sagte Rule höflich, »wäre es denkbar – wenn Toby einverstanden ist.«


    Sie warf ihr Haar zurück. »Er ist neun Jahre alt. Eine solche Verantwortung können wir ihm nicht übertragen.«


    »Ich habe eine Frage«, sagte Lily sanft.


    Alicia war so überrascht, als hätte sich einer der Sessel zu Wort gemeldet. »Ja?«


    »Hassen Sie Lupi immer noch?«


    »Ich habe nie gesagt –«


    »Alicia«, sagte ihre Mutter freundlich, »du hast vielleicht nicht dieses Wort gebraucht, aber oft genug betont, wie wenig du Rule und seinem Volk traust.«


    Lily nickte nachdenklich. »Wissen Sie, ich finde es nicht gut, wenn Toby bei jemandem aufwächst, der ihn für das hasst, was er ist.«


    »Er ist ein kleiner Junge«, sagte Alicia hitzig. »Vielleicht wird er einmal ein Lupus sein, aber –«


    »Nein«, sagte Rule. »Er ist jetzt ein Lupus. Er kann sich noch nicht wandeln, aber er ist ein Lupus.«


    Alicias Blick schoss zu James. Er sah sie an, und für einen kurzen Augenblick sah Lily so etwas wie Triumph in Alicias Augen aufblitzen. Dann war es auch schon wieder vorbei.


    Mist. »Ich hatte wirklich gehofft, Sie wüssten nicht Bescheid«, sagte sie leise.


    Verärgert sah Alicia sie an. »Spielen Sie jetzt die geheimnisvolle Orientalin oder wollen Sie mir tatsächlich etwas damit sagen?«


    »Sie glauben, Sie könnten verhindern, dass Toby ein Lupus wird, indem sie seinen Wandel unterbinden. Für immer.«


    Alicia war gut. Als sie sich zurücklehnte, war nichts als Verärgerung auf ihrem sinnlichen, hübschen Gesicht zu lesen. James dagegen hatte sich nicht so sehr in der Gewalt. Erst sah man Schrecken, gefolgt von Schuld auf seinem durchschnittlichen Gesicht, bis er sich schließlich dafür entschied, leicht verwirrt zu gucken.


    »Lily«, sagte Rule ruhig. Nicht mehr.


    Sie sah ihn an und litt mit ihm. Er hatte erraten, was sie meinte. An seinen angespannten Gesichtszügen und der gezügelten Wut in seinen Augen erkannte sie, dass er es erraten hatte. »Rubens Ahnung hat sich wie fast immer bewahrheitet. Lass mich das machen, okay?« Ich weiß, wie man einen Verdächtigen festnagelt. Lass mich.


    Er hielt ihren Blick lange fest, und vielleicht sah er ihre Entschlossenheit. Er nickte.


    »Es gibt«, sagte Cullen langsam, »nur einen Weg, um den Wandel zu verhindern.«


    »Das stimmt. Gado wird es genannt, von Gadolinium, dem seltenen Element, das man braucht, um die Droge herzustellen. Die Regierung hat die Formel für Gado entwickelt, als Lupi sich noch zwangsweise registrieren mussten, aber die Anwendung und Herstellung von Gado ist heute illegal – weil Lupi, die man zu lange am Wandel hindert, oft verrückt werden.«


    »Unsinn«, fuhr Alicia sie an. »Ich weiß, dass sie das behaupten, aber das stimmt einfach nicht.«


    »Eigentlich, Alicia, sagt das FBI das. Die Abteilung für magische Verbrechen des FBI hat früher Lupi eingesperrt und ihnen die Droge verabreicht, und ihre Berichte lassen keinen Zweifel zu. Die Regierung hat sie noch nicht veröffentlicht, obwohl sie unter das Informationsfreiheitsgesetz fallen, aber ich habe sie gelesen. Die Hälfte der Lupi, denen ein Jahr lang Gado verabreicht wurde, beging Selbstmord. Von der anderen Hälfte erlitten dreißig Prozent einen psychotischen Zusammenbruch und von dem Rest wurden beinahe alle katatonisch.«


    »Meine Güte«, sagte James. »Alicia –«


    »Sie lügt«, sagte Alicia verächtlich. »Sie ist so vernarrt in ihn, dass sie alles sagen würde. Sie gibt ja selbst zu, dass diese angeblichen Berichte der Öffentlichkeit nicht zugänglich sind. So kann sie sich jede Statistik ausdenken, die ihr passt.«


    So verführerisch es war, ihre Überheblichkeit aus der Hexe herauszuprügeln, wusste Lily doch, wo das schwache Glied zu finden war. Sie wandte sich James zu. »Sie wissen vermutlich, dass die Formel gesetzlich geschützt ist. Vielleicht ist Ihnen nicht klar, dass jeder Kauf von Gadolinium registriert wird.«


    Er winkte ab. »Darum geht es Ihnen? Sie ziehen voreilige Schlüsse. Ja, ich habe ein wenig Gadolinium gekauft. Es wird auch für andere Zwecke benutzt, wissen Sie, zum Beispiel bei MRT-Aufnahmen. Es weist einige interessante paramagnetische Eigenschaften auf, und ich war neugierig, wie –«


    »Nein, James, egal, welche Geschichte Sie sich ausgedacht haben, sie ist nicht glaubwürdig. Unsere Agenten haben bereits mit Ihrem Freund gesprochen – der, der früher bei der Gesundheitsbehörde gearbeitet hat.« Sie warf Louise einen kurzen Blick zu. »Die Behörde hat sich um die Herstellung von Gado gekümmert, damals, als man Lykantrophie noch für eine Krankheit und eine Gefährdung für die öffentliche Gesundheit hielt. James’ Freund muss ihm die Formel für Gado gegeben haben.«


    James gab sich immer noch nicht geschlagen. »Ich werde John da nicht mit hineinziehen.«


    »Na gut. In diesem Moment durchsuchen Agenten Ihr Haus. Sie haben eben Eisenhut gefunden.«


    Rule knurrte. Es war kein menschlicher Laut. Aber es war Cullen, der als Erster die Kontrolle verlor – und Cullen war schnell, selbst für einen Lupus.
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    Beinahe hätte Cullen James auch zu fassen bekommen. Es wäre ihm gelungen, wenn er nicht an Rule vorbeigemusst hätte, und Rule war fast genauso schnell wie Cullen. Er war auf den Beinen, noch bevor Lily reagieren konnte, packte Cullen am Arm und riss ihn herum.


    James quiekte wie eine Maus, auf die sich ein Falke stürzte.


    Die Blicke der beiden Lupi trafen sich. Cullens Gesicht war starr, entschlossen, aber seine Augen glühten, als lodere das Feuer, das er rufen konnte, ganz nah unter der Oberfläche. Dann nickte Cullen einmal kurz, riss sich los – und ging.


    Eine Sekunde später schlug die Haustür hinter ihm zu.


    Lily verstand. Cullen hatte zu viele Jahre als einsamer Wolf verbracht und immer noch ein paar Probleme, mit seinen Aggressionen umzugehen. Wenn ihn die Wut zu schnell, zu heftig überkam, ging er lieber auf Abstand.


    »Ich verstehe das alles nicht.« Louises Stimme zitterte.


    »Ach nein?« Alicias Stimme war scharf vor Wut. Und Angst, wie Lily feststellte, als sie sich zu ihr umwandte. Alicia hatte Angst vor Lupi. »Nachdem du das gesehen hast? Was sie getan haben? Sie wollten James töten! Hast du das nicht gesehen? Siehst du nicht, wie sie sind? Immer kurz davor, gewalttätig zu werden, immer. Ich werde nicht zulassen, dass sie Toby zu einem von ihnen machen! Auf keinen Fall!«


    Lily beachtete sie nicht und sagte zu Louise: »Cullen hat verstanden, was ich damit meinte, als ich den Eisenhut erwähnte. Das ist eine weitere Zutat, die man braucht, um Gado herzustellen. Eisenhut ist eine Pflanze mit magischen Eigenschaften, die die Selbstheilungskräfte der Lupi schwächen. Ohne sie würden sie heilen, bevor die Droge ihre Wirkung entfalten könnte.« Sie hielt inne. »Es ist auch als Sturmhut oder Akonit bekannt und ist ein tödliches Gift.«


    »Nicht für Lupi!«, protestierte James. »Für Menschen, ja, aber Lupi –«


    »Auch für Lupi.« Das Knurren war immer noch nicht ganz aus Rules Stimme gewichen.


    »Für Menschen ist es ein schnell wirkendes Nervengift«, sagte Lily. »Bei Lupi wirkt es langsamer. Selbst zusammen mit Eisenhut würden sie sich wahrscheinlich von der Wirkung, die Gado auf sie hat, erholen, vorausgesetzt, es wird nicht wiederholt verabreicht. Die Erwachsenen wenigstens …«


    Nur langsam begriffen alle die Bedeutung ihrer Worte. James wurde blass. »Nein. Nein, Sie müssen sich irren.«


    Alicia sprang von der Couch auf. »Sie lügen! Verstehst du das nicht? Sie würden alles behaupten, damit Toby so wird wie sie –«


    »Seien Sie still.« Lily wirbelte herum, um sie anzusehen. »Halten Sie den Mund, Alicia. Ihre hysterische Besessenheit, Toby in einen Menschen zu verwandeln, hätte ihn das Leben gekostet. Sie hatten vor, Ihren Sohn zu vergiften – der erst nach dem ersten Wandel in der Lage gewesen wäre, sich davon zu erholen. Doch das hätte die Droge, die Sie ihm geben wollten, verhindert.«


    »Guter Gott«, flüsterte James.


    »Das ist nicht wahr.« Tränen füllten Alicias große, dunkle Augen. »Mama, James – das ist nicht wahr. Ihr glaubt mir doch, nicht wahr? Ich hätte Toby nie geschadet. Seine Selbstheilungskräfte werden lange vor dem ersten Wandel stärker. Das hat er mir selbst gesagt. Das ist eines der Zeichen, dass der Wandel bevorsteht.«


    »Sie werden ein wenig stärker, das stimmt.« Rules Stimme glich wieder der eines Menschen, aber sie verriet keinerlei Emotionen. »Wenn du ihm jetzt Gado gegeben hättest, wäre er in weniger als einer Minute tot gewesen. Wenn du es ihm kurz vor dem ersten Wandel gibst, dauert es vielleicht zehn Minuten.«


    In der Stille, die jetzt folgte, konnte Lily die Standuhr im Flur ticken hören. Ein Auto fuhr am Haus vorbei. Sie konnte ganz deutlich das Surren der Reifen hören. Sie beobachtete Alicia, sah zu, wie ihre irrwitzige Überzeugung Risse bekam.


    Aber es war James, der mit sachlicher Stimme das Schweigen brach. »Verhaften Sie mich?«


    Lily musterte ihn. Unter der Bräune des Naturburschen war er blass, und die hellen Ringe um seine Augen zeigten, wie schockiert er war. »Nicht jetzt. Die Drogenbehörde wird mit Ihnen sprechen wollen, aber die haben reichlich zu tun. Ich bezweifle, dass sie die Sache weiterverfolgen werden … es sei denn, jemand übt Druck auf sie aus.«


    Alicia schnappte nach Luft. »Das ist eine Drohung. Sie drohen James.«


    »Das wäre Amtsmissbrauch.« Lily hatte sich wieder in der Gewalt. »Aber ich lege Ihnen dringend nahe, Rule das alleinige Sorgerecht zu übertragen, so wie Sie es auch vorhatten. Es wäre doch sehr unangenehm für Sie und James, wenn diese Sache vor Gericht zur Spräche käme und offiziell würde. Bei einem Gesetzesbruch würde die Drogenbehörde sich möglicherweise gezwungen sehen, aktiv zu werden.«


    »Mama«, sagte Alicia. »Mama, du hast gehört, wie sie mir gedroht hat. Du kannst bezeugen, dass sie ihre Amtsgewalt missbraucht hat, indem sie gedroht hat, James zu verhaften, wenn ich nicht nachgebe.«


    Louise standen die Tränen in den Augen, aber ihre Stimme war klar. »Alicia, du hast diesen gefährlichen Plan ausgeheckt, ohne zu wissen, welche Konsequenzen er haben könnte. Ohne auch nur zu versuchen, es herauszufinden. Ich weiß nicht, wie du James dazu überreden konntest –«


    »Sie sagte, es habe schon bei anderen jungen Lupi geklappt.« Er starrte auf seine Füße. »Dass der Junge nie zum Wolf würde, wenn es uns gelingen würde, den ersten Wandel zu verhindern. Sie … wir wollten ihn vor Gewalt und Ausgrenzung bewahren. Ich …« Seine Stimme brach. »Ich dachte, sie weiß, was sie tut. Ich dachte, sie würde sich mit Lupi auskennen, mit …« Er schwieg und presste die Lippen aufeinander.


    Rule sah ihn mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, beinahe als hätte er Mitleid mit dem Mann. »Die einzige Möglichkeit, den ersten Wandel zu verhindern, ist, den Jugendlichen zu töten.«


    »Ich glaube dir nicht«, sagte Alicia. Aber ihre Unterlippe bebte.


    Louise ergriff das Wort. »Alicia, du wusstest nicht, wie diese Droge wirken würde. Du nahmst an, dass sie dir das geben würde, was du wolltest, so wie du immer glaubst, die Realität nach deinen Wünschen formen zu können. Nein, ich werde dich nicht unterstützen. Ich werde nicht zulassen, dass Toby bei dir lebt – nicht für sechs Monate, nicht einmal für sechs Wochen. Im Moment weiß ich nicht einmal, ob ich ihn dir für eine Nacht anvertrauen würde.«


    »Mama«, sagte Alicia mit tränenerstickter Stimme. »Mama, bitte nicht.«


    Schmerz füllte Louises Augen, ein Schmerz, wie er langsam über Jahre hinweg anwächst. »Du kennst deinen Sohn nicht. Du kennst ihn nicht wirklich, weil du die Augen vor dem, was dir Angst bereitet, verschließt. Selbst wenn du recht gehabt hättest, was dieses Gado angeht, wäre das, was du geplant hast, immer noch falsch gewesen, ganz schrecklich falsch. Es wäre … es wäre, als wenn du eine Lobotomie an ihm vornehmen würdest.«


    »Ich wollte ihn retten!«, rief Alicia. »Früher warst du mit mir einer Meinung. Du hast ihnen genauso wenig vertraut wie ich.«


    »Früher hatte ich Angst vor dem, was ich nicht verstanden habe.« Louise hielt inne, um Rule einen um Nachsicht bittenden Blick zuzuwerfen. »Vielleicht tue ich das immer noch. Ein bisschen. Aber zumindest will ich verstehen. Du nicht. Du willst nur, dass dieser Teil von Toby verschwindet.«


    In diesem entscheidenden Moment stimmte Lilys Handy wieder »The Star-Spangled Banner« an. Sie schnitt eine Grimasse und sah Rule entschuldigend an. Er drückte ihre Hand, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie gehen könne. Schnell lief sie in den Flur.


    Dieses Mal hatte Rubens Anruf nichts mit dem Drama zu tun, das sich im Wohnzimmer abspielte. Nachdem sie aufgelegt hatte, musste sie ein paar Anrufe machen und sprach gerade mit Sheriff Deacon, als James und Alicia gingen.


    Lily trat ein paar Schritte zurück, um sie nicht zu stören. Was nicht nötig gewesen wäre, denn keiner von beiden bemerkte sie. Alicia weinte leise. James hatte den Arm um sie gelegt, auf dem Gesicht einen verwirrten Ausdruck. Schließlich hatte er es doch nur gut gemeint, oder nicht? Wie hatte dann alles eine so schlimme Wendung nehmen können?


    Lily hatte schon mehr als einmal jemanden festnehmen müssen, der es eigentlich nur gut gemeint hatte. Manchmal taten sie ihr leid. Dieses Mal nicht.


    Doch im Wohnzimmer tröstete Rule eine Frau, die ihr leidtat. Lily ließ das Handy in ihre Jackentasche gleiten, holte Luft und ging zurück.


    »Nein.« Louise schüttelte den Kopf. Rule hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. »Nein, ruf niemanden an. Ich brauche jetzt weder Connie noch meinen Sohn. Ich muss natürlich mit ihnen sprechen und –« Sie tat einen zittrigen Atemzug. »Aber im Moment kann ich mit niemandem reden.«


    Sie sah so müde aus. Lily hatte ihr ihr Alter schon öfter angesehen – als sie sich das Bein gebrochen hatte und auch gestern, nach der Schießerei. Aber dies hier war anders. »Mrs Asteglio, es tut mir ja so leid. Wenn Sie –«


    »Louise«, verbesserte diese scharf. »Wir duzen uns immer noch, und glaub jetzt ja nicht, dass es deine Schuld ist oder dass ich dich verantwortlich dafür mache. Du hattest keine andere Wahl. Sie hat dir keine gelassen«, fügte sie mit einiger Bitterkeit hinzu. »Ich nehme an, du wirst später dein Gewissen noch genug prüfen, egal was ich sage. So bist du einfach. Darin ähneln wir uns. Ich werde mich noch oft fragen, wie es mir hatte entgehen können, wie tief Alicias … Hass gegen Tobys Herkunft geworden ist und was ich hätte anders machen können. Aber nicht heute Abend.«


    Sie lehnte sich zurück und tätschelte Rules Wange. »Mehr Nähe kann ich im Moment nicht ertragen. Mir fällt es nicht so leicht wie dir, und das wird es auch nie, aber ich weiß zu schätzen, dass du dich um mich sorgst. Ich gehe jetzt zu Bett. Es ist zwar noch früh, aber ich … der Abwasch.« Sie warf einen unschlüssigen Blick in Richtung Küche. »Na ja, das wird nicht lange dauern.«


    »Wir räumen die Küche auf«, versicherte ihr Lily. »Ich glaube, ich weiß, wo alles hinkommt.«


    »Danke. Und das«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln, »ist wirklich ein Kompliment, falls es euch entgangen sein sollte. Es gibt nicht viele, denen ich meine Küche anvertrauen würde, aber ich weiß, dass ihr es gut machen werdet. Gute Nacht.«


    Sie blieb noch einmal in der Tür stehen und warf einen Blick zurück auf Rule. »In einem irrst du dich. Sie liebt Toby wirklich. Es ist eine verbohrte Liebe, die ihn nicht so akzeptieren will, wie er ist, und nur den Menschen in ihm sehen will, und in mancherlei Hinsicht ist es auch eine selbstsüchtige Liebe, aber es ist Liebe. Und sie hat Angst, nicht nur vor dem, was er einmal werden wird. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Angst, ihn zu verlieren, ihm zu nahezukommen. Toby weiß das, wenn nicht in seinem Kopf, dann doch in seinem Herzen. Und du solltest es auch wissen, sonst wirst du ihn nie ganz verstehen können.«


    »Tja«, sagte Lily, als sie gegangen war. »Wie kommt denn eine Frau wie Louise zu einer Tochter wie Alicia?«


    »Wir haben alle unsere Fehler, für die wir unsere Eltern nicht verantwortlich machen können.« Er seufzte laut und legte beide Arme um sie, hielt sie, als brauchte er nichts weiter auf der Welt. Er stand ganz still da, als würde jede Bewegung, jedes Wort seine Kräfte übersteigen. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Haar.


    Nach einer Weile sagte er leise und mit vor Bewegung rauer Stimme. »Toby gehört jetzt mir.«


    Lily blinzelte, die Augen auf einmal feucht, fühlte sich aber verpflichtet zu sagen: »Alicia könnte sich noch einmal umentscheiden.«


    »Das wird sie nicht.« Er streichelte ihr Haar. »Nicht dieses Mal. Nicht wenn James wegen Drogenbesitzes verhaftet werden könnte.« Er richtete sich auf und lächelte zu ihrer Überraschung. »War das ein Bluff, als du sagtest, du würdest die Drogenbehörde unter Druck setzen, ihn zu verhaften?«


    »Der Drogenbehörde ist es ziemlich egal, was ich will«, sagte sie trocken. »Aber wir könnten es sicher vor Gericht zur Sprache bringen und, äh … der Presse einen Tipp geben.« Sie zögerte. »James tut dir leid, nicht wahr?«


    »Du hast mir diesen Luxus ermöglicht«, sagte er und gab ihr noch einen Kuss, dieses Mal auf die Stirn. »Du hast sie aufgehalten.«


    »Eigentlich war es Ruben.«


    »Ah ja. Seine Ahnung. Wie kommt es, dass er sich für einen Mann interessiert, von dem er noch nie gehört hat?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich James überprüfen lassen wollte. Nun, ich bat Ida darum – nur eine einfache Überprüfung, nichts Besonderes. Sie sagte, sie wollte mir die Ergebnisse mailen, als Ruben aus dem Büro kam und verwirrt aussah. Er fragte sie, warum sie eine Stufe-drei-Recherche für mich durchgeführt habe. Natürlich sagte sie ihm, dass das nicht der Fall gewesen sei. Ich habe gar keine Berechtigung für Stufe drei – damit hat man Zugriff auf viele Agenturen außerhalb des FBIs. Also sagte Ruben zu ihr: ›Ah, ich verstehe. Aber dafür ist Stufe drei notwendig. Sagen Sie Lily, dass ich es genehmigt habe. Und finden Sie heraus, ob sie weiß, warum.‹ Mit diesen Worten ist er wieder zurück in sein Büro gegangen.«


    »Er weiß also gar nicht, warum er es genehmigt hat.« Staunend schüttelte Rule den Kopf.


    »Keiner von uns. Bis wir die Ergebnisse von der Agentur hatten, die die Käufe von Gadolinium registriert.« Sie seufzte. »Ich hatte gehofft, es würde sich um einen anderen James French handeln. Das kommt manchmal vor, obwohl die Sozialversicherungsnummer dieselbe war. Aber ich hätte es dir sagen sollen. Du warst mit dem Kopf woanders, und wir hatten keine Zeit, aber … Ich hätte es dir sagen sollen.« Wenn er vorgewarnt gewesen wäre, hätte er Cullen im Auge behalten. »Hätte Cullen French getötet, wenn es dir nicht gelungen wäre, ihn zurückzuhalten?«


    »Er liebt Toby, und mit Gado hat er vor einigen Jahren eine unschöne Erfahrung gemacht.«


    Was ihre Frage nicht beantwortete … oder vielleicht doch.


    Er zog sie näher an sich. »Was den Abwasch betrifft … Du hast noch einen Anruf von Ruben erhalten. Ich komme schon alleine klar, wenn du gehen musst.«


    Sie schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, als läge ihr etwas bleischwer im Magen. »Ich werde nicht gebraucht. Ich habe bereits Deacon und das Krankenhaus informiert. Ruben schickt einen MedEvac-Hubschrauber, um Hodge zu holen. Er benötigt eine bessere Pflege, als er hier bekommen kann.«


    »Warum?«


    »Roy Don Meacham ist vor zwei Stunden gestorben. Fortschreitender neurologischer Schaden, heißt es. Genau wie die Hunde.«


    Dunkelheit und Licht waren für jemanden, der keine Augen hatte, ein und dasselbe, und doch erinnerte es sich an die Nacht. Die Erinnerungen kamen jetzt nach und nach zurück – nicht die, die es am dringendsten benötigte, aber andere. Nacht, Straße, Junge … als der Junge mit der anderen Wärme ging, wäre es ihm beinahe gefolgt. Es war aufgeregt gewesen, weil es Junge gedacht hatte und wissen wollte, was ein Junge tat. Und auch die andere Wärme hatte etwas an sich gehabt … etwas Vertrautes.


    Ja, das war es. Es hatte sich nicht erinnert, aber für einen Moment war es ihm gewesen, als gäbe es etwas, an das es sich erinnern müsste. Aber es fühlte sich nicht genauso stark zu dieser Wärme hingezogen wie zu dem Mann. Der, der es wusste.


    Es hatte einen Plan. Es würde in der Nähe des Hauses bleiben, bis der Mann herauskam. Irgendwie würde es mit dem Mann sprechen. Wenn es die Worte lange genug festhalten konnte, um mit dem Mann zu sprechen, würde es vielleicht auch wissen, was es fragen musste.


    Also blieb es vor dem Haus. Wände erkannte es jetzt wieder, aber das war nicht der Grund, warum es nicht hineinging, denn es erinnerte sich auch daran, wie man hindurchging. Das verwirrte es – warum erinnerte es sich an Wände als ein Hindernis? Aber dieses Haus wollte es nicht einlassen, weder durch die Wände noch durch die Tür oder die Fenster. Es wusste nicht, warum.


    Vielleicht hatte der Mann es verboten.


    Es erschauerte. Ja, das wäre möglich. Es erinnerte sich nicht an ein Verbot, aber es vergaß ja auch so viel, so viel. Aber es erinnerte sich noch daran, wie es den Mann angegriffen hatte. Als es in der warmen Hülle des alten Mannes gewesen war, hatte es versucht, den Mann zu töten. Der Schreck darüber ließ seine Einzelteile in einem schrillen, schmerzhaften Misston gegeneinander klappern.


    In seiner Not hatte es der Stimme erlaubt, es zurückzurufen. Aber die Stimme fütterte es schlecht mit viel zu kleinen Leben – Funken nur, kleine Funken, die nur für einen Moment aufflackerten und schon wieder erloschen, von der Kälte verschluckt.


    Es hatte die Stimme wieder verlassen und gesucht, bis es das Haus wiedergefunden hatte, das Haus, in dem der Mann war.


    Der Mann hätte es beinahe getötet. Es zitterte, als es daran zurückdachte. Es hatte seine Kehle gezeigt – die Kehle der Wärme – und versucht, stillzuhalten, um das schreckliche Urteil entgegenzunehmen, zu dem der Mann das Recht hatte.


    Es war gescheitert und geflüchtet.


    Feigling.


    An das Wort wollte es sich nicht erinnern, aber es tat es trotzdem. Ja, der Mann hatte wahrscheinlich verboten, dass es ins Haus kam, und es musste dem Mann gehorchen. Es hatte es nicht besser verdient. Aber ihm war wieder kalt, so kalt … ihm war immer kalt, es sei denn, es war in einer Wärme. Selbst wenn es gut fraß, wärmte es ihn nicht lange. Aber die richtigen warmen Hüllen waren schwer zu finden …


    Hunger und Kälte und ein Verlangen, das so stark war, dass es alles andere auslöschte, trieben es näher an das Haus heran, dessen Wände es nicht einließen. Es konnte die warmen Hüllen dort drinnen spüren, mehrere große Hüllen, außer dem Mann. Sie weckten sein Interesse nicht, bis eine von ihnen sich entfernte und seine Gedanken oder sein Selbst in einer seltsamen Art bewegte. Sich öffnete. Für einen Moment sah es eine Möglichkeit, hineinzugelangen.


    Dann war es auch schon wieder vorbei. Eine Tür hatte sich geöffnet in diese Wärme und dann wieder geschlossen. Es hing da, erstaunt, so ruhig es ging, wenn gleichzeitig immer weiter Stücke von ihm abbrachen.


    Die Tür öffnete sich nicht wieder.


    Die Enttäuschung war beinahe unerträglich. Es brauchte Nahrung. Nahrung und Wärme – oh, es brauchte sie so sehr, bevor es Nacht und Straße und Junge wieder vergessen hatte und alles, an das es sich noch erinnerte.


    Es fürchtete sich davor, wieder in die kleinen Körper einzudringen. Sie hatten nicht so viele Worte. Vielleicht war das der Grund, warum ihm so viele Worte fehlten; es hatte zu viel Zeit in den kleinen Hüllen verbracht. Aber es würde bald wieder auseinanderfallen. Es brauchte … brauchte …


    Die Stimme rief es. Es hörte sie, und all seine Teile vibrierten vor Hass. Noch nicht. Es würde noch nicht zurückgehen zu dem Hunger und den Befehlen und – und etwas, an das es sich nicht erinnern konnte, aber das es noch mehr hasste als alles andere. Es hatte einen Plan. Es war dem Jungen nicht gefolgt, weil … weil …


    Warum war es dem Jungen nicht gefolgt? Es konnte sich nicht erinnern. Es hatte einen Plan, aber es konnte sich nicht erinnern.


    Schreiend vor stummer Wut und Verzweiflung verlor es den Halt und wurde fortgetrieben. Die Stimme rief, es spürte ihren Sog. Es gab auf, gab sich hin. Die Stimme würde es füttern.


    Vielleicht würde es dieses Mal einen Weg finden, damit die Stimme ihm genug gab. Vielleicht konnte es dann die Stimme töten. Das fühlte sich richtig an. Wichtig. Töte die Stimme, und es würde … was wiederbekommen? Etwas, das es unbedingt brauchte.


    Der Gedanke an diesen neuen Plan machte den Schmerz über den Verlust des anderen erträglicher. Von dem, der mit dem Jungen zu tun gehabt hatte … Es erinnerte sich an den Jungen.


    Wenn es erst einmal gefressen hatte, würde es sich vielleicht daran erinnern, was es von dem Jungen gewollt hatte.
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    Der nächste Tag war ein Samstag. Im Juli erschien die Sonne ungefähr um zwanzig nach sechs am Horizont. Rule zerrte Lily um sechs zum Joggen aus dem Bett.


    Da er sie noch früher zu einer ganz anderen Art von Leibesübung geweckt hatte, beschwerte sie sich nicht so sehr, wie sie es sonst vermutlich getan hätte – und auch, weil sie wirklich Bewegung brauchte, um den Kopf freizubekommen.


    Um diese Uhrzeit war es noch kühl. Die Luft war schwer, die Ozonwerte hoch, aber das Thermometer zeigte gerade mal 20 Grad an.


    Bis zu den letzten zwei Kilometern ließ sie es locker angehen, sodass sie Rule auf den neusten Stand der Ermittlungen bringen konnte. Auch das half ihr, klarer zu denken. Als sie dann unter der Dusche stand und sich den Schweiß abspülte, wusste sie, wie ihr nächster Schritt aussehen musste.


    Bald würden sie über eine Liste mit Gräbern verfügen, die mit Salz bestreut werden mussten. Die Zentrale arbeitete daran. Das war einer der Vorteile, wenn man beim FBI war – sie kam viel schneller an Informationen, selbst dann, wenn sie Unterlagen aus verschiedenen Zuständigkeitsbereichen benötigte.


    Der Radius von hundertfünfzig Kilometern schloss mehrere Counties North Carolinas und Teile von South Carolina und Virginia ein. Das war das Problem, dachte Lily, mit diesen niedlichen Staaten im Osten. Hundert Kilometer nach rechts oder links, und schon war man in einem anderen Staat. Außerdem mussten sie auf das Geschlecht achten – die Geister sprachen von dem Wiedergänger übereinstimmend als von einem Er – und auf den Todeszeitpunkt. Der stärkste Energiewind der Wende hatte um zwei Uhr dreiundfünfzig eingesetzt. Todesfälle nach vier Uhr an diesem Tag konnten sie damit ausschließen.


    Die erste Liste hatten sie, lange bevor Lily zum Abendessen gegangen war, bekommen: zweiundachtzig Todesfälle, die möglicherweise den Wiedergänger hervorgebracht hatten. Unglücklicherweise hatte sich herausgestellt, dass sie nicht vollständig war. Nachdem er hin und her überlegt und auf und ab gegangen war – und dabei geheimnisvolle Zeichen in die Luft gemalt hatte, was die Cops im Raum über alle Maßen beunruhigt hatte –, hatte Cullen verkündet, dass das Ritual auch zwei Tage nach dem Tod hätte vollzogen werden können. So lange hielt Blut eine magische Verbindung zu dem Verstorbenen. Er hielt es für wahrscheinlich, dass der Zauber sehr kurz nach dem Tod durchgeführt worden war, aber sie mussten sich jetzt auch noch alle Todesfälle dieses Zeitraums von zweieinhalb Tagen ansehen.


    Also hatte Lily die Zentrale angerufen und sie gebeten, noch einmal von vorne anzufangen. Mit ein wenig Glück würde die neue Liste auf sie warten, wenn sie ihren Computer hochfuhr.


    Diese Liste zu kürzen würde sehr viel schwieriger werden. »Finde den Namen heraus«, hatte Cynna gesagt. Das versuchte sie ja.


    Da es keinerlei Kriterien gab, nach denen sie die männlichen Verstorbenen über diesen Zeitraum eliminieren konnten, mussten sie sich an den Magier halten, der den Wiedergänger erschaffen hatte. Dieser Magier war, glaubte man dem Baron, ein Medium. Eine Frau.


    Sie waren also auf der Suche nach einem Medium unter all denen, die Kontakt mit einem der Verstorbenen zum Zeitpunkt des Todes oder in seiner Nähe gehabt hatten. Das würde eine Weile dauern. Lily musste nur jemanden berühren, um zu wissen, ob es ein Medium war. Cullen konnte die Magie eines Menschen sehen, aber nicht immer, welcher Art seine Gabe war. Manchmal, ja, aber nicht immer. Heute Morgen, während des Laufens, war ihr eingefallen, wie sie seine Fähigkeit doch nutzen konnte.


    Und auch die Presse konnte ihr helfen.


    Um zehn nach sieben kam sie in ihrem provisorischen Büro an und machte sich gleich an die Arbeit. Die Liste war im Posteingang – und, Halleluja, sie war sortierbar. Sie würde mit den Todesfällen am Tag der Wende und denen in und um Halo herum anfangen.


    Als Brown – der ältere, brummigere Brown – um halb acht mit Jacobs erschien – weiß, männlich, seit zehn Jahren beim FBI, nicht sehr gesprächig –, zierten bereits viele weiße Heftzwecken die Karte an der Wand – neben den roten und grünen, die die Fundorte der toten Tiere markierten.


    Die toten Tiere waren deutlich erkennbar auf die Westseite der Stadt konzentriert.


    »Was haben Sie?«, fragte Brown und nippte an einem riesigen Kaffeebecher.


    »Die Liste der Toten. Wir haben mehr tote Tiere im westlichen Teil der Stadt.« Sie deutete auf die Karte. »Das heißt, wir konzentrieren uns erst auf die dortigen Todesfälle.«


    »Das Krankenhaus ist dort.«


    Was bedeutete, dass dort auch die meisten Todesfälle waren. »Wir müssen ohnehin das Krankenhauspersonal überprüfen. Also, ich habe mir Folgendes gedacht: Sie wissen, dass wir nach einem Medium suchen und damit nach einer Frau.«


    Brown grunzte. Jacobs meldete sich zu Wort. »Das Problem ist, dass Sie die Einzige sind, die das feststellen kann.«


    »Das ist richtig. Und was ich auf diese Weise erfahre, ist vor Gericht nicht zugelassen. Aber diese Hürde nehmen wir später. Als Erstes müssen wir sie finden.«


    »Glauben Sie etwa an diesen ganzen Voodoo-Quatsch?«, fragte Brown.


    »Ich vertraue der Agentin, die mir diese Informationen gegeben hat, also – ja. Erst einmal gehen wir davon aus, dass sie zutreffen, deswegen suchen wir nach einer Frau, die Zugang zu der Leiche hatte. Sie brauchte Blut für das Ritual. Brown, Sie entscheiden, wer welchen Teil der Liste übernimmt. Ich will wissen, wer Zugang zu diesen Leuten, bevor, nachdem und während sie starben, hatte.«


    »Männer und Frauen?«


    »Ja. Wir sehen uns zuerst die Frauen an, aber die anderen brauchen wir vielleicht als Zeugen. Ich übernehme die Beerdigungsinstitute und das Krankenhaus.«


    Brown nickte düster. »Vergessen Sie nicht die Sanitäter. Krankenwagenfahrer. Cops.«


    Er kapierte schnell. Diese Leute hatten genau wie Krankenhauspersonal und Bestatter Kontakt mit Sterbenden und Toten. »Sie haben recht.« Sie lächelte breit. »Vorsicht, Brown. Sonst fange ich noch an, Sie zu mögen.«


    Er zeigte nur mäßige Begeisterung.


    »Sie selber überprüfen keine Namen. Ich werde eine Pressekonferenz geben.«


    »Scheiße. Sie wollen doch nicht etwa, dass ich –«


    »Nein, ich spreche mit den Reportern. Mit den örtlichen nur, vor allem von Fernsehen und Radio. Ich werde darum bitten, dass jeder, der jemanden kannte, der am Tag der Wende gestorben ist, sich an das Büro des Sheriffs wendet und mit uns spricht. Sie werden die, die sich melden, vernehmen. Sie und Seabourne.«


    Jetzt sah er ehrlich entsetzt aus. »Sie wollen, dass ich zusammen mit diesem … diesem –«


    »Ja, das will ich. Sie nehmen Namen und Adressen auf, die Beziehung zu den Verstorbenen und fragen, wer noch im fraglichen Zeitraum anwesend war. Er sucht alle raus, die eine Gabe haben. Möglicherweise kann er auch erkennen, wer ein Medium ist.«


    »Irgendwie fällt es mir schwer zu glauben, dass unser Täter einfach so hier hereinspazieren wird.«


    »Wenn nicht, haben wir immer noch mehr Informationen als jetzt. Dann können wir ein paar auf unserer Liste streichen, weil sie keine Gabe haben.«


    Er seufzte schwer. »Sie wollen sie unter Druck setzen, nicht wahr?«


    »Ja. Ganz genau. Das scheucht sie vielleicht auf.« Sie lächelte ihn an. Sie fühlte sich, als stünde sie unter Strom. Jetzt endlich wusste sie, wo sie die Angel auswerfen musste. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie sie einholen konnte.


    Lily konnte sich nicht erinnern, schon einmal so frustriert gewesen zu sein wie während der nächsten zweieinhalb Tage. Der Höhepunkt war Samstagnachmittag, als sie ein Medium fand, das für eines der Begräbnisinstitute arbeitete. Sandy Kaufman frisierte den Toten die Haare, und sie war sehr, sehr blond – in jeder Hinsicht. In Lilys Augen war sie nicht gerade die hellste Birne im Kronleuchter – aber sie war ein sehr starkes Medium.


    Leider hatte sie keinem der infrage kommenden Toten die Haare gemacht. Sie war zu diesem Zeitpunkt auf Hawaii gewesen und hatte sich am Strand geaalt, zusammen mit ihrem Freund, ihrer Mutter, dem Freund ihrer Mutter und der Mutter des Freundes ihrer Mutter.


    Sonntag hörte Lily dann von Dr. Alderson. Den Ratten, an die sie das kontaminierte Fleisch verfüttert hatten, gehe es prima. Es sei kein Hirnschaden festzustellen.


    Um halb fünf am Montag saß sie allein im Konferenzraum. In den letzten drei Tagen hatte sie jeden, der in den beiden Beerdigungsinstituten der Stadt und bis auf zwei, die im Urlaub und nicht in der Stadt waren, alle Rettungsassistenten, Sanitäter und Krankenwagenfahrer überprüft. Sie war bereits mit einem Drittel des Krankenhauspersonals durch, das Kontakt mit einem der Toten gehabt haben könnte.


    Außerdem hatten sich zweiundsiebzig Personen infolge ihrer Pressekonferenz gemeldet. Cullen hatte vier Frauen herausgefunden, die eine Gabe hatten, von denen Lily drei würde überprüfen müssen. Die vierte hatte eine Feuergabe, sagte er.


    Er musste es wissen, dachte sie.


    Gut, dass sie so geduldig war. Das musste man auch sein, wenn man bei der Polizei arbeitete, deren Arbeit zu einem großen Teil aus Warten, falschen Spuren und Sackgassen bestand. Sie wussten nun von hunderteinundachtzig Gräbern, in denen sich eventuell die Überreste einer zerbrochenen Seele befanden. Aber sie hatten keine Erlaubnis, Salz auf diese Gräber zu streuen.


    Richter waren nicht gerade dafür bekannt, auf Ratschläge von Geistern zu hören. Außerdem waren sie wenig scharf auf alles, was nach Grabentweihung aussah. Der Bundesstaatsanwalt, zu dem Lily Kontakt aufgenommen hatte, hatte den Fall an einen Assistenten abgegeben, der es wiederum nicht allzu eilig hatte. Lily konnte es ihm nicht übel nehmen, aber trotzdem hetzte sie ihm Rubens Sekretärin Ida auf den Hals. Ida bekam sie alle klein.


    Jetzt las sie noch einmal die Berichte über Hodge und Meacham, während sie darauf wartete, dass das Telefon klingelte. Rule, Alicia, Toby und Louise würden mittlerweile im Richterzimmer sein, zusammen mit ihren Rechtsanwälten.


    Lily hatte angeboten mitzukommen, trotz der Ermittlungen, doch Rule hatte gesagt, das sei nicht nötig. Dieses Treffen mit dem Richter sei nur eine Formalität. Er und Alicia hätten bereits eine Sorgerechtsvereinbarung entworfen und unterschrieben, die Rule zum alleinigen Sorgeberechtigten machte. Die Richterin müsse sie lediglich anerkennen.


    Sie hoffte, dass er damit recht hatte. Natürlich hatte er recht. Es gab keinen Grund, ihm das Sorgerecht zu verweigern, außer einem offensichtlichen Vorurteil gegen Lupi, und Richter waren gewöhnlich vernünftige, nüchterne Menschen.


    Aber auch unter Richtern gab es Idioten. Sie hatte schon einige kennengelernt, die so von ihrer Unfehlbarkeit überzeugt gewesen waren – ohne dass es dafür einen Grund gegeben hätte –, dass sie gegen Mutter Theresa entschieden hätten, wenn ihnen gerade danach gewesen wäre …


    Konzentriere dich, ermahnte sie sich, und widmete sich wieder ihrer Lektüre.


    Sie überprüfte noch einmal alles, was sie über Meacham und Hodge wussten. Es musste außer einem Y-Chromosom noch etwas geben, das die beiden Männer gemeinsam hatten. Etwas, das dazu geführt hatte, dass gerade diese beiden von dem Wiedergänger besessen gewesen waren.


    Mit den Ergebnissen der körperlichen Untersuchung war sie fertig und legte sie zur Seite. Dort hatte sie nichts gefunden, das ihr weiterhalf. Meacham hatte die Blutgruppe AB positiv, Hodge 0 negativ. Einer trank, der andere war Abstinenzler. Einer war europäischer Abstammung, der andere Afroamerikaner. Keiner von beiden rauchte, aber das traf auch auf zu viele andere zu, um ein Anhaltspunkt zu sein.


    Als sie die Aussagen der Freunde und Verwandten durchging, stellte sie fest, dass Meacham allergisch gegen Katzen war. Im Bericht über Hodge stand nichts über eine Allergie, aber sie machte sich dennoch eine Notiz. Anders als Meacham war Hodge noch am Leben, sodass sie ihn einfach danach fragen konnte.


    Obwohl auch er Anzeichen einer Läsion im Gehirn zeigte – nur leicht zwar, aber nachweisbar. Genau wie Meacham. Und die Hunde.


    Sie begann sich durch die lange Aussage einer Frau zu arbeiten, die Meacham seit Kindesbeinen gekannt hatte und die es für nötig befunden hatte, nichts von der dritten Klasse an unerwähnt zu lassen. Meacham war nicht auf dieselbe Schule wie Hodge gegangen, nicht bis zur Highschool, doch da die Stadt nur über eine Highschool verfügte, war das nicht von Bedeutung.


    Offenbar war Roy Don ein ganz schöner Unruhestifter gewesen … mehrere Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen, und die Frau sagte, er habe seinen Wagen zu Schrott gefahren, als er siebzehn war, und … Moment. Vielleicht war sie da auf etwas gestoßen.


    Schnell blätterte sie zurück zu den Krankenakten. Ja, da war es – ein Krankenblatt über die Behandlung in der Notaufnahme. Sie brauchte eine Weile, bis sie das Fachchinesisch übersetzt hatte, aber es hörte sich so an, als wenn der Aufprall des Steuers sein Herz gequetscht hätte und es zu einer Einblutung gekommen war. Sein Herz hatte kurz aufgehört zu schlagen.


    Auch Hodges Herz hatte aufgehört zu schlagen. Hatte das der gesprächige Dr. Patel nicht gesagt? Letztes Jahr hatte Hodge einen Herzanfall auf dem Weg in den OP, und es war zu einem Herzversagen gekommen.


    Sieh nach, sieh nach. Sie wühlte in den Papieren, auf der Suche nach Hodges Krankenbericht.


    Das Telefon in ihrer Jackentasche spielte Beethovens Fünfte. Schnell griff sie danach. »Ja?«


    »Er gehört mir.« Als sie die Erleichterung und die Freude in Rules Stimme hörte, machte ihr Herz einen Satz. »Die Richterin hat unsere Sorgerechtsvereinbarung unterschrieben. Ich bin jetzt Tobys alleiniger Sorgeberechtigter.«


    Ja! Auf diesem Richterstuhl saß kein Idiot! »Das müssen wir feiern, oder?«


    »Wir gehen heute Abend essen. Ich weiß, du kannst dich im Moment schlecht freimachen –«


    »Ich komme. Ich komme auf jeden Fall, es sei denn, es wird noch jemand getötet. Ähem … heute Abend findet doch diese Leidolf-Sache statt.«


    Offenbar war Heimlichkeit ansteckend. Obwohl niemand im Raum war, vermied sie es, etwas Konkretes über den Clan zu sagen. »Vielleicht könnten wir ein wenig später zu Abend essen und dann direkt danach hingehen?«


    Rule schlug halb acht vor. Die Tür öffnete sich, und Brown Zwei marschierte eilig und entschlossen ins Zimmer.


    Schnell verabschiedete sich Lily und legte auf. »Was ist?«


    »An einem der Gräber auf der Liste hat sich jemand zu schaffen gemacht«, sagte Brown Zwei knapp. »Der Gärtner hat die Polizei verständigt, die jetzt dort draußen ist.«

  


  
    


    31


    »Dann waren es also nur Kinder, die Gärtner gespielt haben?«, fragte Rule.


    »Ja.« Lily seufzte. »Sie haben auch noch weitere Gräber zerstört, nicht nur das auf unserer Liste. Das ist das Problem, wenn man die Öffentlichkeit um Hilfe bittet. Bevor man es sich versieht, glauben ein paar unternehmungslustige Kinder, dass wir es mit einer Zombie-Invasion zu tun haben, und pflanzen Knoblauch um Mitternacht auf den Gräbern. Knoblauch.« Sie war empört. »Sie hätten sich wenigstens vorher über die richtigen Mythen informieren können. Das wirkt bei Vampiren. Die ebenfalls nicht existieren.«


    »Zombies sind kein Mythos«, sagte Cullen vom Fahrersitz von Rules Mercedes. »Knoblauch wirkt bei ihnen nicht, aber sie sind kein Mythos.«


    Lily starrte seinen Hinterkopf an. »Das ist nicht dein Ernst.«


    Rule saß mit Lily auf dem Rücksitz. Obwohl er sich über die Gelegenheit freute, seine nadia im Arm zu halten, saß er ungern hinten. Aber seine Rolle heute Abend erforderte ein gewisses Maß an Pomp.


    Cullen spielte den Chauffeur, Alex den Bodyguard. Normalerweise wäre Cullen bei einer Zeremonie der Leidolf nicht willkommen gewesen, aber da die Rhej nicht anwesend sein konnte, waren die Familien froh über Cullens Angebot, sich um ardor iunctio zu kümmern. Das magische Feuer war zwar nicht zwingend notwendig für die Zeremonie, aber es gehörte zur Tradition.


    »Keiner macht Zombies«, sagte Cullen gerade, »weil das viel zu mühselig ist. Man braucht dazu ungeheuer viel Energie, und der Zauber ist scheißschwer, und was kommt am Ende dabei heraus? Eine Leiche, die durch die Gegend latschen kann und zum Himmel stinkt, Finger und Zehen verliert und für die es nicht einmal eine Fernbedienung gibt. Wozu soll das gut sein?«


    »Das hast du nicht getan. Sag mir bitte, dass du es nicht versucht hast.«


    Cullen schnaubte. »Bin ich etwa ein Idiot? Natürlich nicht. Wie ich schon sagte: zu viel Energie, Zeit und Ärger für nichts und wieder nichts. Was soll ich denn mit einem Zombie anfangen?«


    »Was überhaupt jemand damit anfangen kann, frage ich mich«, sagte Alex. »Andererseits muss es doch irgendwer mal für nützlich gehalten haben, wenn er einen Zauber dafür erfunden hat.«


    »Menschen versuchen immer wieder, den Tod zu überlisten. Es funktioniert nicht. Wer auch immer den Zauber erfunden hat, um einen Zombie zu erschaffen, tat das nicht, weil er eine wandelnde Leiche wollte. Er wollte die Toten wieder zum Leben erwecken.« Er zuckte mit der Schulter. »Nicht alle Zauberer waren so ausgeglichen und vernünftig wie meine Wenigkeit.«


    Rule grinste. »Alles ist relativ. Hier musst du rechts abbiegen.«


    Sie fuhren einen gewundenen, engen Schotterweg entlang, der zu dem Parkplatz eines Campingplatzes führte. Die anderen würden bereits dort sein.


    Sie hatten Rules Sorgerechtssieg in der örtlichen Pizzeria gefeiert, einem unglaublich lauten Laden mit Spielautomaten und unappetitlichen Salaten. Ganz offensichtlich hatte Toby ihn ausgesucht. Alicia hatte vor der Richterin große Würde gezeigt; danach hatte sie darum gebeten, noch ein wenig Zeit mit Toby verbringen zu dürfen, bevor sie zurück nach Washington flog. Selbstverständlich hatte Rule nichts dagegen gehabt. Toby wollte, dass seine Mutter ein Teil seines Lebens blieb. Und er brauchte es.


    Jetzt aber war Toby zu Hause bei Louise. Kinder nahmen an dem gens compleo nicht teil.


    Es würde im Uwharrie Nationalpark auf einem Picknickplatz abgehalten, der tagsüber von Bergwanderern genutzt wurde. Eigentlich war der Platz nachts geschlossen, aber ein Mitglied des Leidolf-Clans war hier Ranger. Sie würden ungestört sein.


    Rule hatte Lily lieber nichts davon gesagt. Die Formlosigkeit dieses Arrangements – ohne offizielle Genehmigung – würde sie nur unnötig beunruhigen.


    »Du bist aufgeregt wegen dieser Zeremonie, nicht wahr?«, fragte Lily leise.


    Er hatte den Arm um sie gelegt, damit er besser mit ihren Haaren spielen konnte, wenn ihm danach war. Wie jetzt zum Beispiel. »Das gens compleo ist ein freudiger Anlass. Ich habe es schon einmal durchgeführt, als ich für meinen Vater einsprang, als er gesundheitlich nicht dazu in der Lage war. Äh, nicht das Mal, als wir uns kennenlernten.« Als die Leidolf einen Mordanschlag auf Isen verübt hatten. »Das ist schon ein paar Jahre her.«


    »Und es ist auch ein freudiger Anlass, wenn es um die Leidolf geht.«


    Er wusste, worauf sie hinauswollte. »Ich bin noch zu keinem Ergebnis gekommen … aber meine Art zu denken, ändert sich. Und die Clanmacht, das spüre ich, hat keine Zweifel. Sie freut sich.«


    »Das hört sich an, als hätte sie ein Bewusstsein. Als wenn sie von der Zeremonie wüsste.«


    »Eigentlich hat sie kein Bewusstsein, aber irgendwie doch.« Wie immer, wenn es darum ging, das Phänomen Clanmacht zu beschreiben, fehlten ihm die Worte. »Sie … versteht, was passieren wird. Lily, ich habe dir noch gar nicht gedankt, dass du dir heute Abend Zeit genommen hast. Ich weiß, es war nicht einfach.«


    »Nein, das war es nicht, aber deswegen sind wir schließlich hergekommen. Und wegen Toby.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Der jetzt zu uns gehört.«


    »Auch daran muss ich mich erst gewöhnen«, murmelte er. »Als ich dich anrief, sagte ich, Toby gehöre mir.«


    »Laut richterlichem Bescheid tut er das auch.«


    »Aber ich finde, ›er gehört zu uns‹ klingt schöner.«


    »Na ja …«, sie senkte ihre Stimme. »Das finde ich auch.«


    Der Wagen wurde langsamer und fuhr auf einen kleinen, unbefestigten Parkplatz. Außer einem Bereich, der für Rules Wagen reserviert war, waren alle Plätze besetzt. Zwei Männer erwarteten sie, im bevorzugten Lupus-Stil gekleidet – Jeans, kein Hemd. Cullen ließ den Motor laufen, während Alex ausstieg, ein paar Worte mit ihnen wechselte und Cullen dann bedeutete, zu parken.


    »Noch mehr Wachen?«, fragte Lily mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich dachte, du wärst hier sicher.«


    »Das bin ich auch. Kein Lupus, ob Leidolf oder nicht, würde einen Rho während eines gens compleo angreifen – und heute Abend bin ich der Rho.« Rule wartete darauf, dass Alex ihm die Tür öffnete. »Es würde aber als schwere Beleidigung aufgefasst, wenn ich ohne Wachen erschiene.«


    Cullen öffnete Lilys Tür und verneigte sich. Natürlich übertrieb er es. Alex öffnete Rule die Tür ohne unnötiges Getue.


    »Dann sind die Wachen also nur der Form halber hier?«, fragte Lily, als er neben sie trat. »Um die Bedeutung der Zeremonie zu unterstreichen?«


    »Zum Teil schon. Doch wichtiger ist noch, dass ich den anderen, wenn ich ohne sie erscheinen würde, zu verstehen geben würde, dass sie keine Bedrohung für mich darstellen.«


    »Aber sie sind keine Bedrohung. Du hast gerade gesagt, dass dich niemand angreifen würde.«


    »Es ist ein Unterschied, ob sie es nicht tun würden oder nicht können. Mit der Anwesenheit der Wachen erkenne ich an, dass sie es könnten.«


    »Lupus-Psychologie«, murmelte sie. »Gibt es eigentlich irgendetwas, das nicht damit zu tun hat, wer wen zusammenschlagen kann?«


    Cullen grinste. »Es gibt ja auch noch Sex. Das darfst du nicht vergessen.«


    Lily verdrehte die Augen.


    Schweigend gingen sie den Weg hinunter zu dem Picknickplatz – Alex als Erster, dann kam Rule mit Lily, gefolgt erst von Cullen, dann den zwei Wachen. Die Luft war warm, seidig und duftend. Die Mächte in Rule wanden sich unruhig, erwartungsvoll, was die Nacht bringen möge. Die Beziehung, die sich zwischen seiner nadia und seinem engsten Freund entwickelt hatte, amüsierte Rule. Von vornherein hatte Lily Cullen wie einen jüngeren Bruder behandelt, der nervig und flegelhaft war, mit dem sie sich aber nun einmal abfinden musste. Das war aus vielerlei Gründen komisch, unter anderem, weil Cullen dreißig Jahre älter als Lily war.


    Zuerst hatte auch Cullen diese Rolle ganz amüsant gefunden, aber Rule hatte den Verdacht, dass sie ihm mittlerweile sehr viel mehr gefiel, als er zugeben wollte. Jetzt war es ihnen zur Gewohnheit geworden – einer Gewohnheit, die beide nicht mehr missen wollten. Manchmal fragte sich Rule, wie bewusst Lilys Entschluss, Cullen zu ihrem Bruder zu machen, gewesen war. Wusste sie, dass sie sich damit gegen Cullens starke sexuelle Anziehungskraft schützte?


    Sie hätte es für absolut falsch gehalten, mit Rules Freund zu schlafen oder sich auch nur zu ihm hingezogen zu fühlen.


    Und jetzt … jetzt stellte Rule zu seinem Schrecken fest, dass er genauso empfand. Etwas in ihm würde zerbrechen, wenn sie mit einem anderen Mann schliefe.


    Eifersucht war ein Monster, das die Freude, die Männer und Frauen aneinander haben konnten, zerstörte. Er wusste das, und trotzdem … Lily war seine Gefährtin. Es war ihm unmöglich, mit einer anderen Frau zu schlafen; vielleicht war es dann nicht ganz so schlimm, wenn er auch für sie der Einzige sein wollte.


    Lily sagte nachdenklich: »Rule, du kannst am Geruch erkennen, zu welchem Clan ein Lupus gehört, nicht wahr?«


    »Das stimmt. Es ist zwar nur ein leichter Geruch, aber er ist unverwechselbar.«


    »Nach welchem Clan riechst du?«


    Musste sie denn immer wieder darauf zurückkommen? »Nokolai.«


    »Hauptsächlich.«


    »Hauptsächlich?« Erstaunt drehte Rule sich zu seinem Freund um und starrte ihn an.


    Cullen zuckte mit den Schultern. »Seit Kurzem rieche ich auch einen Hauch von Leidolf, der zuerst nicht da war. Interessant, nicht?«


    »Wusstest du das nicht?«, fragte Alex leise.


    Rule hatte sich wieder gefangen. Er wandte sich um. »Nein.« Schließlich roch man sich nicht selbst. Und er hatte auch die Blutzeremonie nicht mitgemacht, mit der ein Lupus in einen anderen Clan aufgenommen wurde.


    Und niemand hatte es ihm gesagt, verdammt noch mal. »Riechst du es auch?«


    Alex nickte.


    Er dachte einen Moment nach und sagte dann: »Gut. Dann rieche ich für die Jugendlichen, die ich in die Clanmacht hole, wenigstens nicht ganz fremd.«


    Alex’ Lächeln war nur schwach und sehr kurz, aber Rule hatte das Gefühl, als habe er einen Test bestanden. Wie ärgerlich. Er hasste Tests – genauso wie die Tatsache, dass alle anderen außer ihm die Veränderung seines Körpergeruchs bemerkt hatten. Warum hatten sie ihm nichts gesagt?


    Lily beugte sich zu ihm und flüsterte: »Jetzt bist du sauer, weil ich recht gehabt habe, stimmt’s?«


    »Ja.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Aber eher weil ich nicht selbst daran gedacht habe. Schließlich riecht auch Cullen jetzt wie ein Nokolai. Der Gedanke hätte mir kommen müssen. Aber du kannst den Unterschied nicht riechen.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Und doch hatte sie es vermutet. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Aber was er davon hielt, dass niemand es ihm gesagt hatte, wusste er. Er war ärgerlich.


    Schon von Weitem hörte er die Menge – Gelächter, Stimmen, ein paar Geigen, die sich nicht auf eine Melodie einigen konnten. Offenbar waren sie nun auch laut genug für Lilys Ohren, denn sie sagte: »Hört sich an, als wären sie ganz schön aufgeregt.«


    Ihre Worte und ihre Stimme waren nüchtern. Er fragte sich, woher er dann wissen konnte, dass sie angespannt war. Er nahm ihre Hand in seine. »Sie werden dich freundlich willkommen heißen«, sagte er sanft.


    »Warum sollten sie das? Ich bin kein Leidolf, und meinetwegen konnten sie ihre Zeremonie nicht auf ihrem Clangut abhalten.«


    Unvermittelt blieb Alex stehen und sah sie an. »Nein. Diese Änderung geschah nicht deinetwegen, sondern weil die Dame es so wünschte. Das verstehen sie. Du bist die Auserwählte. Es ist nicht wichtig, zu welchem Clan … Nun, es ist nicht sehr wichtig. Eine Auserwählte ist immer willkommen, genauso wie eine Rhej.«


    Für Alex’ Verhältnisse war das eine lange Rede.


    Lily blinzelte einmal – langsam, wie das Zwinkern einer Katze. »Danke, dass du mir das gesagt hast, Alex.«


    Alex nickte, drehte sich um und ging weiter. Kurz darauf erreichten sie die Lichtung.


    Kühlboxen standen überall am Rand des Geländes und Laternen – altmodische Öllampen. Die Luft war schwer vom Duft des Öles und der Lupi, vielleicht dreißig an der Zahl, jung und alt, Männer und Frauen. Alle waren noch in Menschengestalt. Kinder waren nicht anwesend. Bei den meisten Zeremonien war das anders, aber nicht beim gens compleo, das den Übergang vom Kind zum Erwachsenen bezeichnete. Fast alle trugen Jeans, lange oder abgeschnittene, und die Männer hatten keine Hemden an.


    Zwei junge Männer waren ganz nackt.


    Rule wartete. Das Licht der Laternen flackerte über lächelnde Gesichter, die sich ihm eines nach dem anderen zuwandten. Als sie ihn erkannt hatten, verstummten sie.


    Er berührte Lilys Arm und deutete mit dem Kopf auf die ihm am nächsten stehende Gruppe. Sie nickte und setzte sich in Bewegung.


    Als schließlich alle schwiegen, ging Rule zu der Feuerstelle in der Mitte der Lichtung, wo bereits säuberlich aufeinandergeschichtete Holzscheite auf sie warteten. Ein ganz schön großer Stapel, stellte er fest, eine angemessen ernste Miene wahrend. Sie nutzten die Gelegenheit, einen Zauberer das ardor iunctio übernehmen zu lassen.


    Er nickte Alex und Cullen zu. Sie nahmen ihre Plätze ein – Alex zu seiner Rechten, Cullen zur Linken. Die beiden Wachen nahmen hinter ihm Aufstellung.


    Rule holte tief Luft – und rief die neue Macht.


    Beide Mächte folgten seinem Ruf – eine Energiewelle, die in ihm hochwallte und seine Muskeln durchströmte. Er hatte nichts anderes erwartet. Er tat einen zweiten tiefen Atemzug und drängte die Macht der Nokolai vorsichtig zurück. Zuerst war sie nicht bereit dazu, aber dann brachte er sie dazu, sich wieder in seinem Inneren zusammenzurollen.


    »Leidolf!«, sagte er.


    Als Antwort ertönte ein Stimmengewirr: »Wir hören dich!«, zusammen mit dem formelleren »Nos audio!«.


    »Wir sind hier, um zwei der Unseren im Clan der Leidolf als Erwachsene aufzunehmen. Ich eröffne das gens compleo.« Er schwieg, während sie applaudierten. »David Alan Auckley. Jeffrey Merrick Lane. Tretet vor.«


    Zwei nackte, kräftige junge Männer traten aus der Menge hervor. Einer war ein typischer Leidolf – sehr nordeuropäisch mit seiner blassen Haut und dem weizenblonden Haar. Ein schlanker, junger Typ, stolz auf seinen Körper und auf seine Rolle in dieser Nacht. Der andere hatte eine gesunde Röte im Gesicht, war stämmiger und hatte langes braunes Haar. Das Blitzen in seinen Augen ließ vermuten, dass er nur sehr wenige Dinge ernst nahm.


    Beide ließen sich vor Rule auf ein Knie nieder.


    Rule kannte keinen der Jugendlichen, aber man hatte ihm ihre Namen genannt und ihm gesagt, wer um ein paar Tage älter war und damit als Erster bei der Zeremonie bedacht würde. Er sah dem blonden Jungen in die Augen. Die Clanmächte erkannten ihn. »David.«


    Und David beugte den Kopf und bot Rule seinen Nacken dar.


    Rule wandte sich dem anderen zu. Wieder spürte er, dass die Macht ihn erkannte, als ihre Blicke sich trafen. »Jeffrey.«


    Und auch Jeffrey beugte den Kopf.


    Wieder sagte er ihre Namen und legte dieses Mal mehr Nachdruck in seine Stimme. Sie legten sich flach auf die Erde, mit dem Gesicht nach unten.


    Dann kniete er sich neben ihre Häupter, legte ihnen die Hand auf ihre jungen, starken Nacken und tastete mit den Fingern, bis er die richtige Stelle gefunden hatte.


    Er grub seine Fingernägel in die Haut, kratzte über die Vene.


    Er war sich nicht sicher gewesen, wie er weitermachen sollte. Die Nokolai benutzten eine Klinge, die mit einer Klammer am Daumen befestigt war, um die Vene zu öffnen. Leidolf hielten sich an die traditionelle Methode. Deshalb hatte Rule seinen Daumennagel so scharf wie möglich gefeilt.


    Es klappte. Blut tröpfelte den Nacken der beiden Jungen hinunter.


    Die nächsten Worte waren kein Latein. Sie stammten aus einer älteren Sprache, die nur noch die Rhejes aus den frühesten Erinnerungen kannten. Er sprach sie leise und achtete darauf, dass jeder Laut klar verständlich war: »Nera ék amat.« Er hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten.


    Aber das war auch nicht wichtig. Die Mächte wussten es. Sofort antworteten sie ihm, strömten in seine Arme wie Wasser, glitten über seine Hände und kosteten das Blut. Die beiden jungen Männer zuckten, als habe er ihnen einen Stromschlag verpasst, aber er wusste, dass sie Wonne empfanden, nicht Schmerz.


    Die Mächte, die ihn nie ganz verlassen hatten, kamen zurück. Sie fühlten sich ganz leicht anders an, belebt durch die Jugend der beiden Männer. Er richtete sich auf.


    Erst da begriff er, was geschehen war. Was er getan hatte. Er hatte beide Mächte in die Männer geschickt und einen Teil von ihnen in die Mächte.


    In beide Mächte.


    David und Jeffrey gehörten nun ganz zum Clan der Leidolf … und zum Clan der Nokolai.
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    Lily beobachtete, wie Rule sich erhob. Nach dem, was er ihr eben erklärt hatte, war das gens compleo nun beendet. Der Rest der Zeremonie hatte mehr symbolischen Charakter und fand vor allem für die Familien statt.


    Er sagte etwas in dem Latein der Lupi. Die beiden jungen Männer standen auf und traten wieder zu ihren Familien. Die Tatsache, dass sie sich aller Welt splitterfasernackt präsentierten, störte sie kein bisschen. Lily konnte nicht dasselbe von sich behaupten, aber sie versuchte sich, so gut es ging, den Lupus-Sitten anzupassen. Und der Anblick war … interessant.


    Rule trat zurück und tauschte einen langen Blick mit Cullen. Beide Männer verzogen keine Miene. Dann zeigte Rule auf die wartenden Holzscheite.


    Nun wurde von Cullen zur Abwechslung einmal erwartet, dass er mit seinem Können angab.


    Lily hätte angenommen, dass er sich einen Spaß daraus gemacht hätte, in einem langärmligen, dramatisch wallenden Mantel zu erscheinen, aber er begnügte sich offenbar mit seinen zerschlissenen Jeans. Er trat näher an die Feuerstelle, hob beide Arme und stimmte einen leisen Chant an – was, wie sie vermutete, völlig überflüssig war. Cullen konnte Feuer mit einer Handbewegung rufen.


    Er wedelte mit den Händen über den Scheiten, als wolle er sie mit Wasser sprengen, und in der Tat spritzte Feuer aus ihnen wie Wassertropfen. Das Holz entzündete sich mit einem begeisterten Wusch! in einer einzigen großen Flamme.


    Zuerst waren die Flammen ganz normal. Dann änderten sie sich und nahmen das strahlende Grün eines Granny-Smith-Apfels an. Es war dasselbe Grün wie in dem kleinen Feuer, mit dem er im Konferenzraum gespielt hatte, stellte sie fest. Er blickte zu Rule und nickte.


    »Leidolf«, sagte Rule. »Kommt und versammelt euch um das ardor iunctio.«


    Das bedeutete »verbindendes Feuer«. Lily hatte, wie jedes andere Clanmitglied auch, ein paar Worte Latein gelernt.


    Feierlich näherten sich die Clanmitglieder in Zweier- oder Dreiergruppen dem Feuer. Lilys Nachbarin – eine ältere, grauhaarige Frau mit Brille, deren Jeans stramm an den drallen Schenkeln saßen – sagte: »Komm«, und nahm Lily bei der Hand.


    »Aber ich bin keine –«


    »Du bist am ardor willkommen«, sagte die Frau und zog wieder an Lilys Hand.


    Also ging auch Lily an das verbindende Feuer.


    Rule tauchte als Erster seine Arme bis zu den Ellbogen in das unheimliche grüne Feuer. Und lächelte. Das war der Moment, so hatte er Lily zuvor erklärt, in dem er ein kleines Tröpfchen Macht in die Flammen träufeln ließ.


    Er trat zurück, und jetzt gingen die Nächsten zu dem Feuer und streckten ihre Hände hinein. Manche schöpften die Flammen mit beiden Händen – dort blieben sie dann einige Sekunden hängen, fröhlich tanzend.


    Nach einer Weile trat die erste Gruppe zur Seite, nicht ohne dass einige bedauernd seufzten, und die anderen traten begierig nach vorn, die Hände nach dem apfelgrünen Feuer ausgestreckt. Sobald sie es berührten, breitete sich ein Lächeln auf ihren Gesichtern aus. Ein paar Frauen kicherten. Ein Mann lachte laut auf. Das Feuer war seinen Arm hinaufgezüngelt und hatte ihn leicht an der Wange berührt.


    Auch die anderen lachten. Lily sah Cullen an. Er grinste. Ein Flammenwirbel glitt den Arm einer jungen Frau hoch und leckte an ihren Lippen. Sie lachte entzückt.


    Oh ja, Cullen hatte seinen großen Auftritt, und er genoss ihn sichtlich.


    Nun war Lily an der Reihe. Grünes Feuer, sagte sie sich bestimmt, war nicht wie magisches Feuer oder echtes Feuer. Sie hatte selber gesehen, dass es nicht wehtat. Also hielt sie den Atem an und tauchte ihre Arme hinein.


    Es kitzelte. Es war warm und trocken fröhlich, auf eine Art, die ihre Haut verstand, wenn schon nicht ihr Kopf. Es war Magie darin. Und die Magie kitzelte.


    Alle Anspannung, alle Sorgen wichen von ihr, als sie zusah, wie die Flammen über ihre Haut tanzten. Dann schoss plötzlich ein heller Strahl ihren Arm herauf und sprang auf ihre Brust. Sie rief: »Cullen, benimm dich!«


    Er lachte. Alle lachten. Und dann musste sie sich schon wieder zurückziehen, um auch den anderen Gelegenheit zu geben, mit dem Feuer zu spielen.


    Als sie alle einmal an der Reihe gewesen waren, sprach Rule leise in einer rhythmischen Sprachmelodie, die deutlich machte, dass die Worte Teil des Rituals waren, auch wenn es dieses Mal ihre eigene Sprache war. »Wir sind das Feuer.«


    »Wir sind das Feuer«, wiederholten alle, aber nicht mehr ganz so feierlich.


    »Wir gehören zusammen, zusammen sind wir stark. Wir sind ein Clan.«


    »Wir sind ein Clan«, echoten die anderen.


    Rule lächelte. »Lasst uns essen. Und dann spielen wir.«


    Cullen schnippte mit den Fingern. Gelbe und orangefarbene Flammen verschlangen die grünen und das Freudenfeuer wurde wieder zu einem ganz normalen Feuer – heiß und gefährlich.


    Lily bahnte sich ihren Weg zu Rule. Sie schlang die Arme um ihn – und flüsterte ihm ins Ohr: »Stimmt etwas nicht?«


    Sie wusste, irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. Dieser Blick, den er mit Cullen getauscht hatte … Sie kannte beide Männer zu gut. Ihre Gesichter hatten nichts verraten, und genau das war verdächtig.


    Er streifte ihr Ohr mit den Lippen. »Später. Jetzt ist es nicht wichtig.«


    Nun, das klang interessant.


    Interessant war auch, was als Nächstes geschah. Eine Party. In den Kühlboxen waren Bier und Limonade – das Bier war für die Frauen bestimmt, denn Lupi machten sich nichts aus Alkohol. Ihr Stoffwechsel baute ihn fast sofort wieder ab. Außerdem gab es Cupcakes und Brownies und Kekse, alle selbst hergestellt.


    Zuerst blieb Rule bei ihr, stellte sie vor, und sie erfuhr die Namen der Anwesenden. Nach ein paar Minuten war ihre anfängliche Anspannung verflogen, und sie genoss es. Bisher hatte sie die Leidolf nur mit Waffen in der Hand und Drohungen ausstoßend erlebt. Das hier gefiel ihr wesentlich besser.


    Anders als bei den Nokolai blieben hier die Frauen und Männer bedauerlicherweise jeweils unter sich. Sie unterhielt sich gerade mit einem solchen Frauengrüppchen, als eine von ihnen zu der anderen mit leiser, falsch vertraulicher Stimme sagte: »Gott sei Dank, dass Crystal nicht gekommen ist.«


    »Aber, Rachel, fang nicht damit an.«


    »Nein, ehrlich. Du musst doch zugeben, dass es besser so ist. Sie hat doch immer wieder behauptet, dass sie kommen würde. Ich habe wirklich gedacht, sie würde es tun.«


    »Sie und David stehen sich schließlich nahe«, warf eine andere Frau ein. »Na ja, Bettgeschichten werden aber normalerweise nicht zum gens compleo geladen, oder?«


    »Rachel«, sagte eine der älteren Frauen scharf, »das genügt. Wenn Crystal gekommen wäre, hätten wir sie willkommen geheißen. Das ist Tradition. Dies wäre auch Charleys Nacht gewesen, und seine Familie hätte das Recht gehabt, zu kommen, wenn sie gewollt hätte.«


    Rachel warf den Kopf zurück. »Mir doch egal. Ich finde, es war sehr vernünftig von ihr, zu Hause zu bleiben. Für sie wäre es schmerzlich gewesen, und allen anderen hätte es den Spaß verdorben.«


    »Crystal Kessenblaum?«, fragte Lily neugierig.


    »Ja, kennst du sie?«


    »Zufälligerweise ja. Zumindest sind wir uns schon begegnet. Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine Leidolf ist.«


    »Oh nein, sie gehört nicht zum Clan«, versicherte ihr die ältere Frau. »Sie und Charley hatten dieselbe Mutter, nicht denselben Vater. Aber die Tradition will es, dass auch Familienmitglieder, die nicht zum Clan gehören, bei einem gens compleo willkommen sind, wenn sie dabei sein möchten. Auch Rachel gehört nicht zum Clan.« Sie warf Rachel einen vielsagenden Blick zu und seufzte dann. »Der arme Charley. Es ist eine Tragödie, wenn sie so jung sterben.«


    In diesem Augenblick stieß Rule einen leisen Pfiff aus. Alle Blicke richteten sich auf ihn.


    »Hat jemand Lust auf eine Jagd?«, fragte er grinsend.


    Ein paar der jüngeren Männer jubelten. Alle Männer streiften sofort die wenigen Kleider, die sie am Leibe trugen, ab, und die Frauen lachten, pfiffen und machten anzügliche Bemerkungen.


    Die ältere Frau, die Lily gesagt hatte, sie sei am Feuer willkommen, ging zu dem stämmigen, braunhaarigen Jugendlichen, der nun in den Augen seines Clans ein Mann war, und umarmte ihn fest. Auch der Blonde wurde von seiner Familie umarmt und umarmte sie zurück, aber nur flüchtig.


    Die Männer konnten es kaum erwarten, dass die Jagd begann. Aber nicht Lily.


    Rule und Alex hatten ausführlich darüber gesprochen. Gewöhnlich überließ der ältere Rho seinem Lu Nuncio die Führung – aber bis jetzt war der Lu Nuncio auch immer gleichzeitig der Thronfolger gewesen.


    Alex war der Lu Nuncio, Rule der Thronfolger. Rule wäre einverstanden gewesen, Alex diese Rolle zu überlassen, aber er hatte sich schließlich doch dafür entschieden, die Aufgabe des Rho vollständig zu übernehmen. Er war jung genug, fit genug, um die anderen richtig rennen zu lassen. Hätte er die Führung Alex überlassen, hätte er damit zu verstehen gegeben, dass er entweder nicht fit genug war oder nicht glaubte, dass die Leidolf-Wölfe die Regeln der Jagd einhielten.


    Was bedeutete, dass Rule sich wandeln und in der Nacht verschwinden würde. Alex würde ihm zwanzig Sekunden Vorsprung geben – aber, hatte Rule ihr lächelnd gesagt, es waren fast nie ganze zwanzig Sekunden. Eher fünfzehn. Dann würde Alex ihm die anderen Wölfe hinterherschicken.


    Es war nur Spaß – und dann auch wieder nicht. Durch das Jagdspiel bestätigte der Rho seine Dominanz. Ein Rho oder sein Lu Nuncio musste schneller und cleverer sein als die Lupi, die ihn jagten, und zum Lagerfeuer zurückkehren, ohne markiert worden zu sein. Markiert wurde er durch eine leichte Berührung eines anderen Lupus, der Rules Geruch damit aufnahm. Ein bisschen Blut war erlaubt, aber nicht gewünscht, denn es sollte nicht zu einem offenen Kampf kommen. Das Können eines Rhos wurde sowohl nach Geschicklichkeit als auch körperlicher Leistungsfähigkeit beurteilt – und danach, wie lange er die anderen beschäftigen konnte.


    Alex würde zurückbleiben, genau wie Cullen, der an einer Leidolf-Jagd nicht teilnehmen durfte. Und die beiden Wachen auch.


    Lily hatte versucht, Einwände zu erheben, aber Rule hatte sich unnachgiebig gezeigt. Ein Rho nahm keine Bodyguards mit auf die Jagd. Niemals. Also würde er vor einem Dutzend Lupi davonlaufen, die möglicherweise sein Blut sehen wollten.


    Sie würden ihn nicht töten, hatte er ihr ruhig erklärt. Sie würden die Macht nicht auf diese Weise gefährden. Im schlimmsten Fall, wenn er so ungeschickt wäre, sich von ein paar Leidolf fangen zu lassen, die bereit waren, gegen die Regeln der Jagd zu verstoßen, würden sie ihn blutig beißen. Oder es zumindest versuchen. Er war sich viel zu sicher, dass er ihnen noch schlimmer zusetzen konnte.


    Rule hatte sich genauso begeistert wie die anderen ausgezogen. Er zwinkerte ihr zu, lächelnd. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. Dann sah er sich um, ein Funkeln in den Augen, das sie an Cullen erinnerte – oder an Toby. Das ihr sagte, dass er etwas im Schilde führte.


    Und dann wandelte er sich.


    Nicht so schnell wie das letzte Mal, als er den Übergang mitten im Sprung vollzogen hatte, aber immer noch zu schnell, als dass sie es mit den Augen hätte erfassen können. Eben noch stand er da, nackt und lächelnd. Und im nächsten Moment hatte er vier Beine, das Maul zu einem Grinsen verzogen. Und ihr Herz setzte einen Schlag aus.


    So ist er mir in Erinnerung …


    Dieser Gedanke ging ihr durch den Kopf, und Liebe stieg in ihr auf, wie ein Schmetterlingskuss ihres anderen Selbst, das ihn nur als Wolf gekannt hatte. Sie sah zu, wie ein Dutzend Lupi sich ebenfalls wandelten – mitgerissen von dem Sog des plötzlichen Wandels ihres Anführers. Selbst Cullen. Der Zauberer jaulte überrascht auf, als er wohl oder übel in den Wandel gezogen wurde.


    Oh, er hatte sie alle ausgetrickst! Damit hatte er sich einen guten Vorsprung verschafft. Lily lächelte, als Rule in die Nacht rannte.


    Die Tür! Die Tür stand offen!


    Sie waren gekommen. Die warmen Körper waren alle zu ihm gekommen, selbst der Mann, und es war begeistert. Nun sollte es sicher so sein. Aber wenn es versucht hatte, sich ihnen zu nähern, war es ihm nicht möglich gewesen. Es hatte zugesehen und geweint, bis es anfing zu zerfallen, so sehr sehnte es sich danach, zu dem Feuer zu gehen, an dem Ritual teilzunehmen. Aber es ging nicht. Obwohl sie zu ihm gekommen waren, wurde es ausgesperrt. Von demjenigen, verstand es dunkel, dem es unbedingt näher kommen musste. Von dem Mann – oder von der Magie des Mannes.


    Aber das Warten hatte sich gelohnt, denn der Mann wandelte sich und rannte davon – und das war der Moment, als die andere Hülle sich ihm wieder öffnete. Dieses Mal blieb die Tür offen stehen, lud es ein.


    Verzweifelt, erfreut, huschte es hinein.


    Rule rannte, so schnell er konnte, genoss die Geschwindigkeit, die körperliche Anstrengung der Jagd. Es war schon zu lange her, viel zu lange, seit er das letzte Mal mit Wölfen gespielt hatte. Jetzt verstand er, dass seine schönen logischen Gründe, diese Rolle zu übernehmen, nur ein Teil der Wahrheit waren.


    Er wollte von ihnen gejagt werden. Er wollte schneller sein als sie, sie überlisten, gewinnen. Er grinste in die Nachtluft, die an seinem Gesicht entlangstrich, als er über einen Baumstamm sprang.


    Und spürte, wie Lily starb.
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    Kalt. Eiskalt. Die schlimmste Kälte, die Lily je gefühlt hatte, drängte sich in sie wie etwas Lebendiges. Und mit ihr kam die Todesmagie – eine unsagbare Fäule, die sie durchströmte und ihr die Luft nahm – und zerbrach etwas in ihr, einen Teil von ihr, nach dem sie fasste, noch als die Kälte es verschlang und sie allein zurückließ. Unerträglich allein.


    Du bist zu mir gekommen, sang jemand leise. Du bist gekommen.


    Was –?


    Ihr seid alle zu mir gekommen. So soll es sein. Das Feuer. Geh jetzt zum Feuer.


    Die Worte schnitten wie Eissplitter in ihr Hirn. Sie taten weh. Ihr Bein begann, sich zu bewegen. Nein! Nein, sie würde nicht … Die Stimme in ihrem Kopf. Das war der Wiedergänger. Wer sonst? Sie würde sich nicht bewegen, würde nicht zulassen, dass er sie töten ließ.


    Geh zum Feuer, wiederholte die Stimme.


    Eis, das in ihr Hirn schnitt – sie versuchte zu schreien. Vergeblich. Aber … »Nein.« Es war nur ein Flüstern, hauchdünn, mehr brachte sie nicht heraus. Ihre Lippen bewegten sich kaum – aber ihre Beine rührten sich gar nicht.


    Du kannst mit mir reden!


    Sie spürte sein Erstaunen, wie einen Schneesturm, wie Eisschollen, die auf dem kalten Meer trieben. »Geh … raus … aus mir.«


    Du bewegst dich nicht, wenn ich es dir sage. Wie … Oh, nein! Sein Heulen schnitt in ihr Fleisch. Es gibt zwei von dir! Ich bin durch eine Tür hineingekommen, aber ich komme nicht ganz rein. Nur eine von dir ist gestorben, und ich komme nicht ganz rein!


    Vielleicht gelang es ihr, ihn hinauszudrängen. Sie versuchte es, drückte gegen die klebrige Fäulnis in ihrem Inneren. Aber ihr tat der Kopf so weh, so weh …


    Aber du kannst mich hören, sagte er, ohne offenbar ihre Anstrengungen zu bemerken. Du kannst dem Mann sagen … frag den Mann etwas für mich. Ich muss den Mann etwas fragen. Ich erinnere mich nicht, was. Hilf mir. Ich muss mich erinnern, damit ich ihn fragen kann …


    »Wen … fragen?«


    Er kennt mich. Wir werden töten, sang er. Wir töten zusammen, und dann werde ich mich erinnern.


    »Nein«, flüsterte sie. »Wir … sterben … zusammen. Schau.« Und es gelang ihr, ihren Blick nach links zu richten.


    Ein roter Wolf mit hellen, unwirklich blauen Augen kauerte in drei Meter Entfernung und knurrte. Cullens Zauberblick war in beiden Gestalten aktiv, und was er sah, gefiel ihm gar nicht.


    Er sprang, prallte gegen sie und warf sie zu Boden – sie sah Zähne aufblitzen, sein Maul, das nach ihrer Kehle schnappte –


    Krämpfe schüttelten sie.


    Rule rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben – als würde er den Tod überholen können, in der Zeit zurücklaufen, um dort Lily vorzufinden, in Sicherheit und am Leben, die ihn auslachte.


    Drei der Leidolf-Lupi hatten sich schnell genug gewandelt, um ihm folgen zu können. Er raste direkt auf sie zu. Ein Knurren stieg aus seiner Brust empor und wurde zu einem halb wahnsinnigen Heulen. Sie stoben auseinander.


    Er machte einen Satz über den nächsten. Dann erreichte er die Lichtung und sah Lily auf dem Boden liegen und Cullen – Cullen! – über ihr, die Zähne gefletscht.


    Er warf sich gegen seinen Freund mit dem roten Fell, stieß ihn zur Seite, von Lily herunter, und warf sich gleichzeitig in der Luft herum, um ihm an die Kehle zu gehen. Er wollte Blut, Blut, ein Meer aus Blut …


    Cullen zog den Kopf zurück und Rules Maul bekam nur Fell zu fassen. Sie landeten hart und rollten ineinander verbissen auf dem Boden hin und her, die Knochen durch die Wucht von Rules Angriff erschüttert. Rule schnappte nach der Pfote vor seinen Zähnen. Vorbei.


    Frauen schrien. Andere Wölfe kamen näher, knurrend. Andere Wölfe … Vor Trauer halb verrückt hatte Rule nicht nachgedacht, konnte auch jetzt kaum einen klaren Gedanken fassen, aber – Cullen? Nein, Cullen würde Lily nicht töten. Vielleicht hatte er ihren Körper bewacht …


    Ihr Körper. Rule hob die Nase und heulte.


    Cullen wandelte sich. Dann stand er da in Menschengestalt, die Hände auf den Hüften, und ließ den Kopf hängen. Blut tropfte aus einer Schnittwunde an seiner Schulter unter seinem Hals. »Rule, sie lebt. Lily lebt. Das Band der Gefährten …« Er schluckte schwer, als müsse er die Tränen zurückhalten. »Das Band der Gefährten ist fort, aber Lily lebt.«


    »Ich hasse Krankenhäuser«, murmelte Lily, die auf der Kante einer Untersuchungsliege saß.


    »Ich weiß.« Rule lehnte die Stirn gegen ihre.


    Sie konnte seine Wärme spüren, seine Haut. Ihn spürte sie nicht. Nicht mehr. Wenn sie ihn nicht sah oder berührte, wusste sie nicht, wo er war.


    Es war nur ein kleiner Verlust, tröstete sie sich. Das Band der Gefährten hatte ihr keinen Zugang zu seinen Gedanken oder Gefühlen gegeben. Nur ein Gefühl dafür, wo er sich gerade befand. »Ich bin nicht verletzt.« Außer vielleicht in ihrem Gehirn, aber diese Verletzung würde sich nicht sofort zeigen. Und der Wiedergänger war nicht sehr lange in ihr gewesen. Es war ihm nicht gelungen, sie sich zu unterwerfen. Möglicherweise würde auch gar nichts zurückbleiben.


    Sie versuchte, nicht an die scharfen Kanten des Eises zu denken. Und nicht zu viel zu blinzeln.


    »Ich weiß.« Rule gab ihr einen Kuss auf die Wange und richtete sich auf. »Aber tu mir trotzdem den Gefallen und lass dich von den Ärzten untersuchen.«


    »Sie haben sich schon jeden Zentimeter von mir vorgeknöpft, und ihre bösen Vasallen haben mir alles Blut abgezapft.« Es würde noch eine Weile dauern, bis alle Resultate der Bluttests vorlagen, aber darauf warteten sie nicht. Das Krankenhaus in Halo war nicht darauf eingerichtet, nachts MRTs zu machen. Erst nach gutem Zureden waren sie bereit gewesen, den für das MRT Zuständigen aus dem Bett zu holen.


    Dafür hatte Ruben höchstpersönlich zum Telefonhörer gegriffen. Schließlich mussten sie einen genauen Blick auf ihr Gehirn werfen. Damit sie wussten, ob sie noch ganz richtig tickte.


    »Morgen untersucht Nettie dich«, sagte Rule.


    »Nettie? Aber sie … Rule, du hast doch nicht etwa von ihr verlangt, dass sie quer durch das ganze Land reist.«


    »Selbstverständlich.« Seitdem sie nach ihrem Anfall wieder zu sich gekommen war, redete er in diesem ruhigen Ton mit ihr. »Außerdem habe ich mit der Rhej gesprochen.«


    »Welcher?«


    Sein Lächeln war so schön und lieb wie immer. Aber der ruhige Ton machte sie aggressiv. »Die Rhej der Nokolai. Das, was passiert ist, konnte eigentlich gar nicht passieren. Ich habe sie gefragt, wie das Unmögliche möglich werden konnte.«


    »Und …?«


    Sein Lächeln erlosch. »Sie sagt, dass das Band der Gefährten nur durch den Tod gelöst werden kann. Irgendwie hat der Wiedergänger das Band mitgenommen. Und der Wiedergänger ist tot.«


    In letzter Zeit geschah so vieles, das eigentlich unmöglich war. Wie der Wiedergänger, der an ihrer Gabe vorbei in sie hineinschlüpfen wollte, als wäre sie gar nicht da. Offenbar hatte sie eine Hintertür. »Jetzt wissen wir, wer anfällig für den Wiedergänger ist«, sagte sie müde. »Das ist doch schon mal etwas.«


    »So etwas Ähnliches hast du eben schon einmal gesagt.« Rule setzte sich neben sie auf die Untersuchungsliege. »Du warst noch etwas verwirrt, aber du sagtest, du wüsstest, wie er …« Er brach ab, als würde es ihm zu schwerfallen, es auszusprechen.


    »Wie er in mich eindringen konnte«, beendete sie grimmig den Satz an seiner Stelle. »Ja, ich glaube, ich weiß es. Ich habe heute herausgefunden, dass Meacham und Hodge eine Sache gemeinsam hatten. Sie waren beide für einige Minuten tot. Herzstillstand, kein Herzschlag. Brown soll die Krankenakten checken. Wir müssen jeden warnen, der schon einmal klinisch tot gewesen ist.«


    Er sagte nichts. Sie drehte den Kopf und sah, dass er den Rand der Liege so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet.


    »Rule.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Sag es mir, was immer es ist.«


    »Meine Schuld«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich … was du in Dis getan hast … du hast es nur meinetwegen getan. Du bist gestorben. Ein Teil von dir. Es ist meine Schuld, dass dieses scheußliche Ding in dich eindringen konnte.«


    Oh, Mist. Sie packte ihn bei den Schultern und zwang ihn, sie anzusehen. Er ließ es zu. Die Trostlosigkeit in seinen Augen tat ihr in der Seele weh. »Ich wäre ganz in Dis gestorben, wenn es nicht nur ein Teil von mir gewesen wäre.« Das klang ein wenig wirr, aber er wusste, was sie meinte. Krieg war die Hölle, aber Krieg in der Hölle war doppelt so tödlich. Wenn die andere Lily sich nicht geopfert hätte, hätten sie nicht lange überlebt.


    »Und da keine von meinen beiden Ichs wirklich gestorben ist, war es doch kein schlechtes Geschäft.«


    Ein Schauer überlief ihn, und plötzlich packte er sie und zog sie an sich. Er rieb seine Wange an ihrer, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er atmete tief ein und erschauderte noch einmal. »Dieses Mal dachte ich wirklich, du seiest tot«, flüsterte er.


    Lange Zeit sagte sie gar nichts und hielt ihn nur fest. Sie musste einfach. Komisch. Auch ohne das Band der Gefährten brauchte sie seine Nähe. Schließlich lehnte sie sich weit genug zurück, um sein Haar zurückzustreichen und ihn anzusehen. Seine Augen waren feucht.


    Sie lächelte zaghaft. »Du hast gedacht, Cullen hätte es getan. Du Mistkerl!«


    »Er stand über dir.«


    »Du weißt, warum.«


    »Ja, jetzt.«


    Cullen hatte die Todesmagie, die an Lily klebte, gesehen. Er hatte die Verzweiflung in ihren Augen erkannt und verstanden, was mit ihr los war. Er hatte das Einzige getan, was er tun konnte – ihr so viel Angst zu machen, dass der Wiedergänger dachte, er würde sterben, wenn er in ihr bliebe.


    Es hatte geklappt. Als der Wiedergänger sie verlassen hatte, hatte sie sich verkrampft. So wie Hodge. Aber anders als bei Hodge hatte die Todesmagie nichts hinterlassen. Als der Wiedergänger erst einmal fort war, hatte ihre Gabe die Todesmagie restlos abgestoßen.


    Sie hatten Cullen checken lassen. Nur um sicherzugehen. »Hast du Nettie nach meiner Theorie gefragt?« Cullen konnte den Wiedergänger nicht sehen. Ihre Gabe hatte ihn nicht aufhalten können. Daraus schloss sie, dass der Wiedergänger Todesmagie benutzte, sie vielleicht fraß, wie die Rhej der Etorri gesagt hatte, dass aber sein eigentliches Selbst etwas anderes als Magie war.


    Eine Seele, mit anderen Worten. Ihre Gabe schützte sie nicht vor spirituellen Dingen.


    »Ja, das habe ich. Sie denkt, du hast recht.«


    »Der Wiedergänger wollte mit jemandem reden, der am gens compleo teilnahm. Ihn etwas fragen. Ich glaube, er meinte dich.«


    Rule starrte sie an. »Du hast ihn gehört?«


    »Ja.« Die anderen hatten ihn nicht gehört, aber er war ja auch nicht ganz in Lily eingedrungen. Vielleicht war das der Grund, denn sie hatten nur ihren Körper geteilt. Ihr eigentliches Wesen war nicht wie bei den anderen auf den Rücksitz verbannt worden.


    Es gibt zwei von dir …


    Es machte sie schaudern, als sie daran dachte. »Er wollte, dass ich zum Feuer ging. Ich konnte verstehen, warum. Eis … diese Art von Kälte ist kaum zu beschreiben.«


    Als er dieses Mal die Arme um sie legte, tat er es, um sie zu trösten und nicht sich. »Ist dir jetzt wärmer?«


    Lily nickte, aber das war eine Lüge. Ihr Körper war wieder warm, aber in ihrem Inneren zitterte sie immer noch vor Kälte. Vor Angst.


    Und sie fühlte sich allein. Rule hielt sie fest in seinen Armen. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Haar, die Wärme seines Körpers, und doch fühlte sie sich so allein wie seit neun Monaten nicht mehr.


    Verdammtes Band, dachte sie. Und weinte.


    »Raus. Raus. Geh weg.«


    »Pscht, Baby, alles ist gut. Er ist weg.«


    Ja, der Wiedergänger war weg. Ein Traum. Nichts weiter, nur ein Traum. Blinzelnd öffnete Lily die Augen. Sie spürte Rules Körper, der sich von hinten an sie schmiegte, seine Hände, die ihr Haar streichelten. Die schmutzigen Farben des Morgengrauens sagten ihr, dass die Nacht endlich vorbei war.


    Sie hatte geträumt, dass der Wiedergänger immer noch in ihr war, dass er sich so gut versteckt hatte, dass ihn niemand bemerkte. Und Rule … Rule hatte sie verlassen. Das Band der Gefährten war gerissen, also hatte er sie verlassen.


    Ihrem Unterbewusstsein mangelte es wirklich an Zartgefühl. Packte ihre größte Angst aus, obwohl sie doch so angeschlagen war. Blödes Unterbewusstsein. Sie setzte sich auf und strich sich das Haar zurück. »Ich muss zur Arbeit.«


    »Es ist noch früh. Du musst doch sicher nicht –«


    »Nein. Nein, hör zu. In meinem Traum hat er mir immer wieder gesagt, wie froh er war, dass ich zu ihm gekommen bin. Aber das ist in Wirklichkeit auch passiert. Er hat so etwas gesagt. Er sagte, dass ich … das wir … zu ihm gekommen sind.«


    Erst schwieg er, dann sagte er langsam: »Er war schon da. Im Wald.«


    Sie nickte. »Ich muss mir die Karte ansehen.«


    Rule begleitete sie. Sie hätte ihn möglicherweise davon abhalten können – wenn sie jeden verfügbaren Deputy des Sheriffs mit schussbereiter Waffe vor der Tür postiert hätte. Er würde es merken, wenn der Wiedergänger sie wieder in Besitz nehmen würde, sagte er. Er würde es riechen. Wenn er in einem Körper war, konnte er die Todesmagie riechen.


    »Und dann?«, sagte sie säuerlich. »Willst du etwa gruselige Grimassen schneiden, bis er mich wieder verlässt?«


    Er hatte nur mit einem schwachen, abwesenden Lächeln geantwortet.


    Aber er hatte recht, und obwohl sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, fühlte sie sich wohler, wenn er bei ihr war. Vielleicht war er ja nicht mehr lange bei ihr.


    Lass das, sagte sie sich. Rule hatte nicht aufgehört, sie zu lieben, als das Band gerissen war. Sie würden sich schon daran gewöhnen. Alles würde wieder gut.


    Vorausgesetzt, ihr Hirn wurde nicht frittiert. Blinzelte sie wirklich mehr als sonst oder achtete sie nur mehr darauf?


    »Hier ist die Stelle, an der du die Toten gefunden hast.« Lily deutete auf die drei roten Heftzwecken. »Und hier haben Deacon und ich die Hunde erschossen.« Diese Zwecken waren blau und ganz nah an den ersten dreien. »Letzte Nacht waren wir –«


    »Hier.« Rule tippte auf einen Punkt einen Zentimeter weiter. »Die blauen Nadeln markieren Tierleichen?«


    Sie nickte und steckte eine weiße Nadel in die Karte, um dann mit dem Finger die Entfernung zu messen. »Es liegen nur etwa siebeneinhalb Kilometer zwischen den Leichen und dem Picknickplatz. Die Straße hat sich so gewunden, dass ich den Eindruck hatte, es wäre weiter.«


    »Was ist das?« Rule tippte auf eine weitere weiße Reißzwecke.


    »Meachams Haus. Es liegt nicht weit entfernt vom Wald. Na ja, das wussten wir immer, aber wir haben immer nur gedacht, wie einfach es für ihn war, die Leichen dorthin zu schaffen, nicht –«


    Die Tür öffnete sich. »Wie kommt es, dass ich mir meine Donuts immer selbst holen muss?«


    Es war Brown, übellaunig wie immer. In der Hand hielt er eine weiße Schachtel mit dem Logo von Dunkin’ Donuts. »Hier«, sagte er und hielt ihr die Schachtel hin. »Nehmen Sie einen, schließlich hätte ich beinahe auf den Deputy schießen müssen, um an ihm vorbeizukommen, ohne dass er mich anschnorrt. Und erzählen Sie mir nicht, dass Sie Diät machen.« Er sah sie böse an. »Jemand, der frisch aus der Notaufnahme kommt, braucht Zucker.«


    Das war wohl seine Art, ihr gute Besserung zu wünschen. »Danke.« Und, Gott segne ihn, er hatte auch einen Schokoladendonut mit Schokoglasur gekauft. Eilig bediente sie sich.


    »Was machen Sie denn hier?«, fragte Brown Rule nicht angriffslustiger als gewöhnlich, während er sich selbst einen Donut nahm. »Und wo ist der andere Typ, der Hübsche?«


    Lily musste lächeln, aber da sie den Mund voll Donut hatte, überließ sie es Rule, zu antworten.


    »Cullen hat sich in seinem Hotelzimmer verkrochen. Seine Frau hat ihm ein paar seiner Unterlagen geschickt. Er hofft, mehr über Wiedergänger in Erfahrung zu bringen. Und ich passe auf Lily auf«, sagte er ruhig. »Ich kann Todesmagie riechen.«


    »Oh. Gute Idee«, sagte Brown kauend. »Wenn der Wiedergänger sie noch einmal in Besitz nimmt, dann merken Sie es also? Wahrscheinlich können Sie dann auch nichts dagegen tun, aber wenigstens können Sie uns andere warnen. Was ist denn?«, fragte er, als Rule die Augen verengte. »Wäre doch dumm, wenn wir die Ermittlungen einem verrückten Gespenst überließen. Schließlich ist sie bewaffnet, Herrgott. Ich wüsste es zu schätzen, vorgewarnt zu werden.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Rule trocken.


    »Ich werde regelmäßige MRTs machen«, sagte Lily zu Brown. »Um sicher sein zu können, dass mein Hirn noch normal funktioniert. Im Moment bin ich frei von irgendwelchen verrückten Geistern, und mein Kopf arbeitet so gut wie immer. Was nicht besonders gut ist, aber immerhin ist mir endlich etwas aufgefallen.«


    Sie zeigte auf die Karte. »Hier ist Meachams Haus, dort ist der Wiedergänger zum ersten Mal in einen Menschen gefahren. Hier waren die Hunde – die, die er dann benutzt hat. Wir glauben, dass der Wiedergänger in einem der Hunde war, als er Rule in der Nähe des Grabes angriff, genau hier. Und hier«, sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Karte, »war er letzte Nacht. Er hat mir gesagt … Er sagte, wir seien zu ihm gekommen. Er war bereits dort.«


    »Sie glauben also, dass er die ganze Zeit da war? Im Wald?« Brown kam näher. »Das klingt vernünftig. Aber dort drüben ist Hodges’ Haus, weitab von den anderen Stellen.«


    Lily wechselte einen Blick mit Rule. »Er ist vielleicht mir oder Rule in die Stadt gefolgt, als wir die Leichen entdeckt haben. Er … will mit jemandem sprechen, möglicherweise mit Rule.«


    »Das verrückte Killergespenst will sich unterhalten?« Brown schüttelte den Kopf und nahm sich noch einen Donut. »Sie nehmen also an, dass sein Grab irgendwo da draußen im Wald ist.« Als sie ihn verblüfft anstarrten, wedelte er mit dem Donut in seiner Hand, fast ein wenig verlegen. »Ich dachte nur – na ja, Sie wissen schon. Gräber. Gespenster. Das passt doch.«


    »Vielleicht wurde der Tod gar nicht gemeldet«, sagte Lily langsam. »Falls nicht, musste die Frau, die Magierin, die den Wiedergänger erschaffen hatte, seine Leiche loswerden. Und vielleicht« – sie blickte Rule an – »hat Meacham diese Leichen gar nicht begraben. Der Wiedergänger hat es getan, während er noch in Meachams Körper war. Tote müssen begraben werden, und er brachte sie an den Ort, den er kannte.«


    »Nicht ganz derselbe Ort«, sagte Rule. »Ich hätte eine weitere Leiche gerochen, wenn sie dort gewesen wäre.«


    »Eine sieben Monate alte Leiche?«


    Er überlegte einen Moment und nickte dann. »Ich glaube schon, ja. Ich muss nah dran sein, aber der Boden riecht anders, wenn eine Leiche darunterliegt.«


    »Also könntest du es jetzt immer noch tun. Du könntest ihn finden.« Einen Toten würden sie identifizieren können. Und dann hätten sie endlich einen Namen.


    »Ich kann es versuchen.«


    »Dann los.«


    »Lily.« Rule hielt sie am Arm zurück. »Du bist die Letzte, die nach dem Grab des Wiedergängers suchen sollte. Du bist zu verwundbar.«


    Sie blieb ganz ruhig. In ihrem Inneren war sie alles andere als ruhig, aber nach außen ließ sie sich nichts anmerken, und sie war stolz darauf. »Du willst ohne mich suchen?« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist er gar nicht dort. Er könnte hier sein in diesem Raum, jetzt in diesem Moment. Wir wissen nicht –«


    »Es ist wahrscheinlicher, dass er dort ist, als woanders.«


    »Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn abwehren kann.«


    »Das reicht mir nicht.«


    Sie senkte die Stimme, in der Hoffnung, dass Brown nicht mithören konnte. »Er ist durch … durch die andere Lily gekommen. Du weißt, was ich meine. Er kam genau in dem Moment, als ihre Erinnerungen mich streiften. Wenn ich sie ausschließe, kann auch er nicht herein.« Vielleicht. Sie schluckte. »Ich muss es wissen, Rule. Ich muss wissen, dass ich ihn abwehren kann.«


    Er ließ ihren Arm los, aber nicht weil er einverstanden war. Sein Blick war zu ausdruckslos, zu verschlossen. Aber wenigstens widersprach er ihr nicht.


    Okay. Dann los. Lily schnappte sich den zweiten Schokoladendonut und schob die Schachtel Brown zu. »Die werden Sie brauchen. Haben Sie die Liste aus dem Krankenhaus?« Die Liste derer, die – vorübergehend – gestorben waren.


    »Jepp.«


    »Dann bestechen Sie ein paar Cops. Sie werden Hilfe benötigen, um die Leute auf dieser Liste zu finden und sie darüber zu informieren, dass sie in Gefahr sind.« Sie sah Rule an. »Gehen wir.«


    Sie verließen den Raum.


    Lily hatte eine Vermutung. Dem Wiedergänger war kalt gewesen, unerträglich kalt. Etwas anderes war ihr kaum aufgefallen, weil seine Eiseskälte ihr so wehgetan hatte.


    Aber sie hatte sich auch allein gefühlt, schrecklich allein … und in ihrem Traum war sie nicht die Einzige gewesen, die jemanden verloren hatte und allein zurückblieb.


    Vielleicht projizierte sie ihre eigenen Ängste in die Erinnerungen des Wiedergängers, aber das glaubte sie nicht. Unter seiner Kälte war eine furchtbare Einsamkeit – die vielleicht auch ihre Ursache war.


    Hatte er die Leichen derer, die er getötet hatte, zu seiner eigenen gebracht, damit er im Tod Gesellschaft hatte?
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    Der Wald sah bei Tageslicht so anders aus. Sonnenlicht strömte durch die Baumkronen und übersäte den Boden mit tanzenden hellen Flecken. Lily ging den Weg hinunter, den sie schon einmal gegangen war, im Dunkeln.


    So weit, so gut. Bisher spürte sie keine tödliche Eiseskälte. »Jetzt wirkt alles so harmlos. Man würde doch nicht denken, dass hier einmal Leichen lagen, oder?«


    Rule warf ihr einen Blick zu. »Du siehst Harmlosigkeit. Ich sehe ein hübsches Jagdgebiet.«


    »Du fühlst dich wohl heute besonders wölfisch, was?« Oder ihm fiel langsam auf, wie unterschiedlich sie waren. Der Verlust des Bandes musste ihn ja verändern, sagte sie sich. Das bedeutete nicht unbedingt, dass er sie verlassen wollte. »Hätten wir Cullen mitnehmen sollen? Oder einen anderen Lupus – Alex vielleicht? Cullen bleibt wahrscheinlich besser bei dem, was er gerade tut.«


    »Wenn ich nichts rieche, dann auch niemand anderer.«


    Der ruhige Ton ging ihr auf die Nerven. »Wölfisch und arrogant.«


    »Die anderen«, sagte er ungerührt, »haben keine Clanmächte, die ihnen helfen.«


    »Ich dachte, du dürftest sie nicht nutzen.«


    »Gestern Nacht habe ich sie genutzt.«


    »Sie?« Sie blieb stehen und sah ihn an.


    Er verzog das Gesicht. »Leider ja. Ich hatte die Nokolai-Macht unter Kontrolle, aber als ich die Worte sprach, um sie zu rufen« – er machte eine resignierende Geste – »hat sie beschlossen, auch mitzumachen.«


    »Sind David und Jeffrey jetzt Leidolf oder Nokolai?«


    »Ja.«


    Ach, du Scheiße. »Das gibt Ärger.«


    »Das ist mir bewusst. Aber das ist jetzt nicht unser Problem. Wir müssen miteinander reden, Lily.«


    Oh Gott, so eine Unterhaltung wollte sie nicht führen, auf keinen Fall. Nicht jetzt. Sie ging weiter. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt. Ich muss mich konzentrieren.«


    »Ich kann gleichzeitig gehen und sprechen.« Was er bewies, indem er neben ihr herlief. »Lily –«


    »Hör mal, lass uns doch erst einmal abwarten, ob ich überhaupt überlebe, okay?«


    Er blieb stehen – und hielt sie am Arm fest. »Du wirst leben.« Von seiner aufgesetzten, schrecklichen Ruhe war nichts mehr zu spüren. Seine Stimme war tief und leidenschaftlich, und er blickte sie aus dunkel brennenden Augen mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Das steht außer Frage. Wenn es einen Schaden gibt, wird Nettie ihn heilen. Das Band wird ihr dabei helfen.«


    »Äh … das Band.«


    »Es muss natürlich wiederhergestellt werden.«


    »Deine Dame hat es damit aber nicht gerade eilig.«


    »Das überlässt sie uns, wie immer. Wir werden den Wiedergänger fangen und ihn zwingen, es uns zurückzugeben.«


    »Zurückgeben?« Sie starrte ihn ungläubig an. Er musste es doch besser wissen. Das Band war durch den Tod zerrissen worden und lag nicht säuberlich zusammengelegt in irgendeinem Fach im Inneren des Wiedergängers. »Selbst wenn es möglich wäre, wie könnte es mich heilen?«


    »Hattest du eine Erkältung, seitdem wir uns kennen? Eine Magenverstimmung?«


    Sie runzelte die Stirn. »Bestimmt.«


    »Nein, hattest du nicht. Und auch kein Loch im Zahn, glaube ich. Keine der üblichen harmlosen Krankheiten.«


    »Ich habe nicht deine Selbstheilungskräfte. Das konnte ich schon feststellen.« Sie war sich sicher, denn sie hatte genug Prellungen, Verbrennungen und Schnittwunden gehabt, seitdem sie sich kannten.


    »Aber du wirst nicht krank. Das Band der Gefährten stärkt dein Immunsystem. Es wird deinem Körper auch helfen zu heilen, wenn es nötig ist.«


    »Vielleicht, aber …« Sie schüttelte den Kopf. Wenn Rule daran glauben wollte, dass sie das Band zurückholen konnten und dann alles gut würde, warum nicht. Die Realität würde sich auch ohne ihre Einmischung bemerkbar machen. Sie selber setzte ihre Hoffnungen lieber auf die Tatsache, dass der Wiedergänger nicht annähernd so lange in ihr war wie in Meacham oder Hodge. »Kann sein. Das werden wir ja herausfinden.«


    »Das sagst du nur, um mir einen Gefallen zu tun.«


    »Das stimmt. Aber das heißt, du kannst mir sagen ›Ich hab’s dir ja gesagt‹, wenn sich herausstellt, dass du recht hast.« Sie wusste, warum er unbedingt wollte, dass das Band wieder da war. Und sie konnte es nicht ertragen, darüber nachzudenken – also würde sie es auch nicht tun. Sie ging weiter. »Wir müssen bald da sein.«


    Er holte zu ihr auf. »Die Dame hat das Band vorher enger gezogen. Sie wollte, dass wir nah beieinanderblieben – und nicht, dass dieses Monster es zerstört.«


    »Möglicherweise.«


    »Gut, dass ich nichts von Gewalt gegen Frauen halte«, sagte er und nahm wieder diesen unnatürlich ruhigen Ton an, »sonst würde ich dich jetzt schütteln.«


    Es gelang ihr zu lächeln, als wenn alles zwischen ihnen in Ordnung wäre.


    »Wenn ich unrecht habe und wir das Band der Gefährten nicht wiederherstellen können –«


    »Ist das nicht die Stelle dort drüben?«


    »Verdammt, Lily!« Er packte sie wieder und wirbelte sie herum. Seine Finger gruben sich in ihre Schulter. »Wir werden jetzt sofort darüber reden!«


    Sie zuckte zurück. Er ließ sie nicht los. »Willst du, dass ich dir sage, dass es mir nichts ausmacht, wenn du wieder mit anderen Frauen schläfst? Nun, es macht mir etwas aus! Ohne das Band der Gefährten kannst du wieder deinen Samen verteilen, wo und sooft du willst, und ich will nicht –«


    Er drückte seine Lippen auf die ihren.


    Sie stemmte sich mit den Händen gegen seine Brust und drehte den Kopf zur Seite. Sie keuchte. »Mit Küssen änderst du meine Meinung auch nicht. Ich werde dich nicht teilen. Es ist mir egal, was dein Volk glaubt.«


    »Zur Hölle mit meinem Volk.«


    Vor Schreck hielt sie still.


    Sein Mund wurde weich und drückte Küsse auf ihre Wange und hinunter zu ihrem Kinn. Sanfte, zärtliche Küsse. Ohne die Lippen zu lösen, sagte er: »Ach Lily, wir sind solche Dummköpfe.«


    Ihr Körper entflammte, und sie konnte nicht mehr klar denken. Ihr war zum Weinen zumute. Am liebsten hätte sie ihn gepackt und zurückgeküsst. »Sind wir das?«


    »Hmmm-mmm.« Sein Mund wanderte ihren Hals hinunter. »Ich war verzweifelt. Ich wusste, wie du über das Band der Gefährten dachtest, und … Ich hatte Angst … Ich fürchte, ich hatte genauso wenig Vertrauen in uns wie du.«


    »Ich … das ist es nicht. Ich weiß doch, was du glaubst … dass das Überleben deines Volkes davon abhängt, dass … dass …«


    »Dass ich meinen Samen verteile?« Er richtete sich auf, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und lächelte. »Das liegt hinter mir. Das brauche ich nicht mehr. Nur dich, Lily. Ich will nur dich.«


    Ihr Herz machte einen Sprung. Sie hätte geschworen, dass es in diesem Moment tatsächlich hochsprang und sich öffnete, größer wurde. Sie strich mit den Händen über seinen Oberkörper zu seinen Schultern. »Sie werden dich unter Druck setzen.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du, dass ich auf Gruppendruck reagiere?«


    »Vaterdruck«, sagte sie. »Rho-Druck.«


    »Er wird meine Entscheidung akzeptieren. Oder auch nicht.« Er streichelte ihr Gesicht. »Ich hatte vor, dir zu sagen, dass du nicht frei bist. Dass ich dich auf keinen Fall gehen lassen würde. Ich hatte mir eine richtige kleine Rede ausgedacht, aber du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben.«


    Wie leicht fiel es ihr jetzt, ihn anzulächeln. »Ich wollte nicht von dir hören, dass du nun leider, leider von Zeit zu Zeit deine Samenmission wiederaufnehmen musst.«


    »Dummköpfe waren wir«, sagte er und seine Augen lächelten – und seine Hände wanderten weiter. Wärmten ihre Brüste. »Wir beide.«


    »Äh, Rule, wir können hier doch nicht –«


    »Wir sind allein.« Er drückte einen Kuss auf ihr Schlüsselbein und tippte dann mit der Zunge dagegen. Sie spürte noch die Wärme seiner Hände auf ihren Brüsten, als sie schon hinunter zu ihrem Po glitten, dann wieder hinauf.


    »Das ist ein Argument.«


    »Und ich will dich.«


    »Mmm.« Warm und wohlig räkelte sie sich unter seinen Händen wie eine Katze. »Ich lasse mich gerne überzeugen.«


    »Mal sehen.«


    Der nächste Kuss war so sanft, wie der erste heftig gewesen war. Er fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippe und saugte sie dann ein Stück ein. Sie tat dasselbe mit seiner Zunge. Ihre Münder öffneten sich, suchten sich. Ihr Verlangen steigerte sich sanft, langsam und ihm selben Rhythmus.


    Er trug Jeans, wie sie auch, und das Hemd aus der Hose. Sie musste seine Haut fühlen und fuhr mit den Händen unter den warmen Baumwollstoff seines Hemdes. Seine Armmuskeln spannten sich an. Ihr stockte der Atem. Er umfing ihre Brüste mit beiden Händen.


    Von einem Atemzug zum nächsten ging alles ganz schnell.


    Das Verlangen schnappte zu, senkte seine Zähne in sie, pumpte Lust wie Gift in ihren Körper, heiß und strudelnd. Sie schnappte nach Luft. Ihre Finger gruben sich in seine Muskeln, als sie sich gegen seine Hand drückte. »Rule.«


    »Jeans«, sagte er und zerrte an ihrem Reißverschluss. »Ich hasse Jeans.«


    Beinahe hätte sie sich vor Lachen verschluckt. »Für mich ist es schlimmer als für dich. Bei dir muss man nur den Reißverschluss aufziehen. Komm, lass mich …« Sie half ihm, ihre Jeans und ihren Slip hinunterzuziehen, aber sie verfingen sich in ihren Schuhen. Mit einem wenig anmutigen Hüpfer und einem Ruck hatte sie wenigstens ein Bein von ihnen befreit.


    Mehr brauchte er offenbar nicht. Er hob sie hoch und zog sie mit sich auf den Boden. Sie schwang ihr nacktes Bein über seine Hüfte und sah hinunter in sein gerötetes Gesicht, in seine dunklen Augen.


    Er legte die Hände um ihr Gesicht. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


    »Hast du aber nicht. Ich bin hier. Ich will dich in mir spüren.«


    Wortlos öffnete er eilig seine Jeans.


    Sie glitt an ihm herunter, so langsam wie sie konnte. Sie wollte sich jede Empfindung einprägen. Ihm die ganze Zeit in die Augen sehen.


    Er keuchte auf. »Lily –«


    »Gleich«, flüsterte sie. »Gleich …« Dann hatte sie ihn in sich aufgenommen. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, langsam und zärtlich. Als seine Lippen sich öffneten, nur ein wenig, flüsterte sie: »Okay. Okay, jetzt nicht mehr langsam.«


    »Gott sei Dank.«


    Von da an waren sie nicht mehr ganz im selben Rhythmus. Lily war stark und beweglich und schnell, aber nicht annähernd so schnell wie Rule, wenn er es eilig hatte. Und er hatte es ganz offensichtlich eilig. Er packte ihre Hüften und bewegte sich in ihr, schnell, dann immer schneller, und es durchzuckte sie etwas so Wildes, so Starkes, dass sie aufschrie, so heftig und schnell, dass sie nicht mitkam, nicht …


    Und dann spürte sie doch, wie sich ihr Inneres zusammenzog. Eine Sekunde später nahm sie wahr, wie er sich in sie ergoss. Sie ließ sich auf ihn sinken.


    Nach einer Weile spürte sie, wie er ihr Haar streichelte. Sie lächelte und überlegte, ob sie die Augen öffnen solle. »Mmm. Damit wäre eine Frage schon einmal beantwortet.«


    »Und welche?«


    »Es lag nicht nur an dem Band der Gefährten, dass wir uns ständig die Kleider vom Leib gerissen haben, oder?«


    »Gab es denn daran je Zweifel?«


    Er legte gerade genug gekränkten Stolz in seine Frage, dass sie noch mehr lächeln musste. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.« Er machte eine Pause. »Dann ist zwischen uns wieder alles gut?«


    Sie hörte Unsicherheit in seiner Stimme und stemmte sich hoch, um ihm in die Augen zu sehen. »Alles ist gut. Zwar sehen wir nicht gerade sehr würdevoll aus«, sagte sie und betrachtete Hosenbein und Slip, die immer noch an ihrem linken Bein hingen. »Aber alles ist gut.«


    Rule fand die Leiche in einer winzigen Lichtung um kurz vor elf.


    Lily konnte kaum begreifen, dass er es tatsächlich geschafft hatte – natürlich war er in Wolfsgestalt gewesen. Sorgfältig hatte er den fünfundvierzig Meter langen Streifen abgesucht, der zwischen den Leichen und dem Picknickplatz lag, wo der Wiedergänger gestern Nacht aufgetaucht war.


    Was für eine willkürliche Zahl: fünfundvierzig Meter. Wenn die Leiche nur zehn Meter weiter gelegen hätte, hätten sie sie vielleicht nicht gefunden.


    Sie schickte nach der Spurensicherung – und dann schüttete sie das mitgebrachte Salz auf das Grab.


    Rule sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Du willst die Leiche ausgraben.«


    »Der Baron hat nicht gesagt, dass auch die Leiche mit Salz bestreut werden muss. Er hat nur von dem Grab geredet. Und das hier ist sein Grab.« Möglicherweise. Einen Versuch war es jedenfalls wert, und das nicht nur, weil der Baron es gesagt hatte. Sie dachte wieder an die Kälte … Fühlte der Wiedergänger sie ständig?


    Und dann warteten sie. Falls der Wiedergänger in der Nähe war, spürte sie ihn nicht.


    Rule war sich sicher, dass hier eine Leiche begraben war. Aber er wusste nicht mit Sicherheit, dass es ein Mensch war. Nach so langer Zeit konnte er das nicht mehr allein mit dem Geruchssinn feststellen. Möglicherweise hatte jemand auch seinen Hund hier draußen beerdigt. Aber das war, dachte Lily, nicht sehr wahrscheinlich.


    Vielleicht hatten sie aber auch ein weiteres Opfer gefunden und nicht die sterblichen Überreste des Wiedergängers. Lily wusste nicht, wie sie das herausfinden sollten. Zeichen eines gewaltsamen Todes würden nicht genügen. Auch der Wiedergänger konnte ein Mordopfer gewesen sein. Das geheime Grab deutete zumindest darauf hin.


    Als die Spurensicherung erschien, wies sie sie auf das Salz hin. Das trug ihr erstaunte Blicke ein, aber niemand protestierte laut.


    Wer auch immer das Grab gegraben hatte, hatte sich sehr angestrengt. Die Kollegen hatten schon über einen Meter zwanzig tief gegraben und gruben immer noch – langsam und vorsichtig –, als Lily anbot, Erfrischungen zu holen. Bei der Ausgrabung konnte sie nicht helfen. Sie hatte nicht die entsprechende Ausbildung. Also ging sie zurück zum Wagen, der so nahe wie möglich geparkt war, in ungefähr siebenhundert Meter Entfernung. Dort fand sie eine Kühlbox mit Getränken.


    Als sie zurückkam, rieb sich der Cheftechniker gerade mit dem Arm über die schweißbedeckte Stirn. Er sah auf, als sie vor ihm stand, und nahm die Coke, die sie ihm entgegenstreckte. »Sieht so aus, als hätte hier jemand seinem Bello ein würdiges Begräbnis gegeben.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst.« Sie stellte die Kühlbox ab und trat näher an das Grab heran.


    Rule stand am Rand und starrte hinunter. »Das ist kein Hund«, sagte er leise. »Das ist ein Wolf.«


    »Woher wollen Sie das wissen?« Der Mann sah Rule skeptisch an. »Es ist zwar ein wenig Fell übrig und das könnte auch einem Wolf gehört haben. Aber auch einem Husky oder irgendeinem alten Straßenköter. Wenn wir es sicher wissen wollen, müssen wir die Knochen einschicken.«


    »Es ist die Art, wie er beerdigt wurde.« Rule streckte den Arm aus und bog ihn zu einem Halbkreis. »Die Nase an der Schwanzspitze. Das ist die traditionelle Position, wenn einer von uns in Wolfsgestalt beerdigt wird. Wir legen unsere Toten nicht in Kisten.«


    Lily berührte ihn am Arm. »Er ist also ein Lupus?«


    Rule nickte. Er hatte eine ausdruckslose Miene aufgesetzt, wie immer, wenn in seinem Inneren zu viel vorging. »Ich glaube …« Unvermittelt sog er die Luft ein, als hätte er das Atmen vergessen. »Unter ihm müssten Sie Kleidung finden, möglicherweise sogar seinen Ausweis. Wenn einer von uns als Wolf stirbt, beerdigen wir auch seine menschliche Seite, indem wir ihm diese Dinge mit ins Grab geben.« Er sah sie an. »Deswegen war das Begräbnis geheim und der Tote auch nicht auf deinen Listen vermerkt. Wenn einer von uns als Wolf stirbt, kommt er nicht auf einen eurer Friedhöfe.«


    »Aber … hier?« Sie deutete auf den Waldboden zu ihren Füßen. »Wenn er ein Leidolf ist, würde er dann nicht auf dem Clangut beerdigt werden?«


    »Vielleicht war er hier gerne unterwegs und hat sich gewünscht, auch hier begraben zu werden. Vielleicht ist er kein Leidolf und wurde von ihnen getötet und dann anschließend von ihnen anständig bestattet.« Er seufzte, und was sie nun sah, war keine Traurigkeit. »Gut möglich, dass er nicht dein Wiedergänger ist, Lily. Es kann sein, dass wir seine Totenruhe umsonst gestört haben. Ich rufe Alex an. Er wird wissen, ob hier jemand beerdigt wurde.«


    Alex ging nicht an sein Handy, und es dauerte noch weitere vierzig Minuten, bis die Knochen gehoben waren. Darunter fanden sich, wie Rule vorausgesagt hatte, die verrotteten Überreste von Kleidung. Jeans vielleicht, obwohl es schwer zu sagen war. Die Stiefel waren schmutzig, aber beinahe intakt.


    Dann kam jedoch etwas zum Vorschein, das intakt war, weil es sich in einem luftdicht verschlossenen, durchsichtigen Plastikbeutel befand. Lily rieb die Erde von dem Beutel. »Oh, Himmel«, flüsterte sie, als sich auf einmal alle Puzzleteilchen wie von allein zusammensetzten.


    Es war eine Babydecke. Blau und grün, in blassen Pastelltönen. Gehäkelt von liebevollen Händen, nicht in irgendeinem Kaufhaus gekauft. Und vor der Zersetzung geschützt. »Rule.« Sie zeigte ihm den Beutel. »Ist das ungewöhnlich? Es so zu verpacken?«


    »Es ist unüblich. Das, was wir mit den Toten beerdigen, soll auch mit ihnen wieder zu Erde werden.«


    »Aber sie war ein Mensch«, murmelte Lily und drehte den Beutel in ihren behandschuhten Händen hin und her. »Sie gehörte nicht zum Clan. Und sie liebte ihn so sehr.« Nur eine Mutter würde ihren Sohn mit seiner Babydecke begraben. Die sie für ihn gehäkelt hatte. Von der sie nicht wollte, dass sie wie alles Irdische verging.


    Sie hob den Blick. »Ruf Cullen für mich an.«


    »Agent Yu«, rief einer der Techniker. »Ich habe hier etwas, das Sie sich einmal ansehen sollten.«


    Oh ja, das hatte er. Eine Brieftasche.


    Das Leder war stark verrottet, sehr viel mehr als die Stiefel. Obwohl sie vorsichtig war, zerfiel sie beinahe, als sie sie öffnete. Der Führerschein war aus Plastik und unversehrt. Sie zog ihn heraus, und als sie ihn vorsichtig sauber rieb, sah sie das kleine Foto eines lächelnden, rothaarigen jungen Mannes vor sich.


    Charles Arthur Kessenblaum.


    Sie waren schon fast wieder zurück in der Stadt, als Rules Handy klingelte. Lily hatte bereits ihren dritten Anruf hinter sich, dieses Mal kam er von Deacon.


    Sie informierte Brown und bat Deacon, jemanden zu Crystal Kessenblaum zu schicken – die vorerst keine Verdächtige, sondern eine Zeugin war. Als Erstes hatte sie Marcia Farquhar angerufen, doch die befand sich ärgerlicherweise bei Gericht. Doch sicher wusste sie, die die Patin eines von Mrs Kessenblaums Kindern war, auch über das andere Kind Bescheid. Hatte Louise ihrer besten Freundin nicht auch von Anfang an die Wahrheit über Toby gesagt?


    Sie hatten sich über die Jahre auseinandergelebt, hatte Farquhar gesagt. Aber nicht ganz. Bestimmt nicht so sehr, dass sie nicht wusste, was mit Charles Arthur geschehen war.


    Charley. So hatte die Frau bei dem gens compleo ihn genannt. Er war dreiundzwanzig Jahre alt gewesen, als er gestorben war. Gestern Nacht wäre auch sein Fest gewesen.


    Lily hatte so ein Gefühl, dass es die Mutter war, und Cullen hatte ihr zugestimmt.


    Mrs Kessenblaum hatte ein Monster erschaffen, nicht weil sie einen Seelensklaven wollte. Sie wollte ihren Sohn. Sie hatte versucht, ihn wieder zum Leben zu erwecken oder seine Seele für sich zu behalten. Wie diese törichten Zauberer vergangener Zeiten, die versucht hatten, Zombies zu erschaffen, weigerte sie sich, den Tod zu akzeptieren.


    »Crystal ist nicht in ihrer Wohnung«, sagte Deacon. »Und auch nicht im Büro. Schon seit Tagen war sie nicht mehr da.«


    Mist. Mit den Gedanken woanders, warf Lily Rule nur einen flüchtigen Blick zu, als sein Handy klingelte und er dranging. Aber irgendetwas ließ sie noch einmal den Kopf heben und ihn ansehen.


    Sie bat Deacon, einen Moment in der Leitung zu bleiben, und legte die Hand über das Mikrofon des Handys. »Was ist los?«


    Rule antwortete mit einem Kopfschütteln, während er weiter aufmerksam lauschte. »Bist du sicher? Ja, natürlich bist du sicher. Ich weiß nicht … Einen Moment.« Er sah Lily an. »Toby ist heute Morgen bei seiner Mutter.«


    Sie nickte. Alicia und er wollten zu einem Minigolfplatz und anschließend Louise zum Mittagessen abholen.


    »Er – sie sind noch nicht zurück. Und Alicia geht nicht ans Telefon.«
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    Lily war sich sicher, dass Alicia Toby entführt hatte. Rule glaubte das nicht. Ja, Alicias Plan war verrückt gewesen, aber sie würde nicht das Gesetz brechen. Sie war keine Frau, die ihr ganzes Leben einfach fortwerfen würde, um ihren Sohn dem Vater zu entziehen, wenn sie doch gerade erst nach all diesen Jahren zugestimmt hatte, dass er ihn haben konnte.


    Aber im Moment war unwichtig, wer von beiden recht hatte. Lily hatte alles Nötige getan. Da sie sich Marke, Modell und sogar das Nummernschild von Alicias Wagen gemerkt hatte, hatte sie dafür gesorgt, dass Deacon eine Fahndung einleitete. Dafür hätte Rule sie küssen mögen.


    Wahrscheinlich, sagte er sich, hatte Alicias Wagen eine Panne gehabt, und sie hatte ihr Handy vergessen oder der Akku war leer. So etwas kam vor. Sie würde sich zwar dumm vorkommen, wenn ein Polizeibeamter den Wagen sehen und ihn anhalten würde, aber sie würde die nötige Hilfe bekommen.


    Es gab keinen Grund, in Panik zu geraten.


    »Ich muss gehen«, sagte Lily, die Rule bei den Händen hielt.


    Sie waren in Louises Haus. Natürlich war er sofort hingefahren, um bei Louise zu sein … um dort zu sein, wenn Toby und Alicia ankamen. Aber Lily konnte nicht bleiben. Das verstand er. Den Erschaffer des Wiedergängers zu finden, hatte oberste Priorität. »Natürlich. Ich rufe dich an, wenn Toby wieder auftaucht.«


    Sie war überzeugt, dass er sich etwas vormachte. Er sah es an ihrem Gesicht, auch wenn sie sich, ganz Cop, nichts anmerken ließ.


    »Alicia würde ihn nicht kidnappen«, sagte er wieder. »Ich weiß nicht, was los ist, aber das würde sie nicht tun. Ihre Karriere bedeutet ihr zu viel. Und ihr Mann ist ihr ebenfalls wichtig. Sie ist nicht der Typ für eine Flucht.«


    Louise kam herein. »Natürlich nicht. Ich weiß nur nicht, wo sie stecken könnte.« Ihre Stimme war ruhig, aber ihr Blick ängstlich.


    Lily drückte Rules Hand, ließ sie dann los und ging zu Louise. »Es wurden keine Autounfälle gemeldet, in die sie verwickelt sein könnte. Sheriff Deacon hat das für uns überprüft.«


    »Ich weiß. Ich bin eben eine Mutter und mache mir Sorgen.« Ein Lächeln zitterte um ihren Mund. »Das gehört zur Stellenbeschreibung.«


    Die Türklingel ertönte. Louise beeilte sich, um zu öffnen; Rule und Lily folgten ihr auf den Fuß. Aber warum sollten Alicia und Toby klingeln? Toby hatte doch einen Schlüssel, auch wenn Alicia keinen besaß.


    Und er hörte Tobys Stimme nicht. Es gab sicher auch Momente, in denen Toby einmal still war, aber wenn er von einem Ausflug mit seiner Mutter zurückkehrte …


    Wie immer riss Louise die Tür auf, ohne vorher nachzusehen. »Oh. Oh, komm rein.«


    Rule blieb wie angewurzelt stehen, als er die Enttäuschung in ihrer Stimme hörte. Er schloss die Augen. Er würde nicht in Panik geraten.


    »Cynna kommt her«, sagte Cullen eilig. »Sie hat noch einen Platz in derselben Maschine wie Nettie bekommen. Mit dem Zeitunterschied wird sie um Mitternacht in Charlotte sein.«


    Rule machte die Augen wieder auf und sah seinen Freund direkt vor sich stehen, seinen alten Rucksack am Rückengurt haltend. »Cynna kommt.«


    »Ja. Die Findezauber, die ich kenne, habe ich alle durchprobiert, aber sie sind nichts gegen das, was Cynna kann.« Er grinste. »Das gebe ich sogar zu, wenn sie nicht da ist und mir mit Schlägen droht.«


    Mitternacht. Rule hätte es natürlich am besten gefunden, wenn Cynna nicht gebraucht würde. Dass Toby vor Mitternacht gefunden wurde. Aber wenn nicht … wenn nicht, würde Cynna es schaffen. Sie war die Beste. Die Allerbeste. So gut, dass ihretwegen sogar Agenten aus einer anderen Welt gekommen waren, um sie zu rekrutieren.


    Außerdem war sie im fünften Monat schwanger. Eigentlich wären es sieben Monate, aber in Edge verging die Zeit anders als auf der Erde.


    Rule schluckte. »Danke.«


    Lily warf Cullen einen Blick zu, der ihr zunickte. »Ich bin weg«, sagte sie.


    »Ich suche weiter«, versprach er.


    Rule runzelte die Stirn. »Moment mal. Cullen, Lily wird dich brauchen. Du begleitest sie.«


    »Nein, ich bleibe.«


    »Ich brauche keinen Babysitter.«


    »Sei still, Rule«, sagte Cullen freundlich. »Ich bin dir keine große Hilfe, das weiß ich, aber mich wirst du nicht so einfach los.«


    Lily drückte es anders aus. Sie kam zu ihm, gab ihm einen Kuss auf die Wange und sagte: »Kein Babysitter. Ein Freund. Er könnte mir ohnehin nicht helfen, bevor er nicht herausgefunden hat, wie wir den Wiedergänger aufhalten können.«


    »Wie ich schon sagte« – Cullen schwenkte seinen Rucksack – »Ich suche weiter.«


    Lily streckte die Hand nach dem Türgriff aus – und Rule wirbelte herum, in die andere Richtung. Er hatte das Tor hinter dem Haus gehört – und jetzt Schritte im Garten. Jemand rannte. Jemand Leichtes, Kleines. Ein Kind. Er war bereits an der Hintertür, als die kleine Faust dagegenschlug.


    Er riss die Tür auf. »Talia!«


    Das Mädchen wandte ihm ihr verzweifeltes, tränenüberströmtes Gesicht zu. »Sie hat Toby! Die Böse, die, die d-den Wiedergänger gemacht hat. Der Baron hat es mir gesagt.«


    Lily trat hinter Rule. »Der Baron?«


    Sie nickte hastig. »Ja, e-er ist kein Geist. Na ja, eigentlich schon, aber er ist anders, und er versteht mehr als die meisten Geister, und er ist ganz deutlich zu sehen, gar nicht durchsichtig. Aber nicht alles, was er sagt, ergibt einen Sinn.«


    »Wie sieht er aus, Talia?«, fragte Cullen.


    »Groß, und er trug einen komischen schwarzen Hut und schwarze Kleidung. Seine Haut war ganz dunkel, dunkler als meine, aber sein Gesicht war weiß. Richtig weiß, nicht nur blass. Manchmal«, sagte sie und senkte ihre Stimme, »sah es aus, als wäre da nur ein Schädel und kein Gesicht. Das war unheimlich.«


    »Dann ist es wirklich der Baron.«


    »Komm rein.« Rule trat zur Seite und ging, sobald sie im Haus war, vor ihr in die Hocke. »Was hat er gesagt, Talia?«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich soll Ihnen etwas ausrichten. Sie hat Toby. Er sagte, Sie wüssten, wer sie ist und dass sie den Wiedergänger geschaffen hat. Sie will mit Toby einen großen Zauber machen, aber der Baron sagt, dass sie alles falsch anpackt. D-das war der Moment, wo sein Gesicht wie ein Schädel aussah, und er hat auch gar nicht gelacht. Er sah aus, wie …« Sie erschauderte.


    Rule legte den Arm um sie. »Wir werden sie aufhalten, Talia.«


    »Ja! Aber Sie müssen auch den Wiedergänger aufhalten, Mr Turner«, sagte Talia mit großen Augen. »Sie und Agent Yu. Er sagte, Sie müssten es gemeinsam tun.«


    Lily drückte Rules Schulter. »Hat er dir gesagt, wie?«


    Talia schüttelte den Kopf, und Tränen traten ihr in die Augen. »Er wollte nicht auf meine Fragen antworten. Ich habe ihn gefragt, aber er hat nur gelacht, als sei alles nur ein Witz, und gesagt, ich solle mir die nächsten Worte gut einprägen. Sie lauten so: ›Es war nicht Mitternacht, aber die Vorstellung war toll, und das Grab in der Tat offen. Leer jetzt, aber offen.‹ Und er sagte, Sie würden ihm Zigarren schulden.«


    Charles Arthur Kessenblaum war am Tag der Wende gestorben. Er hatte am Steuer seines Wagens gesessen, als der Energiewind eingesetzt hatte, und die gewaltige Energiewelle hatte ihn, wie fast jeden anderen Lupus auch, gezwungen, sich zu wandeln. Er hatte sich gerade auf dem Highway befunden und war auf der Stelle tot gewesen. Ihm war keine Zeit mehr geblieben, seine Wunden zu heilen.


    Der Name seiner Mutter war Mandy Ann. Mandy Ann Kessenblaum. Während ihre Tochter nur, wie Lily gesagt hatte, ein Möchtegern-Hippie war, war an Mandy Ann alles echt – ein ewiges Blumenkind. Sie lebte allein in einer winzigen Holzhütte mit ein paar Morgen Land, verkaufte selbst gezogenes Gemüse an einem Stand an der Straße, putzte nebenher, um sich ein wenig zusätzliches Geld zu verdienen, und bot handgemachte Quilts zum Verkauf an.


    Das hörte sich doch gar nicht so schlimm an.


    Von Mandy Ann und ihrer Holzhütte wussten sie von Alex und Marcia Farquhar, die Rule und Lily, nur Minuten nachdem Talia ihnen die Botschaft des Barons überbracht hatte, angerufen hatten.


    Sheriff Deacon war persönlich gekommen. Einer seiner Funkstreifenwagen hatte Alicia gefunden, die bewusstlos und blutüberströmt neben ihrem Wagen gelegen hatte. Anscheinend hatte sie sich heftig gewehrt, sagte er. Sie wurde sofort ins Krankenhaus gebracht.


    Sie waren wieder auseinandergegangen und hatten Louise allein ins Krankenhaus gehen lassen – wo sie auf Neuigkeiten würde warten müssen. Sie hat den schwersten Job, dachte Rule.


    Mandy Anns Hütte lag nur unweit von dem Ort entfernt, an dem Rule die ersten Leichen gefunden hatte – weniger als fünf Kilometer entfernt, aber auf der anderen Seite des Highways. Es war ungefähr die gleiche Entfernung wie zu dem Grab des Wiedergängers.


    Nein, zu Charleys Grab. Er hatte einen Namen, rief Rule sich in Erinnerung. Was immer er jetzt auch war, einmal war er ein Lupus und ein junger Mann gewesen. So jung. Er starb, noch bevor er als Erwachsener in den Clan aufgenommen wurde, bevor er die Clanmacht hörte.


    Nach fünfzehn Minuten Fahrt ließen sie ihre Autos stehen. Ein Krankenwagen folgte ihnen und würde außer Sichtweite der Hütte parken.


    Rule versuchte, nicht an den Krankenwagen zu denken.


    Ein langer Feldweg führte zu der Hütte, doch den würden sie nicht nehmen können. Also führte der Sheriff sie über einen Umweg vom Highway aus dorthin.


    Das Team, das Lily zusammengestellt hatte, war nur klein. Die meisten von ihnen waren nach Rules Meinung überflüssig. Deacon sollte ihnen den Weg zur Hütte weisen. Brown war mit Deacon gekommen, als dieser ihnen die Nachricht über Alicia ausgerichtet hatte, also hatte Lily ihn ebenfalls mitgenommen. Aber sie konnten zurückbleiben. Nur Rule und Cullen würden die Hütte betreten.


    Da Rule in jedem Fall mitgekommen wäre, unabhängig von Lilys Entscheidung, war es gut, dass sie mit ihm einer Meinung war. Er war schneller als jeder Mensch und auch widerstandsfähiger, das hieß schwerer aufzuhalten. Laut Marcia Farquhar hatte Mandy Ann ein Gewehr. Das mussten sie mit einkalkulieren. Und bei seinem Bruder Benedict hatte er gelernt, sich anzuschleichen. Er würde schnell sein und leise.


    Cullen hatte nicht dieselbe Ausbildung wie er, war aber dennoch schneller als Rule und beinahe genauso leise. Außerdem war er der Einzige, der wusste, was zu tun war, falls Mandy Ann einen Zauber anwenden sollte.


    Die anderen würden warten, bis Rule ihnen das Signal gab. Lily hatte ihn verdrahten wollen, aber das hätte zu lange gedauert.


    Den kurzen Weg von den Autos zur Hütte nutzte er, um in seinen Körper hineinzuhorchen, auf seinen Atem, auf die Bewegungen seiner Muskeln und ihre Kraft, und machte sich bereit für seinen Einsatz. Sein Herz begann langsamer zu schlagen. Er fühlte weder Angst noch Bedenken – nur das hier, die Wärme der Sonne, die Bewegung, Lily neben sich. Ein Wolf in Menschengestalt.


    In einem kleinen Waldgebiet blieben sie stehen. Durch die Bäume konnte er die Holzhütte sehen. Ein kleines Feld lag zwischen dem Wald und der Hütte.


    »Sei vorsichtig«, sagte Lily knapp. »Möglicherweise benutzt sie Toby nur als Lockmittel für dich. Der Wiedergänger scheint ein Interesse an dir zu haben.«


    Das war mittlerweile offensichtlich. »Er will zu den Mächten.«


    »Er will ihre Energie«, stimmte sie ihm zu. »Denk dran, dass Mandy Ann mindestens ein Gewehr hat. Und vielleicht hat sie Unterstützung – oder eine weitere Geisel. Crystal ist seit Tagen nicht mehr gesehen worden.«


    Er nickte, bedeutete Cullen mit einem Blick, ihm zu folgen, und setzte sich in Bewegung.


    Sein Plan war denkbar einfach. An drei der Hüttenwände befanden sich Fenster; außer im Norden, wo die Blockhauswand nur von einem breiten Steinkamin unterbrochen wurde. An der Westseite des Hauses war ein Hühnerstall. Den würden sie meiden müssen, denn Hühner würden einen Heidenlärm veranstalten, wenn sie ihnen zu nahe kamen. Obwohl er es von hier aus nicht erkennen konnte, wusste er, dass die einzige Elektrizitätsquelle des Hauses ein Dieselgenerator war.


    Er und Cullen näherten sich dem Haus von Norden in einem leichten Bogen.


    Am Rand des Waldes blieb Rule stehen. Die nächsten zwanzig Meter des Feldes waren mit Gras bewachsen. Erst der Bereich in der Nähe des Hauses war bepflanzt. Die Furchen würden sie aufhalten, aber auf der weichen Erde würden sie sich besser anschleichen können, vorausgesetzt, sie traten nicht auf Pflanzen.


    Sie wussten nicht, ob Mandy Ann einen Hund hatte. Früher hatte sie laut Marcia Farquhar einen besessen, der aber vor einigen Jahren an Altersschwäche gestorben war. Vielleicht hatte sie sich einen neuen angeschafft. Hunde hatten gute Ohren, und man konnte sich nur schwer an sie heranschleichen.


    Rule atmete tief ein. Der Wind blies nur sehr leicht und kam von Osten – keine große Hilfe.


    Er roch die Hühner. In der Nähe kochte irgendetwas mit Tomaten und Gewürzen. Kompost … ja, hier war irgendwo ein Komposthaufen, ordentlich in einem Bretterverschlag. Und ganz schwach empfing er den durchdringenden Geruch eines Menschen, als ob jemand oft durch diesen Wald ging. »Keine Hunde«, murmelte er Cullen zu.


    Cullen nickte einmal kurz und lächelte angespannt.


    »Erinnerst du dich an die Signale?« Dieses Mal subvokalisierte Rule.


    Cullen nickte.


    »Folge mir, so leise wie möglich.« Dann ging er los.


    Das Gras war kniehoch. Es war unmöglich, lautlos hindurchzugehen, aber Rule verließ sich auf das schwache Gehör der Menschen und schlich langsam weiter.


    Das Glück war ihm hold. Auf halbem Wege durch das Gras sprang der Dieselmotor an und machte genug Lärm, dass auch ein Dutzend Männer unbemerkt die Hütte hätten stürmen können. Er begann zu laufen.


    Er war bereits bei den Ackerfurchen, als er es roch. Fäulnis, schwach, aber unverkennbar. Seine Gefasstheit geriet ins Wanken – aber nein, es konnte nicht Toby sein. Toby war noch vor wenigen Stunden am Leben gewesen.


    Und er war immer noch am Leben. Er musste am Leben sein.


    Dann hörte er Cullens Pfiff – ein einziger hoher Ton – und drehte den Kopf. Das war das Signal zum Angriff. Schluss mit der Vorsicht. Rule kannte nicht den Grund, aber er zögerte nicht. Die letzten zwanzig Meter legte er, so schnell er konnte, zurück, rannte um die Hütte herum, wo die Tür – großer Gott – offen stand.


    Ohne jedes Zögern, ohne jede Vorsicht stürzte er hinein.


    »Halt!«


    Er gehorchte. Obwohl das plötzliche Licht ihn blendete, sah er genug, um wie erstarrt stehen zu bleiben.


    Die Frau hatte langes braunes Haar, das zu Zöpfen geflochten war, die ihr bis zur Taille reichten. Sie war klein, muskulös, mollig. Über eine ihrer rundlichen Wangen zog sich ein blutiger Kratzer. Sie trug ein blaues Männerarbeitshemd mit aufgerollten Ärmeln, das in der Taille geknotet war, und einen Tellerrock mit verblasstem Batikmuster.


    Der Rock war um sie herum auf einem großen weichen Bett ausgebreitet, das mit einem hübschen, altmodischen Quilt bedeckt war. Mit ihrem sonnengebräunten Arm hielt sie Tobys schlaffen Körper an sich gedrückt.


    Mit der anderen Hand hielt sie ein Messer an seine Kehle. Ein großes, scharfes Schlachtermesser.


    Aber er atmete. Nach einigen Sekunden hatten sich Rules Augen genug an das Licht gewöhnt, um das zu erkennen. Die Brust seines Sohnes hob und senkte sich gleichmäßig.


    »Kommen Sie rein«, sagte Mandy Ann mit hoher, munterer Stimme. »Oh, da sind Sie ja schon!« Sie kicherte. »Aber kommen Sie nicht näher. Ich will nicht, dass dem neuen Körper meines Sohnes etwas geschieht.«


    Cullen kam schlitternd neben Rule zum Stehen. »Ein Schutzbann«, flüsterte er. »Da war ein verdammter Schutzbann auf dem Boden. Ich habe ihn erst gesehen, als du schon drübergegangen warst und er aufflackerte, aber da war es schon zu spät. Sie war gewarnt.«


    »Oh, Sie sind bestimmt der Hübsche. Schade, dass ich nicht Sie benutzen kann.« Mandy Ann schüttelte den Kopf. »Aber Charley will den Jungen. Das hat er mir gesagt.«


    »Was hat Toby?« Rule tat sein Bestes, um das Knurren aus seiner Stimme herauszuhalten. Es gelang ihm nicht ganz. »Was haben Sie mit meinem Sohn gemacht?«


    »Ist er Ihr Sohn? Nichts. Ich habe ihm ein wenig von meinem Spezialtee gegeben, damit er schlafen kann. Ich wollte dem armen Jungen ja keine Angst einflößen.«


    Jetzt hatten sich Rules Augen vollständig an das Dämmerlicht in der Hütte gewöhnt. Es war heiß hier drinnen. Er fühlte sein Hemd an seinem Rücken kleben. Alle Fenster waren geöffnet, um so viel frische Luft wie möglich hereinzulassen, aber die Vorhänge waren zugezogen. Sie bewegten sich kaum.


    Die Hütte bestand nur aus einem einzigen großen Raum, wie man es ihm gesagt hatte. Das große, bequeme Bett, auf dem Mandy Ann saß, stand an der Südwand zu seiner Linken. Gegenüber befanden sich das Wohnzimmer und die Küche. Auf dem großen Holztisch in der Küche stand ein merkwürdig aussehendes Gerät. Es erinnerte Rule an das, was sie in den Arztserien im Fernsehen benutzten, wenn sie laut »Weg!« riefen und versuchten, ein Herz wieder zum Schlagen zu bringen.


    Eine junge Frau mit rotem Haar und sehr vielen Sommersprossen saß an diesem Tisch – sozusagen. Sie war an einen der Stühle gefesselt. Ihre Augen starrten ins Leere, und eine Fliege krabbelte unbehindert über ihre sommersprossige Wange.


    In dem Moment, als Lily Rule und Cullen so schnell loslaufen sah, wusste sie, dass etwas schiefgegangen war.


    Zum Teufel mit dem Signal. Entweder würden Rule und Cullen sofort mit der Situation fertig, die sie vorfanden, oder sie würden Schützenhilfe brauchen. »Brown, Sie kommen von Westen. Gehen Sie zu den Fenstern auf dieser Seite. Deacon, Sie übernehmen das Fenster im Süden. Waffen schussbereit, aber schießen Sie nicht, bis ich den Befehl gebe oder Sie sehen, dass unmittelbare Lebensgefahr droht. Ich verlasse mich auf Ihr Urteilsvermögen.« Sie hoffte zu Gott, dass sie welches hatten. »Ich gehe davon aus, dass wir es mit einer Geiselnahme zu tun haben.«


    Deacon fing nicht mit Zuständigkeitsbereichen oder Befehlsketten an. Er öffnete nur sein Holster und zog seine hübsche Glock heraus. Brown zog sein Kaliber 38 aus seinem Schulterholster – offenbar war er ein altmodischer Typ.


    »Sind Sie beide gute Schützen?«


    »Mit einer Handfeuerwaffe, geht so«, sagte Deacon. »Besser wär’s mit einem Gewehr, aber die Hütte ist zu klein dafür. Auf die Entfernung wird’s schon gehen.«


    »Und ich«, sagte Brown, »bin verdammt gut. Dann nehmen Sie die Vorderseite. Leise oder laut?«


    »Freundlich. Ich werde sehr freundlich sein.«


    »Ich werde Sie bitten müssen, sich gegenseitig zu fesseln«, sagte Mandy Ann entschuldigend. »Oh … das geht ja gar nicht, nicht wahr?« Sie kicherte wieder. »Aber Sie – Sie sind der Vater von dem hier, oder? – Sie können Ihren Freund fesseln. Ich weiß noch nicht, was ich mit Ihnen machen soll, aber fangen wir erst mal damit an, dass Sie ihren Freund fesseln. Na los.« Sie rutschte zur Seite und zog Toby mit sich, weiter in die Mitte des Bettes. Sie deutete mit dem Kopf auf den großen Küchentisch, an dem noch drei Stühle standen. »Setzen Sie sich neben Crystal.«


    »Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte«, sagte Cullen. Das war keine Frage. Nur eine Feststellung.


    »Weil ich dem Jungen wehtun werde, wenn Sie es nicht tun, natürlich. Und das will ich nicht.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Das arme Würmchen. Ich würde ihm gar nicht gerne wehtun, aber ich werde es tun, wenn ich muss. Aber wenn mein Junge in ihm drin ist, werden alle Wunden, die ich ihm vielleicht zufügen muss, heilen.« Ihre Augen glänzten glücklich. »Denken Sie daran und seien Sie brav. Wenn ich muss, kann ich ihm sehr wehtun.«


    »Ich hoffe, Sie müssen nicht«, sagte Lily von der Tür her.


    Rule zuckte zusammen. Er hatte nicht gewusst, dass sie dort stand.


    »Noch so eine?« Mandy Ann riss erstaunt die Augen auf. »Na so was. Wenigstens weiß ich jetzt, wer den Großen hier fesselt. Und ich habe ja vier Stühle, nicht wahr?« Sie kicherte.


    Das Kichern machte Rule nervös. Vielleicht war es auch der Anblick der Leiche der Tochter, die nur noch von Stricken aufrecht gehalten wurde.


    »Was haben Sie vor, Mandy Ann?«, fragte Lily ruhig. »Wie wollen Sie damit Charley helfen?«


    »Sie wissen von Charley? Tja, wahrscheinlich schon, sonst wären Sie wohl nicht hier.« Sie legte den Kopf schief und lächelte Rule an. »Um Ihren Jungen müssen Sie sich keine Sorgen machen. Zuerst wird es ihm vielleicht nicht gefallen, aber alle Kinder müssen lernen zu teilen.«


    »Sie wollen ihren toten Sohn in meinen lebenden stecken«, sagte Rule. »Ich würde sagen, das heißt, Sie tun ihm weh.«


    »Charley ist nicht tot.« Zum ersten Mal kam ihre Fröhlichkeit ins Rutschen, und dahinter kam etwas Boshaftes, Verängstigtes und Wahnsinniges zum Vorschein. »Und es tut nicht weh, kein bisschen. Fragen Sie Crystal. Ich dachte, er könnte sie nehmen, verstehen Sie«, sagte sie in vertraulichem Ton. »Aber sie ist ja so selbstsüchtig. Sie wollte nicht teilen. Aber es war nicht umsonst, denn jetzt weiß ich, wie viel Strom nötig ist. Jetzt kann ich alles richtig machen.«


    Der Apparat auf dem Tisch mit den Dingern, die wie Elektroden aussahen …. Das war es also gewesen. Deswegen hatte sie den Generator gestartet, dachte Rule entsetzt. Aber sie wollte nicht ein Herz wieder zum Schlagen bringen. Sie hatte vor, eines anzuhalten.


    Tobys.


    Lily sagte: »Mandy Ann, wir können Crystal nichts mehr fragen. Keiner von uns ist ein Medium, und Crystal ist tot.«


    »Seien Sie nicht dumm.« Aber ihre Hand schloss sich fester um den Messergriff. »Sie schmollt nur. Es gefiel ihr nicht, als ich … als ich … aber ich habe ihn gerettet. Ich habe meinen Charley gerettet. Zuerst habe ich es nicht verstanden …« Verwirrung erschien in ihren Augen. »Ich habe den Zauber richtig ausgeführt, aber es stand nirgendwo, dass ich einen Körper für ihn finden müsste. Ich dachte, das würde er von alleine tun. Aber er hat es mir gesagt.« Sie richtete sich auf und nickte zufrieden. »Er hat mir gesagt, welchen Körper er braucht. Einen Lupusjungen.«


    »Hat er das?«, fragte Lily leise. »Ich glaube nicht, dass er mit Ihnen sprechen kann, Mandy Ann. Wenn er ein Geist wäre, könnte er es. Aber er ist keiner, nicht wahr?«


    »Natürlich nicht. Er ist ja nicht tot.«


    »Er hat mit mir gesprochen.«


    Damit hatte sie ihre volle Aufmerksamkeit. »Wann? Was hat er gesagt?«


    »Als er mich in Besitz genommen hatte, habe ich ihn gehört. Ich konnte ein wenig von dem fühlen, was er fühlt. Er leidet furchtbar, Mandy Ann. Ihm ist so schrecklich kalt.«


    »Er leidet nicht!« Die muntere Stimme wurde schrill. »Sie lügen. Er hat gar nicht mit Ihnen gesprochen.«


    »Ist er hier? Ich wette, Sie können ihn sehen, auch wenn Sie ihn nicht sehr gut hören können. Wenn er hier ist, könnte ich ihn noch einmal in mich hineinlassen, damit er es Ihnen selbst sagen kann.«


    »Lily –« Rule wollte zu ihr gehen, um sie zu schütteln, sie zur Vernunft zu bringen. Aber Mandy Anns Hand zuckte, als er eine Bewegung machte, und ein dünnes Rinnsal von Blut begann Tobys Hals hinunterzulaufen.


    »Jetzt sehen Sie, was Sie angerichtet haben.« Sie klang, als habe sie aus Versehen ein Ei auf den Boden fallen lassen. »Gehen Sie nun alle dort rüber. Rüber zu dem Tisch. Beeilung, Beeilung.«


    »Nun gut«, sagte Lily und setzte sich in Bewegung – und als sie an Rule vorbeikam, subvokalisierte sie gut hörbar: »Scharfschützen an den Fenstern. Lass das Schussfeld frei.«


    Rule folgte ihr, ging aber bewusst langsam. Cullen passte sich seinem Schritt an. Je mehr Mandy Ann damit zu tun hatte, sie alle im Auge zu behalten, desto besser. Solange sie ihr zu gehorchen schienen, würde sie Toby nichts tun.


    Bitte, Dame, lass sie Toby nichts antun.


    »Ich habe Sie das schon einmal gefragt, Mandy Ann«, sagte Lily, als sie den Tisch erreicht hatte. Sie warf einen Blick auf Crystal, riss sich dann aber schnell wieder von dem Anblick los. »Was haben Sie vor? Charley kann nur in jemanden eindringen, der schon einmal klinisch tot gewesen ist.«


    »Dazu sind natürlich die Elektroden da. Deswegen habe ich dem Jungen etwas von meinem Tee gegeben. Dieser Teil ist nicht sehr angenehm, und ich will nicht, dass er leidet. Aber es wird ihm nichts geschehen. Sein Herz muss nur für einen ganz kurzen Moment aufhören zu schlagen.«


    »Das habe ich mir gedacht.« Lily ließ unauffällig den Blick schweifen. Sie wollte sich vergewissern, wo Rule und Cullen standen, dachte Rule. Dann sagte sie, ganz beiläufig: »Wenn Sie freies Schussfeld haben, dann Feuer.«


    Das Donnern des Gewehrs ließ die Teller auf dem Regal klappern.


    Die Frau auf dem Bett zuckte, als habe sie der Lärm erschreckt – und sackte dann in sich zusammen. Ihre kraftlose Hand ließ das Messer los, als sie zurück auf das breite, gemütliche Bett sank, die geöffneten Augen so starr wie die ihrer Tochter.


    Noch bevor seine Ohren aufhörten zu klingeln, hatte Rule Toby ergriffen und von dem Bett mit seinem altmodischen Quilt gehoben, der nun mit Blut und Hirnmasse bespritzt war. Er hielt seinen schlafenden Sohn fest im Arm und wiegte ihn, hin und her, immer wieder.


    Lily trat zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm, aber ihr Blick war auf das Bett gerichtet. Sie seufzte. »Sie haben recht, Brown«, sagte sie zu dem Mann, der gerade durch das Fenster kletterte, »Sie sind ein verdammt guter Schütze.«
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    Deacon rief per Funk einen Krankenwagen. Rule trug Toby nach draußen, um dort darauf zu warten, dass er wach wurde – weit weg von Blut und Tod. Lily hatte noch in der Hütte zu tun und rief als Erstes wieder einmal die Spurensicherung.


    Sie fühlte sich schwach. Zittrig. Ihr war leicht übel. Die Folgen des Adrenalinstoßes, sagte sie sich. Bleib in Bewegung, dann geht es vorbei. Sie wandte sich an Deacon. »Würden Sie bitte das Krankenhaus anrufen und Louise ausrichten lassen, dass es Toby gut geht? Ich habe die Nummer nicht in meinem Handy gespeichert.«


    »Natürlich.«


    Cullen stand in der Mitte des Raums. Er drehte sich langsam im Kreis, bis sich sein Blick langsam auf den Boden richtete.


    »Was tust du da?«, fragte sie ihn.


    »Ich suche ihr Grimoire. Ich muss herausfinden, wie wir den Wiedergänger aufhalten können. Dazu brauche ich den Zauber, den sie benutzt hat.«


    Der Wiedergänger. Unglaublich, aber sie hatte ihn ganz vergessen. Sie massierte ihre Schläfe und wünschte, sie könnte sich hinsetzen, nur für eine Minute. Die Übelkeit wurde stärker. »Charley. Sein Name ist Charley.«


    »Richtig.« Er blieb stehen. »Gemüsekeller. Natürlich. Aber wo ist der Eingang?« Nachdenklich betrachtete er den Fußboden.


    Sprach er wirklich in Rätseln oder war sie einfach nur besonders begriffsstutzig?


    Brown kam zu ihr gestapft. »Warum, zum Teufel, sind Sie nicht da draußen bei dem Jungen und Ihrem Mann?«


    »Ich –«


    »Glauben Sie, ich könnte nicht auf einen Tatort aufpassen, bis die Techniker hier sind?« Er schüttelte den Kopf, gallig wie immer. »Gehen Sie schon. Nehmen Sie Ihren Mann in den Arm. Und den Jungen, den Sie gerettet haben. Dann ist das hier«, er deutete mit dem Kopf auf die Leiche auf dem Bett, »gleich nicht mehr so wichtig. Nicht unwichtig, aber unwichtiger.«


    Dankbarkeit schnürte ihr die Kehle zu. Eine schreckliche Sekunde lang dachte sie, sie würde in Tränen ausbrechen – was Brown sicher noch mehr entsetzt hätte als sie. »Danke«, stieß sie hervor.


    »Fahren Sie mit ins Krankenhaus«, befahl er ihr. »Keine Widerrede.«


    Sie brachte ein Lächeln zustande. Nur schwach zwar, aber es war ein Lächeln. »Okay«, sagte sie und ging zur Tür.


    Deacon sagte etwas, als sie gerade über die Schwelle trat, aber nicht zu ihr. »Da draußen ist ein Kellereingang, falls Sie danach suchen. Neben der Hintertür, wenn Sie …«


    Er musste den Satz nicht mehr beenden; Cullen war bereits auf dem Weg zur Hintertür.


    Lily trat in den Sonnenschein hinaus und blinzelte.


    Ein paar Schritte entfernt saß Rule an einem Picknicktisch, Toby, dessen Beine auf den Boden baumelten, im Arm. Er sah zu, wie sein Sohn atmete.


    »Seine Gesichtsfarbe sieht gut aus«, sagte Lily, als sie sich ihnen näherte.


    Rule hob den Blick. Er lächelte sie an. »Puls und Atmung sind auch in Ordnung. Aber er steht unter einem starken Beruhigungsmittel. Er bewegt sich überhaupt nicht. Ich frage mich, ob der Tee, den sie ihm gegeben hat, nicht auch einen magischen Bestandteil hatte.«


    »Das kann ich bestimmt herausfinden.« Sie trat näher, beugte sich vor und legte die Hand an Tobys Wange. »Keine Magie«, sagte sie leise. Sie wusste, dass Rule daran denken musste, dass sein Sohn schon einmal so tief geschlafen hatte und man ihn nicht hatte wecken können. Damals war Magie die Ursache gewesen.


    Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Nadia …« Er stockte, und Traurigkeit huschte über sein Gesicht.


    Sie war nicht mehr seine nadia. Nadia bedeutete Knoten, Gürtel, Verbindung … »Verstößt es gegen irgendeine Regel, wenn du mich auch ohne das Band der Gefährten so nennst?«


    »Vielleicht nicht. Geht es dir gut?«


    Sie nahm sich einen Moment Zeit, um in sich hineinzuhorchen. »Es wird schon wieder. Brown hat mich hierhergeschickt.« Sie zog ein Gesicht. »Er hat den Abzug gedrückt, und ich bekomme das Zittern.«


    »Du hast den Befehl dazu gegeben. Wenn es dich belastet – und das wird es ganz sicher manchmal –, dann frage dich immer, ob Mandy Ann lebendig besser dran gewesen wäre. Man hätte sie ganz sicher für unzurechnungsfähig erklärt. Was für ein Unheil, wenn die Ärzte sie wieder so weit hergestellt hätten, dass sie sich daran erinnert hätte, wie sie ihre Tochter mit Stromschlägen getötet und ihren Sohn zu dem Dasein eines ewigen lebenden Toten verdammt hat.«


    »Ja.« Lily atmete tief durch. »Das stimmt.« Sie sah an ihm vorbei zu dem Feldweg hin, auf dem ein Krankenwagen durch die Fahrrinnen holperte. »Gut, da kommen sie.«


    Sie luden gerade Toby in den Krankenwagen, als Cullen eilig um die Ecke der Hütte bog, in der einen Hand ein einfaches Notizbuch mit Spiralbindung, in der anderen ein Einmachglas. »Ich habe es gefunden.«


    »Das soll ein Grimoire sein?« Lily schüttelte den Kopf. »Schon gut. Was ist in dem Glas?«


    »Blut.«


    »Cullen, du kannst nicht einfach so ein Beweismittel –«


    »Charleys Blut«, sagte er grimmig. »Und zum Teufel mit der Beweismittelkette. Wir brauchen es.«


    Nur eine Person durfte bei Toby hinten im Wagen mitfahren, deswegen ging Lily mit Cullen zurück zum Auto. Als sie dort ankamen, war sie immer noch müde, aber das Zittern und die Übelkeit hatten aufgehört.


    Cullen schnallte sich an und sagte die ersten zehn Minuten auf dem Rückweg nach Halo kein Wort. Stattdessen studierte er aufmerksam Mandy Anns Spiralzauberbuch. Dann unterbrach er das Schweigen mit einem »Scheiße«.


    »Weißt du immer noch nicht, wie du ihn aufhalten kannst?«


    »Doch, aber es gefällt mir ganz und gar nicht. Und dir bestimmt auch nicht. Und Rule erst recht nicht.«


    Was ihre Reaktion anging, lag er jetzt schon richtig, dabei hatte er ihr noch gar nichts gesagt. »Und die Antwort ist …?«


    »Der Einzige, der den Wiedergänger töten kann, ist Charley.«


    »Charley ist der Wiedergänger.«


    »Bingo.«


    Ein Gutes hatte es, wenn man mit dem Krankenwagen zur Notaufnahme fuhr – man kam sofort dran. Genauso hatte es Rule gehofft. Als Lily und Cullen eintrafen, hatte der Arzt Toby schon untersucht und war wieder verschwunden, um sich um Patienten zu kümmern, »die mich wirklich brauchen. Ihr Junge wird höchstens ein wenig Kopfschmerzen haben, wenn er aufwacht«.


    »Toby geht es gut«, teilte er ihnen mit. »Sie wollen ihn noch ein paar Stunden hierbehalten, aber er hat nichts. Dem Arzt ist es gelungen, ihn kurz aufzuwecken. Es ist also nicht wie das letzte Mal.« Er lächelte Lily reumütig zu. »Ich weiß, du hast ihn bereits untersucht, und ich habe dir auch geglaubt, aber … es tat gut, ihn für einen Moment die Augen öffnen zu sehen.«


    Lilys Gesicht wurde weich. Sie ging zu dem Bett, in dem Toby lag, unter einer dieser dünnen Decken, wie sie die Notaufnahme benutzte, und berührte zart seine Wange. »Er sieht gut aus. Richtig gut. Hattest du schon Zeit, mit Louise zu sprechen?«


    »Sie kam hier herunter, als wir ankamen. Jemand hatte sie wohl benachrichtigt. Sie sagte, Alicia habe eine Gehirnerschütterung und ihr Schulterblatt sei gebrochen. Sie ist auf dem Wege der Besserung, aber sie wollen sie noch über Nacht zur Beobachtung hierbehalten. Sie ist wach. Sie war … Als sie das erste Mal aufwachte, war sie außer sich vor Verzweiflung wegen Toby.«


    Er stockte, als er sich daran erinnerte, wie sicher er sich gewesen war, dass Alicia nicht wirklich etwas an ihrem Sohn lag. Und doch hatte sie um ihn gekämpft.


    »Erinnert sie sich an den Überfall?«, fragte Lily.


    »An das meiste. Sie hielt an, um zu tanken. An einer dieser automatischen Tankstellen, ohne Personal. Eine freundliche Frau, die gekleidet war wie ein Hippie, war die einzige Kundin. Sie bat Alicia um Hilfe, weil sie eine Panne hatte. Sie vermutete, dass es an der Batterie lag.«


    »Mandy Ann.«


    »Ja. Alicia weiß noch, dass sie einen Blick auf den Motor hinten in dem alten VW-Käfer der Frau geworfen hat, als sie etwas Hartes an der Schulter traf. Sie fiel zu Boden – ihr Schulterblatt wurde durch den Schlag gebrochen, was sie da noch nicht wusste – und sah die harmlose alte Hippiefrau mit einem Baseballschläger in der Hand. Die Frau packte Tobys Arm und zog ihn zu ihrem Auto, und dann hat Alicia all ihre Kräfte zusammengenommen und um ihren Sohn gekämpft.«


    Rule schluckte. Er hatte die Kratzwunden auf Mandy Anns Gesicht gesehen. »An den zweiten Schlag, der die Gehirnerschütterung zur Folge hatte, erinnert sie sich nicht mehr.«


    Lily legte den Arm um Rule und lehnte sich an ihn. Sein Arm umfing sie wie selbstverständlich. »Seltsam, nicht wahr?«, sagte sie. »Ich glaube, jeder liebt auf seine eigene Art. Es ist nicht immer die beste Art oder so, wie wir es uns wünschen. Liebe passiert einfach.«


    Liebe sucht sich ihren eigenen Weg. Er lächelte. »Ja, das tut sie.« Schweigend standen sie eine Weile so, eng umschlungen. Dies ist immer noch tröstlich, dachte er. Ich brauche ihre Nähe, auch ohne das Band der Gefährten.


    Cullen seufzte. »Es gibt leider nicht nur gute Nachrichten. Der Wiedergänger ist immer noch nicht unschädlich gemacht. Können wir draußen darüber sprechen?«


    Rule schüttelte den Kopf. »Ich möchte Toby nicht allein lassen. Er könnte jeden Moment aufwachen und Angst bekommen, weil er nicht weiß, wo er ist.«


    »Na gut. Zuerst musst du wissen, was sie mit Charley gemacht hat – aus Liebe. Sie entnahm Blut aus seinem Körper, bevor dieser ganz kalt war. Vorher hatte sie bereits einige Zeit mit Blutmagie experimentiert.«


    »Blutmagie ist nicht immer schlecht«, sagte Rule. »Das hast du mir selbst gesagt.«


    »Manchmal ist sie neutral, manchmal grau und manchmal …« Cullen verzog den Mund. »Ich habe gesehen, womit sie herumgespielt hat. Das Grau hatte sie längst hinter sich gelassen.«


    Lily zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit sagen, sie war schon auf der dunklen Seite, als ihr Sohn starb?«


    »Du kannst es ausdrücken, wie du willst – aber ihre magischen Praktiken hatten ihren Verstand bereits verwirrt.«


    »Charley ist plötzlich gestorben«, sagte Rule. »Ist er zu einem Geist geworden?«


    »Gut kombiniert. Ja, er war auf dem Weg zu ihr, aber nur sein Geist kam an. Das war wohl ein ganz schöner Schock.« Cullen trat von einem Fuß auf den anderen, als wäre er am liebsten auf und ab gegangen. Aber in dem winzigen Krankenzimmer war nicht genug Platz. »Sie war wirklich genial. Sie hat sich wohl schon seit Längerem mit einem sehr alten Runenzauber befasst und hatte bereits einige Variationen ausgearbeitet. Aber wie sie dann aus dem Stand heraus improvisierte … genial. Zu schade, dass sie verrückt war.«


    »Ja«, sagte Rule trocken, »ich glaube, ihr Sohn und ihre Tochter würden das genauso sehen.«


    »Sie hat also Charleys Geist gesehen«, sagte Lily ungeduldig, »und ist dann zu ihm gegangen und hat ihren Zauber durchgeführt?«


    Cullen nickte. »Sie ist an die Unfallstätte geeilt und hat ihm das Blut abgenommen, womit sie dann die Runen geschrieben hat. Der Energiewind wehte immer noch – ihr erinnert euch sicher noch, wie lange der letzte Sturm gedauert hat. Und den hat sie genutzt. Sie riss seine Seele auseinander. Er vergaß seinen Namen, seine Vergangenheit, die Erinnerung daran, dass er ein Lupus war, selbst die Erinnerung an sie. Seine Erinnerungen gab sie dann in sein Blut, das sie mit einem Zauber gegen Zersetzung belegte. Seitdem hat sie dieses Blut benutzt, um ihn zurückzurufen, immer wieder. Und das, was von ihm geblieben ist, mit Tod zu füttern.«


    »Gute Dame.« Fassungslos schüttelte Rule den Kopf. »Hat sie begriffen, was sie ihm angetan hat? Wie konnte sie ihren Sohn so quälen?«


    »Sie hat geglaubt, sie würde ihn retten«, sagte Lily leise.


    Er sah sie an und dachte an Alicia und das, was Mandy Ann mit Toby vorgehabt hatte. Und schauderte.


    Lily drückte ihn fester an sich. »Sie dachte, sie könnte ihm einen neuen Körper besorgen, nicht wahr?«


    »Zuerst glaubte sie, er würde sich selbst darum kümmern. Als er es nicht tat, beschloss sie, ihm zu helfen, indem sie seine Schwester, äh … darauf vorbereitete, ihn in sich aufzunehmen.«


    Rule war übel. Und er war unendlich traurig. »Crystal wusste nicht, was ihre Mutter getan hatte, oder?«


    »Nein. Rule, wir müssen den Wiedergänger aufhalten.«


    »Normalerweise machst du dir nicht die Mühe, auf das Offensichtliche hinzuweisen.«


    Dann erklärte ihm Cullen, was sie tun mussten.


    Mit wachsender Empörung hörte Rule ihm bis zum Schluss zu. Als Cullen geendet hatte, sagte er nur drei Worte: »Auf keinen Fall.«


    »Rule.« Lily sah traurig aus – und, verdammt noch mal, fest entschlossen. Wenn er nicht mit Sicherheit gewusst hätte, dass keine Verwandtschaft zwischen ihr und Toby bestand, hätte er geschworen, dass sie auf die gleiche Art wie er ihr Kinn vorschob. »Es ist nicht nur deine Entscheidung. Ich werde es tun. Ob du zustimmst oder nicht.«


    »Dann werde ich dich aufhalten.« Er sagte das so bestimmt, als sei es tatsächlich möglich.


    »Und wie?« Sie sah ihm lange in die Augen. »Wenn das der einzige Weg ist, um den Wiedergänger am Töten zu hindern, dann muss es eben sein. Und wenn es der einzige Weg ist, um … um Charley zu befreien, dann auch.«


    Er würde sie nicht davon abhalten können. Das wusste er, trotz seiner törichten Worte. Er konnte nichts weiter tun, als bei dem abscheulichen Plan seines Freundes mitzumachen – und alles dafür zu tun, dass er aufging. Er sah Cullen an, und die Mächte regten sich unruhig in seinem Inneren. »Der Wiedergänger muss sich unterwerfen, sagst du.«


    »Du hast die Mächte. Das ist Autorität genug – oder wird genug Autorität sein, nachdem du deinen Part erfüllt hast.«


    »Ich habe die Macht der Thronfolger. Für das, was du vorhast, braucht man die eines Rho.«


    Cullen begriff schnell. »Mist. Oh, Mist.«


    Rule lächelte kalt. »Du hast mir geraten, der Rho der Leidolf zu werden, oder nicht? Scheint, als würde ich den Posten früher als geplant übernehmen.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Lily. »Wenn du vorhast, zum Clangut der Leidolf zu gehen und Victor zu töten –«


    »Um das zu tun, muss ich nicht dort sein.« Cullen wusste das. Er hatte selbst einst einen Teil der Macht in sich getragen. Er wusste, was zu tun war.


    Cullen seufzte und sah Lily an. »Er wird Victor die Macht abnehmen. Sein Teil ist bereits jetzt größer als gewöhnlich, und eine Clanmacht … äh, zieht es immer zu dem stärksten, dem fähigsten Anführer. Victor liegt im Koma. Rule setzt darauf, dass die Macht ihm nicht viel Widerstand entgegensetzen wird. Wenn Rule Victor die Macht entzieht, stirbt Victor.«


    »Nein«, sagte sie. »Nein, Rule. Das ist nicht nötig. Die Leidolf werden dir das nie verzeihen, und die anderen Clans … Gott, streng genommen ist es vielleicht sogar Mord. Nein.«


    »Willst du mich festnehmen?« Er lächelte immer noch, aber es war ein unfrohes Lächeln. »Das ist nicht allein deine Entscheidung«, sagte er und wiederholte ihre Worte. »Ich werde es tun.
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    Spät am Nachtmittag brachten sie Toby nach Hause. Er war immer noch sehr schläfrig und ging ohne Widerrede ins Bett – aber ausnahmsweise bekam er die Erlaubnis, in seinem Zimmer fernzusehen. Grammy brachte ihm die »Krankenkiste«, wie sie es nannte – einen alten Fernseher, den sie immer nur dann anschloss, wenn Toby krank war.


    Alicia ging es besser. Ihr Mann war bei ihr. Louise hatte vor, morgen wieder ins Krankenhaus zu gehen, aber auch sie brauchte Ruhe. Als Toby vor den Zeichentrickfilmen einschlief, beschloss sie, sich hinzulegen, um »ihre Augen zu schließen, nur kurz«.


    Sie schlief beinahe so schnell wie ihr Enkel ein.


    Es dämmerte, als Rule, Lily und Cullen mit dem Einmachglas voll Blut in den Garten gingen. Dämmerung, die unentschlossene Stunde, wenn die Luft schwer war von den Düften des Geißblatts und des frisch geschnittenen Grases, von Andeutungen und Möglichkeiten.


    Eine gute Zeit für das Namenlose, das zwischen Leben und Tod war, sagte Cullen.


    Der erste Teil war einfach, denn dafür war weder Magie noch irgendein Ritual erforderlich. Lily musste nichts weiter tun, als sich zu erinnern.


    Sie setzte sich mit verschränkten Beinen ins Gras, schloss die Augen und dachte daran, wie sie gerannt war. So schnell sie konnte, rannte sie auf den Rand einer Klippe zu, während die stechende Luft von Dis in ihren Lungen brannte und sie alles, was sie liebte, hinter sich ließ.


    Doch sie spürte keine Kälte.


    Sie versuchte es mit anderen Erinnerungen … Fahrrädern. Sie dachte daran, wie entzückt der andere Teil von ihr, der versteckte Teil, gewesen war, als sie sich daran zurückerinnert hatte, wie sie als kleines Mädchen Fahrrad gefahren war, und ihr anderes Ich diese Erinnerung teilte. Die andere Lily hatte keine Erinnerungen, die ihr halfen, die Hölle zu überleben. Wie der Wiedergänger, dachte sie. Wie Charley.


    Aber sie hatte Rule gehabt. Sie hatte ihren Namen vergessen, aber sich an Gras und Sonnenlicht und Sterne erinnert. Sie hatte nicht gewusst, ob sie je auf einem Fahrrad gesessen hatte, aber sie konnte sich an Fahrräder erinnern. Sie hatte ihren Körper gehabt, und sie hatte Rule an ihrer Seite gehabt. Er war in Wolfsgestalt gewesen …


    »Komisch«, sagte sie und schnupperte. »Riecht ihr auch Zigarrenrauch?« Und in derselben Sekunde fiel sie ins Eis.


    Oder wurde gestoßen.


    Es war, so undenkbar es schien, noch kälter als das erste Mal. Vielleicht war es aber auch unmöglich, sich an eine solche unbarmherzige Kälte zu erinnern, die ihr den Atem verschlug und ihre Muskeln lähmte, sodass sie ins Schwanken geriet und beinahe umgekippt wäre. Aber Rule war da. Sein Gesicht war ernst, maskenhaft, als er sie stützte und ihr in die Augen sah.


    »Ich erkenne dich«, sagte er, und seine Stimme schien von tief innen zu kommen. »Die Macht der Leidolf erkennt dich.«


    Und als die eisige Stimme sprach, glitten die scharfen Scherben hin und her, schmerzhaft zwar, aber auf eine Art, in der beinahe so etwas wie Hoffnung lag. Leidolf?


    »Nimm … meinen Mund«, hauchte sie mit letzter Kraft, »ich gebe … Erlaubnis.«


    Es glitt in die Wärme, dieses Mal fast ganz hinein! Es konnte die Beine nicht bewegen, aber die brauchte es auch nicht. Es hatte ja die Worte. Es hatte die Worte festgehalten und gewartet und gewartet. Das war so schwer gewesen, aber jetzt konnte es den Mann fragen … Es konnte sich nicht erinnern. »So hungrig«, flüsterte es mit diesen fremden Lippen. »Gib mir zu essen. Gib mir zu essen, damit ich mich erinnern kann.« Er fühlte, wie die Lippen des Körpers zuckten, und wusste nicht, wer von beiden es bewirkt hatte. »Tut weh. Tut weh.«


    Aber es war die andere Wärme, die reagierte, nicht der Mann. Sie öffnete etwas … ein Gefäß … und tauchte seinen Finger hinein. Er streckte den nassen, glänzenden Finger aus. Es schloss die fremden Lippen um den Finger …


    Wärme? Ja. Nein. Eine andere Art von Nichtkälte als die seines Körpers. Nur ein Hauch, aber wunderbar. So wunderbar. »Mehr.«


    »Hör mir zu«, sagte der Mann. »Hör mir zu, Charles.«


    Charles …?


    Wieder erschien die feucht glänzende Fingerspitze. Gierig saugte es an diesem Finger, spürte, wie seine Teile sich verschoben, sich aneinander rieben …


    »Nimm deinen Namen an, Charles Arthur Kessenblaum.«


    Die Hitze! Es tat weh, so weh – seine Teile bewegten sich zu schnell, zu heftig! Keuchend versuchte es, den Mann fortzustoßen, aber die fremden Arme gehorchten ihm nicht. »Tut weh!«, schrie es.


    Der Mann packte das Gesicht seines Körpers und starrte in seine Augen. »Charles Arthur Kessenblaum, hör auf mich. Leidolf erkennt dich.«


    Leidolf, keuchte es. Es kannte dieses Wort, und es bedeutete ihm so viel, dass es dieses Wort immer und immer wieder sagen musste. Leidolf, Leidolf, Leidolf.


    »Knie nieder. Heute ist dein gens compleo, Charles. Knie nieder.«


    Er hatte kein Wort für das Gefühl, das ihn erzittern ließ – ein schreckliches, wundervolles Gefühl. Aber die Beine, die Beine gehorchten ihm nicht … »Nimm meine Beine«, sagte seine Hülle. »Nimm meine Arme und knie nieder. Ich erlaube es dir.«


    Und dann konnte es sich bewegen. Eifrig, ungelenk kniete es sich hin und starrte den Mann an, den Mann, den es nicht kannte, der ihn aber kannte. Der Mann würde ihm alles geben können, was er brauchte.


    Der Mann sah ihm in die Augen und sagte: »Charley.«


    Es schrie, als die Welt in Stücke brach. Die Welt zerbrach und mit ihr alle seine Teile, aber sie brachen wunderbar richtig, als würden sie tanzen, statt gegeneinanderzuwirbeln – eine herrliche Explosion, mit der sich seine Teile … wieder … zusammenfügten.


    »Ich«, flüsterte er, »Ich. Bin. Charley.«


    Der Mann nickte. Noch einmal sagte er: »Charley.«


    Auf einmal wusste er es. Er wusste alles, was er wissen musste. Dies war sein gens compleo, und vor sich sah er – guter Gott, er machte ja alles falsch! Schnell senkte er den Kopf und entblößte seinen Nacken.


    »Charley«, sagte der Mann ein weiteres Mal.


    Eifrig streckte er sich im Gras aus. Es roch wundervoll. Er hatte so etwas Wundervolles nicht mehr gerochen, seit … Aber dieser Gedanke führte zu etwas Schrecklichem, deshalb schob er ihn zur Seite.


    Eine warme Männerhand legte sich auf seinen Nacken. Er bebte vor Erwartung.


    Doch dann stach nichts in seine Haut. Verwirrt wartete er … und fühlte dann doch die Nässe und roch Blut, aber es war, als wenn jemand es dorthin gemalt hätte, statt das Blut unter seiner Haut zu nehmen.


    Und dann brauchte er nicht mehr darüber nachzudenken, weil er spürte, wie ihn die Macht durchströmte. Unbeschreibliche Freude schüttelte seinen Körper. Ich werde nie mehr alleine sein.


    Aber auch dieser Gedanke ließ ihn erzittern, genau wie der andere Gedanke, den er sich nicht getraut hatte, zu Ende zu denken. Er war verwirrt. Die schwindelerregende Welle der Macht zog sich zurück, wie die Gezeiten eines Meeres, das ihn nicht wollte – und doch zog ihn das Meer nun mit. Die Macht nahm ihn auf und wies ihn zugleich zurück – und es war gut so.


    »Charley«, hörte er die Stimme des Mannes sagen, und dieses Mal klang sie anders. Traurig. »Du bist vor sieben Monaten gestorben.«


    Gestorben? Aber nein, das konnte nicht sein. Er lag doch hier in diesem duftenden Gras und spürte die wunderbare Ruhe, mit der die verbindende Kraft der Clanmacht ihn erfüllte.


    »Setz dich auf.«


    Ja. Er setzte sich, aber er fühlte sich schrecklich ungelenk dabei.


    »Sieh den Körper an, in dem du bist.«


    Nein. Nein, er würde nicht hinsehen. Angst, so groß, dass sie drohte, ihn zu verschlingen, ließ ihn erstarren. »Nachdem du gestorben warst, sind schlimme Dinge mit dir geschehen, sehr schlimme Dinge. Es war nicht deine Schuld, Charley, aber du hast dir Dinge genommen, an die du nicht hättest rühren dürfen. Jetzt musst du alles zurückgeben. Gib alles zurück, was du dir unrechtmäßig genommen hast.«


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie fühlten sich … fremd an. Falsch. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Reich mir deine Hände.«


    Dann tat der Mann etwas Seltsames. Er rieb etwas auf seine Haut. Etwas Körniges, das roch wie … Salz? Es … es brannte. Brannte und riss ihn entzwei … wieder in Stücke. Stücke, Scherben, schreckliche Erinnerungen, die ihn überall schnitten – sein Auto, das gegen einen Baum fuhr, der Schmerz! Das Steuer, das ihn zerdrückte, seine Brust zermalmte, oh Gott, Mommy … Und seine Mutter, weinend, die etwas mit seinem Körper machte – lieber Gott, mit dem Körper seines Wolfs. Er hatte sich gewandelt und war gestorben, aber seine Mutter …


    Kälte. Ungeheure, unaufhaltsame, furchtbare Kälte.


    Jetzt flogen die Splitter schneller. Er war in dem Körper eines Hundes, nicht dem eines Wolfes. Er jagte und tötete, aber er fraß nicht das Fleisch des Waschbären. Er fraß …


    Charley würgte, aber sein Körper – in welchem Körper auch immer er sich befand – brachte nichts heraus. Der Mann hielt ihn mit sanftem Griff, während er versuchte, sich von den Dingen zu befreien, die dieser Körper nie getan hatte.


    »Da war ein Gewehr«, flüsterte Charley. »Ich erinnere mich … ein alter Mann und ein Gewehr. Er hat geweint.«


    »Das warst nicht du«, sagte der Mann. »Das war der Wiedergänger.«


    »Aber ich erinnere mich …« Dann verstand er. »Der Wiedergänger hatte kein Ich.« Es hatte nie »ich« gedacht, noch nicht einmal so viel Bewusstsein war ihm vergönnt gewesen. Nur die schwärzeste Magie hielt ihn, seine Stücke, zusammen. Und sein Leiden. Der Wiedergänger war sich nicht seines Ichs bewusst gewesen, aber er hatte gewusst, dass er litt.


    »Jetzt weißt du, was du zurückgeben musst. Und du kannst es, Charley. Du hast mich einmal angegriffen. Als du erkanntest, dass ich einen Teil der Macht besitze – den Teil der Leidolf-Clanmacht –, hast du die ganze Todesmagie, die du benutzt hast, zurückgenommen. Selbst in deinem gespaltenen Zustand wusstest du, was du zu tun hattest.«


    Charley erinnerte sich daran – und schob die Erinnerung schnell beiseite. »Ich will so etwas nicht mehr tun«, sagte er flehend. Was er genommen hatte … was er verschlungen hatte … Es war falsch, so schrecklich falsch. Aber wenn er alles zurückgäbe, würde er sterben. Er wollte nicht sterben. »Ich weiß es jetzt besser. Ich erinnere mich. Ich werde so etwas nicht mehr tun.«


    Der Mann umfasste Charleys Gesicht fest mit beiden Händen. »Gib es zurück.«


    »Nein, ich will nicht!«, schrie er.


    Die dunklen Augen schlossen sich. Das Gesicht des Mannes – wer war er? – wurde regungslos, als würde er angestrengt nachdenken oder beten. Aber seine Finger fassten Charleys Gesicht fester. Er begann, schneller zu atmen – so schnell wie Charley. Und Charleys Herz hämmerte – aber, oh, es war so gut, wieder einen Herzschlag zu haben! Er wollte ihn behalten. Er würde ihn behalten.


    Auf einmal schnappte der Mann nach Luft. Er schwankte, doch er ließ Charleys Gesicht nicht los. Seine Augen öffneten sich, und jetzt schienen sie noch dunkler als zuvor zu sein. Er sagte noch einmal Charleys Namen und sprach dann langsam weiter, wie jemand, dem man gehorchen musste. »Du wirst alles zurückgeben. Du wirst alles freigeben, was du genommen hast.«


    Oh, dachte Charley und starrte in diese Augen. Dies war nicht irgendein Mann. Dies war sein Rho. Sein Rho gab ihm einen Befehl.


    Und Charley weinte. Doch er schämte sich seiner Tränen nicht. Sein Rho befahl ihm, sein Leben zu geben. Das war eine Ehre. »Ja«, flüsterte er. »Ich werde tun … was du sagst. Aber bitte … das Feuer? Wenn dies mein gens compleo ist … darf ich dann erst zum verbindenden Feuer?«


    Der andere Mann – der, den Charley als eine warme Hülle gesehen hatte, als etwas, das er benutzen oder töten konnte – machte ein Feuer. Hier, mitten ins grüne Gras, das so süß duftete, warf er ein Feuer, so einfach wie jemand, der Körner aussät. Es war klein, aber es reichte ihm. Es war grün wie das Gras, aber heller, strahlender. Und als Charley seine Hand hineinhielt, tanzte es seinen Arm hinauf, kitzelte ihn.


    Noch während das Feuer mit ihm spielte, begann er loszulassen. Eigentlich war es ganz einfach. So wie der Wiedergänger instinktiv gewusst hatte, wie er sich nähren musste, wusste Charley nun, wie er das, was er genommen hatte, loslassen musste. Jetzt war es nur noch Energie.


    Doch als er fertig war, blieb etwas übrig. Etwas Mächtiges und … Geformtes. Nicht nur Energie. Etwas unglaublich Schönes.


    »Bist du bereit?«, fragte jemand.


    Er hob den Blick, als die letzten Zungen des grünen Feuers über seine Hände flackerten und erloschen. Ein schwarzer Mann mit einem weißen Gesicht und einem Zylinder stand nur wenig entfernt vor ihm und lächelte. Er sah merkwürdig aus, aber richtig. Irgendwie sah er richtig aus.


    »Wer bist du?«


    Mit einer leichten Verbeugung lüftete der Schwarze seinen Hut. »Ich bin dein Chauffeur. Ich bin gekommen, um dich abzuholen.«


    »Aber was mache ich damit?« Er deutete auf eine Weise, die er nicht beschreiben konnte, auf die geformte Energie, die immer noch in ihm lag. »Alles andere ist fort, aber dies ist noch da.«


    »Das bleibt auch da. Nur du gehst. Lass es einfach da, wo du es gefunden hast.« Der Mann streckte ihm die Hand hin.


    Charley ergriff sie.


    Lily spürte, wie er sie verließ. Und sie spürte, was er zurückgelassen hatte – genau dort, wo er es gefunden hatte. »Rule«, sagte sie staunend, »Rule, das Band der Gefährten ist –«


    Aber sie konnte nicht ausreden, denn ihr Geliebter, ihr Gefährte, ihr Rule drückte sie an sich und lachte glücklich. Lachte, noch während er seine Lippen auf ihre drückte.


    Am Tag nachdem Charley zum zweiten und letzten Mal gestorben war, saß Rule mit seinem Sohn auf der Verandaschaukel. Heute ohne Reporter, Gott sei Dank. Das Gras war nass von einem nächtlichen Schauer, und der graue Himmel prophezeite weiteren Regen. Dieses Mal war das Thermometer gefallen; es war sechs Grad kälter als noch gestern um dieselbe Zeit.


    Gestern Abend waren Nettie und Cynna in Charlotte gelandet. Cullen hatte sie abgeholt und nach Halo gebracht, direkt ins Krankenhaus, in dem eine ungehaltene Lily festgehalten wurde, während die Fachärzte sich darüber stritten, ob man sie entlassen könne. Ihr MRT-Scan hatte nichts Auffälliges gezeigt – obwohl jeder, der von dem Wiedergänger besessen gewesen war, bislang einen Hirnschaden davongetragen hatte.


    Ruben hatte Nettie die erforderliche Unbedenklichkeitsbescheinigung ausgestellt, sodass sie Zugang zu allen Untersuchungsergebnissen von Meacham und Hodge hatte. Diese studierte sie ebenso wie Lilys Testresultate. Außerdem hatte sie Lily mittels der Kräfte untersucht, die Heilerinnen eben nutzen, um einen Körper zu erspüren. Schließlich war sie dann zu einer Theorie gelangt, auf die sich auch die anderen Experten einigen konnten: Besessenheit löste Veränderungen in der Chemie des Gehirns aus – Veränderungen, die zuerst nur geringfügig waren, aber dann einen Dominoeffekt in Gang setzten, der, wenn er unentdeckt blieb, irreversible Schäden zur Folge hatte.


    Aber Lily war noch nicht in diesem Stadium. Es gab Anzeichen für Veränderungen, aber das Band der Gefährten schien den chemischen Prozess aufgehalten zu haben. Trotzdem hatte Nettie Lily Bettruhe verordnet – wogegen Lily Einspruch erhoben hatte, aber Netties Anordnungen widersetzte sich niemand, nicht einmal Rules Vater. Jetzt lag Lily brav in ihrem Bett im ersten Stock und schlief wahrscheinlich.


    Bei Lily konnte Nettie ihre Heilgabe nicht direkt einsetzen. Auf Sensitive hatte Magie keine Wirkung, selbst wenn sie erwünscht gewesen wäre. Aber Nettie versetzte Lily in einen Schlafzustand, einen tranceähnlichen Zustand, der den natürlichen Heilungsprozess ihres Körpers unterstützte. Nettie behauptete, dies sei nur möglich, weil sie als Shamanin auch spirituelle Hilfe hinzuzöge und Lilys Gabe nichts gegen das Spirituelle habe.


    Wie der Wiedergänger auf überzeugende Weise bewiesen hatte.


    Die ganze Sache ärgerte Lily maßlos – aus demselben Grunde, aus dem sie sich durch das Band der Gefährten unwohl und durch religiösen Glauben verunsichert fühlte. Weder das eine noch das andere war objektiv messbar. Oder gab klare, logische Antworten auf ihre Fragen.


    Eine hellgrüne Limousine fuhr vorbei. Eine Frau mittleren Alters und ein großer, fröhlicher Labrador trotteten trotz des drohenden Regens den Bürgersteig entlang. Die Frau lächelte ihnen zu und nickte. Der Labrador guckte erstaunt.


    Wahrscheinlich hatte er Rule gerochen. »Was hältst du von einem Labrador?«, fragte er. »Das sind kräftige Hunde, die auch mit einem niedrigen Rang zufrieden sind, solange sie genug Futter und Liebe bekommen.« Da jeder Lupus, dem der Hund begegnen würde, im Rang über ihm stehen würde, war das ein wichtiger Faktor. Es gab Rassen, die waren zu dominant für ein Leben auf dem Clangut.


    »Vielleicht.« Toby sah dem Hund nach, der zweimal stehen blieb, um über die Schulter zu ihnen zurückzusehen. Er kicherte. »Traut seiner Nase wohl nicht, was?«


    Alicia war immer noch im Krankenhaus. Sie hatte irgendetwas mit ihrer Schulter angestellt – was es war, hatte Rule nicht so genau verstanden –, das die Ärzte veranlasst hatte, sie noch einen Tag länger dazubehalten. Morgen würden sie und James zurück nach D.C. fahren. Rule hatte angeboten, mit Lily in ein Hotel zu ziehen, damit Alicia bei ihrer Mutter wohnen konnte, aber Alicia hatte nichts davon hören wollen.


    Vielleicht war es so das Beste. Toby hatte die Vorstellung, dass sein Vater woanders wohnen würde, gar nicht gefallen. Rule sollte hierbleiben, »um Grammy zu beschützen«.


    Offensichtlich war Grammy nicht die Einzige, die nach Tobys Meinung schutzbedürftig war. Ohne seinen Vater fühlte er sich nicht mehr sicher in dem Haus, in dem er aufgewachsen war, und das bereitete Rule Kummer.


    Toby schien sich jedoch langsam wieder zu erholen. Als die Nachwirkungen der Droge erst einmal nachgelassen hatten, hatte er sie mit Fragen bestürmt. Ging es seiner Mutter gut? Warum hatte diese Frau ihn entführt? Was war mit ihr geschehen? Was war mit dem Wiedergänger passiert, den sie erschaffen hatte? War es in Ordnung, wenn man eine Frau tötete, wenn diese dich zuerst töten wollte?


    Auf die letzte Frage hatte Rule nicht gewusst, was er antworten sollte. Er konnte mit seinem Sohn über das Töten sprechen, aber über das Töten einer Frau … Lily war da gewesen, und sie hatte nicht gezögert. »Jemanden zu töten muss immer die letzte Möglichkeit sein«, hatte sie gesagt. »Aber manchmal gibt es keine andere Möglichkeit. Ist es in Ordnung, einen Hund zu töten?«


    »Nein!«, hatte Toby ausgerufen, ungläubig, dass sie ihm diese Frage überhaupt stellte.


    »Ich musste zwei Hunde erschießen, die mich angegriffen haben. Sie waren krank und besessen von dem Wiedergänger, aber obwohl das nicht ihre Schuld war, musste ich sie töten, weil sie sonst mich getötet hätten. Ich hatte keine Zeit, nach einer anderen Lösung zu suchen. Sie griffen zu schnell an. War das in Ordnung?«


    Toby dachte nach. »Vielleicht ist es ein bisschen in Ordnung, aber vor allem ist es traurig.« Er überlegte und fragte dann: »War die Frau, die mich entführt hat, krank wie die Hunde?«


    »Nicht auf dieselbe Weise, aber sie war krank. Sie hat ein paar schlimme Dinge getan, und als sie dich verschleppte, wusste sie nicht mehr, was sie tat.«


    »Dann ist das auch traurig, finde ich.«


    Als er jetzt auf der Veranda in der Schaukel saß, lächelte Rule. Seine nadia war klug. Und sein Sohn auch. Sie stellten die richtigen Fragen.


    Die grüne Limousine fuhr ein zweites Mal vorbei.


    »Dad?«


    »Ja?«


    »Wusstest du, dass Lily auch entführt wurde, als sie in meinem Alter war?«


    Überrascht blickte Rule Toby an. »Ja, das wusste ich. Hat sie dir davon erzählt?«


    »Hm-mm. Ein Mann hat sie und ihre Freundin entführt, und die Polizei ist gekommen und hat sie gerettet, aber es war zu spät für ihre Freundin. Sie sagte, dass manchmal schlimme Dinge passieren, für die wir nichts können, aber trotzdem denken wir immer wieder darüber nach, wie wir sie hätten verhindern können, und dass ich mit dir darüber reden soll, wenn ich solche Gedanken habe.«


    »Und hast du jetzt solche Gedanken?«


    »Irgendwie schon.« Toby rutschte unruhig hin und her. Dann sagte er: »Ich denke immer wieder, wenn ich nicht hätte Minigolf spielen wollen, wäre Mom nicht zu dieser Tankstelle gefahren. Dann wäre sie auch nicht verletzt worden und ich nicht entführt und Lily hätte die kranke Frau nicht töten müssen.«


    »Vielleicht. Oder die kranke Frau hätte versucht, dich woanders zu entführen, und noch mehr Menschen wären verletzt worden.« Rule drückte Tobys Schulter. »Es ist ein Unterschied, ob du aus deinen Fehlern lernst oder glaubst, alles würde allein von deinen Entscheidungen abhängen, so als wären die Entscheidungen der anderen nicht wichtig. Du bist nicht verantwortlich für die Handlungen anderer.«


    »Ja, aber … aber dann können wir uns ja nie sicher sein. Wir können nicht wissen, wie wir uns verhalten müssen, um nicht in Gefahr zu geraten.«


    »Das Leben ist gefährlich.« Es war eine harte Lektion, aber eine, von denen die Lupi glaubten, dass Kinder sie lernen mussten. »Wir können nur wissen, ob wir im Moment sicher genug sind.«


    »Ich weiß, aber …« Toby verstummte und machte ein unglückliches Gesicht.


    »Aber es zu wissen ist etwas anderes, als es auch zu spüren.«


    »Ja.«


    »Hmm.« Es hatte noch nicht angefangen, richtig zu regnen, doch feiner Nieselregen färbte die Luft so grau wie den Himmel.


    Kinder mochten keine Grautöne. Verzweifelt suchte Rule nach den richtigen Worten, um Toby zu erklären, was »sicher genug« bedeutete. »Der Wolf in dir schläft wahrscheinlich zu tief, um dir eine Hilfe zu sein, aber vielleicht kannst du dir vorstellen, was er zum Thema Angst und Gefahr zu sagen hat.«


    »Wenn ich mich wandeln könnte«, begann Toby, stockte dann aber und guckte grimmig. »Ich wollte sagen, dann würde ich keine Angst haben, aber auch Wölfen kann etwas zustoßen, also ist das Unsinn. Weiß dein Wolf, dass ihm etwas zustoßen kann?«


    »Oh ja.«


    »Aber er hat trotzdem keine Angst?«


    Am liebsten hätte Rule Toby die Antwort gegeben, die er von ihm hören wollte, aber er hielt sich zurück. Auf manche Antworten musste er alleine kommen. »Wölfe fühlen Angst. Wovor könnte dein Wolf Angst haben, was meinst du?«


    »Gewehre vielleicht. Größere Wölfe, vor allem, wenn sie böse auf ihn sind. Etwas, das ihn in die Luft sprengen könnte.« Toby dachte einen Moment nach, den Blick in die Ferne gerichtet, als würde er seinen schlafenden Wolf befragen. »Oh, das ist alles etwas, das jetzt passiert, oder? Nicht etwas, das vielleicht passieren könnte.«


    Rule lächelte. »Das stimmt. Wölfe fürchten sich vor unmittelbaren, nicht vor möglichen, erdachten Gefahren.«


    »Dann hat der Wolf also recht? Wir sollten keine Angst vor etwas haben, das nicht jetzt passiert?«


    »Im Großen und Ganzen, ja. Die Welt ist komplex, und Wölfe können nicht mit abstrakten Risiken oder Eventualitäten umgehen, deswegen gibt der Wolf dem Mann einen Rat für die Gegenwart, aber der Mann dem Wolf einen Rat für die Zukunft. Der Wolf braucht den Mann ebenso wie der Wolf den Mann.«


    Toby sagte düster: »Ich bin noch kein Mann, und der Wolf in mir schläft. Ich weiß nicht, was eine echte Gefahr ist und was nicht.«


    »Deine Aufgabe ist es jetzt, das zu lernen. Und meine ist es, dich zu beschützen …« Rule verstummte, als die grüne Limousine sich wieder näherte. »… dich zu beschützen, während du lernst.«


    Auch Toby beobachtete den Wagen. »Das ist Alex. Warum hält er nicht an? Ist er jetzt eine Gefahr, weil du dir die Macht der Leidolf genommen hast und so?«


    Rule wusste, dass sein Körper seine Wachsamkeit verriet und dass Toby es bemerkt hatte. »Vielleicht ist er wütend, aber er wird mir nichts tun oder auch nur den Versuch machen. Ich bin sein Rho. Aber in Zukunft könnte er vielleicht eine Gefahr für mich oder die, die mir nahestehen, oder für meine Pläne sein.« Er erhob sich und warf einen Blick auf seinen Sohn hinunter. »Geh bitte jetzt ins Haus. Nicht weil es gefährlich für dich werden könnte, sondern weil Alex darauf wartet. Es ist ein Zeichen von Respekt.« Er machte eine Pause und musste lächeln. »Und sag Lily, dass sie herauskommen kann. Als Auserwählte wird ihre Anwesenheit keine Respektlosigkeit sein.«


    »Okay, aber Nettie wird es nicht gefallen, wenn Lily aufsteht.«


    »Ich fürchte, sie ist bereits aufgestanden.«


    Die Haustür öffnete sich. »Ich habe vielleicht nicht eure guten Ohren, aber ich bin nicht taub«, sagte Lily.


    »Außerdem hast du eben das Fenster geöffnet.«


    »Stimmt. Ich habe gesehen, dass Alex um den Block fuhr.« Sie trat auf die Veranda – barfuß und nur mit einem alten T-Shirt und Jeans bekleidet … und unter dem T-Shirt trug sie nichts. In ihrer Eile hatte sie keinen Büstenhalter angezogen. Sein Körper wusste das zu schätzen.


    Sie sah gut aus. Sie sah wunderschön aus, aber das tat sie ja immer. Was jedoch wichtiger war: Sie roch gesund. Trotzdem hätte sie nicht aufstehen dürfen.


    »Warum ist es nicht respektlos, wenn sie dabei ist, wenn ich dabei bin, aber doch?«, fragte Toby, während er widerstrebend auf die Tür zuging.


    »Später.« Alex hatte gehalten. Rule hörte, wie der Motor abgestellt wurde. »Ich erkläre es dir später, aber im Wesentlichen liegt es daran, dass sie eine Auserwählte ist. Lily, setz dich lieber.«


    Toby seufzte und schloss die Tür hinter sich. Lily stellte sich neben Rule. »Ich bin so ausgeruht, dass ich schreien könnte«, sagte sie. »Aber das wird Nettie nicht davon abhalten, mich wieder einschlafen zu lassen, sobald sie mich ausgeschimpft hat, weil ich aufgestanden bin. Dabei geht es mir prima. Du darfst mich stützen, wenn du willst«, sagte sie, als würde sie ihm einen Gefallen tun.


    Eine Welle der Liebe erhob sich, hoch wie ein Tsunami, und brach über ihm zusammen, riss ihn mit sich fort. Es würde ihr nie in den Sinn kommen, ihm zu gehorchen. Was sie tat, tat sie, weil es ihre Wahl war. Und seine Auserwählte wählte ihn immer wieder aufs Neue.


    Er kam ihrer Aufforderung nach und legte den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, so wie sie es zuließ … Auch sie war gekommen, um ihn zu stützen.


    Gleichgestellte. Das war für einen Lupus nichts Selbstverständliches, aber sie war eine eigenständige, starke Persönlichkeit, die sich ihm weder beugen noch darauf bestehen würde, dass er sich ihr unterwarf. Sie war wie ein unerwartetes Geschenk.


    Während er zusah, wie Alex über den Rasen ging, kam ihm ein Gedanke. Es war nicht das erste Mal, und er war ihm ursprünglich so fremd vorgekommen, dass er ihm wenig Beachtung geschenkt hatte. Aber mehr und mehr gefiel ihm die Idee, fühlte sie sich richtig an. So fremd und doch so richtig.


    Und schwierig auch, dachte er ironisch und strich mit den Lippen über Lilys Haar. Er hatte den starken Verdacht, dass seine nadia nicht unschuldig daran war. Aber was wäre das Leben ohne Schwierigkeiten?


    Er wandte seine volle Aufmerksamkeit dem Mann zu, der sich ihnen jetzt näherte.


    In dem grauen Nieselregen glänzte Alex’ Haut wie geschmolzene Schokolade. Er war nicht groß – Rule überragte ihn um beinahe acht Zentimeter –, aber er war breitschultrig und muskulös.


    Rule hatte Alex schon kämpfen sehen. Er war trainiert, stark und schnell – ein ausgezeichneter Gegner, egal in welcher Gestalt. Als er Toby gesagt hatte, Benedict habe eine hohe Meinung von Alex’ Fähigkeiten, hatte Rule die Wahrheit gesagt.


    Aber auch Rule war trainiert, stark und schnell. Und er hatte einen Vorteil: Er war von Benedict ausgebildet worden.


    »Worauf müssen wir uns einstellen?«, murmelte Lily leise.


    »Wir werden wohl erfahren, wie er zu dem neuen Rho steht.« Höchstwahrscheinlich würde Alex ihn herausfordern. Es gab andere Wege, einen neuen Rho offiziell anzuerkennen, aber Rule sah ein, dass er den Anspruch auf einen friedlichen verwirkt hatte, als er Victor Frey getötet hatte.


    Zumindest was diesen Mann anging. Von keinem anderen Leidolf würde Rule eine Herausforderung akzeptieren. Aber Alex war Freys Lu Nuncio gewesen und hatte ein Anrecht darauf, seine Empörung zum Ausdruck zu bringen. Deshalb würde Rule eine Herausforderung annehmen, ohne die Macht zu nutzen. Es war besser, er erlaubte dem Mann, seinen Zorn auf ehrenhafte Weise auszudrücken … Doch eines stand fest: Rule würde gut daran tun, diese Herausforderung zu gewinnen.


    Alex blieb vor der Verandatreppe stehen. Er legte den Kopf nur eben so weit nach hinten, dass er Rule in die Augen sehen konnte. Die Macht der Leidolf regte sich in Rule, wurde unruhig, weil sie auf die unausgesprochene Provokation, die in diesem festen Blick lag, antworten wollte.


    Rule hielt sie zurück. Keiner der beiden Männer sagte etwas.


    Dann brach Alex das Schweigen mit vier knappen Worten: »Ich grüße meinen Rho.« Er fiel auf die Knie – und ließ sich dann unbeholfen vor ihm mit dem ganzen Körper nieder. Er streckte sich lang auf dem feuchten Gras aus.


    Rule war so verblüfft, dass er im ersten Moment nicht wusste, wie er reagieren sollte. Er stieg die Verandastufen hinab, bückte sich und berührte Alex’ Nacken mit der Hand. »Steh auf«, sagte er leise.


    Alex stand anmutiger auf, als er sich hingelegt hatte. Sein Mund zuckte – nur ganz leicht zwar, aber für diesen schweigsamen Mann war es beinahe ein Lächeln. »Du guckst aber komisch.«


    »Ich bin …« Völlig überrascht. »Selten habe ich mich so sehr geirrt wie dieses Mal. Warum stellst du meinen Anspruch nicht infrage? Oder die Art, wie ich mir die Macht genommen habe?«


    Alex schnaubte. »Hast ja lange genug dafür gebraucht.«
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    Sommerabende in North Carolina ließen sich Zeit. Um halb acht schien die Sonne immer noch hell durch die dichten Wolken, die Lily durch das Schlafzimmerfenster sah. Die bläulichen Wolkenberge ließen vermuten, dass der Regen vielleicht wiederkommen würde, aber im Moment war die Luft klar und beinahe kühl.


    Lily hob den Blick von ihrem Laptop und bewunderte den dramatischen Himmel, als eine weibliche Stimme sagte: »Das sieht aber nicht nach Bettruhe aus.«


    »Ich bin doch im Bett, oder etwa nicht?« Lily drehte den Kopf, erfreut über die Gesellschaft. »Und Ruben braucht meinen Bericht. Zwei Fliegen, eine Klappe.«


    Cynna Weaver lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen. Sie war groß, über und über mit Tattoos bedeckt, hatte raspelkurzes, blondes Haar und ein – zumindest jetzt – verschmitztes Lächeln. »Ich glaube, Nettie würde das anders sehen.«


    »Sie ist ja nicht hier. Sie hat mich untersucht und mich zur Abwechslung mal nicht in Schlaf versetzt, also …« Lily verstummte. Sie runzelte die Stirn. »Warum siehst du so selbstzufrieden aus?«


    »Ich? Das bildest du dir nur ein.« Cynna stellte sich gerade hin und machte ein Gesicht wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hatte. »Hübsche Arbeitsklamotten.«


    Lily lächelte. »Rules Vorstellung von Bestechung. Ich, äh … wollte schon ein wenig früher aufstehen, da kam er mit diesem Seidennachthemd an. Er glaubt wohl, damit würde ich nicht durch die Gegend wandern. Bleibst du zum Abendessen?«


    »Nicht ganz. Cullen und ich laden Toby und seine Großmutter zum Pizzaessen ein.«


    »Oh. Gut. Es wird ihm guttun, mal aus dem Haus zu kommen.« Aber das war nicht der Grund für Cynnas Lächeln, überlegte Lily. Vielleicht kam da gerade ein Hinweis die Treppe hinauf? »Sieht so aus, als würden Rule und ich alleine essen.«


    Cynna nickte und bemühte sich, ernst auszusehen. Aber offenbar fiel es ihr nicht leicht, ihr wie auch immer geartetes Geheimnis für sich zu behalten, denn sie war zappelig wie ein aufgeregter Welpe. Grinsend drehte sie den Kopf. »Hey, Rule. Mann, du siehst aber schick aus.«


    Sie drückte sich vom Türrahmen ab. »Ich glaube, ich gehe jetzt wohl lieber.« Sie bedachte Lily mit einem letzten vielsagenden Grinsen und winkte ihr zu. Als sie zur Seite trat, sah Lily, dass Rule sich in der Tat schick gemacht hatte. Er trug einen Smoking.


    Jeder Mann sah in einem Smoking gut aus. Aber Rule … Lily spürte ein lustvolles Ziehen. Sex und Gefahr, dachte Lily, unter einer zivilisierten Oberfläche. Einer wirklich sehr schönen zivilisierten Oberfläche. Und darunter … Lily kannte den schlanken Körper unter dieser schönen Kleidung. Sie kannte die scharf geschnittenen Züge seines Gesichts und das tiefe Schwarz seiner Augen, wenn der Wolf herauswollte. Sie wusste, wie stark er war und wie er schmeckte.


    Am liebsten hätte sie jetzt sofort eine Kostprobe genommen. Sie hob die Augenbrauen. »Du hattest doch gar keinen Smoking eingepackt.«


    »Ich fürchte, der ist nur geliehen.« Er warf einen geringschätzigen Blick auf einen der perfekt geschnittenen Ärmel.


    »Ich fühle mich ein wenig underdressed. Gehe ich recht in der Annahme, dass es für uns heute keine Pizza gibt?«


    »Ja. Ich hoffe, du hast das, woran du trotz anders lautender ärztlicher Anweisung gearbeitet hast, gespeichert.«


    »Nettie hat gesagt, ich sollte im Bett bleiben, nicht – He!«


    Er räumte den Computer zur Seite und hob sie hoch. »Hast du Hunger?«, fragte er leise, die Lippen an ihrem Ohr.


    »Ich bekomme langsam Hunger.« Sie zeichnete mit dem Finger den scharfen Bogen seiner Augenbrauen nach. Er liebte es, sie herumzutragen. Im Moment war sie geneigt, ihm seinen Willen zu lassen. Auch ohne Laptop konnte man im Bett Dinge tun, die manche vielleicht nicht erholsam fanden. Doch danach würde sie sicher sehr viel besser schlafen können. Dieses Argument ließ sich in ihrer gegenwärtigen Position leichter vertreten. »Habe ich dir schon gesagt, dass du die sexysten Augenbrauen hast, die ich je gesehen habe?«


    Besagte Brauen hoben sich leicht. »Äh … dann magst du also meine Augenbrauen?«


    »Sie waren mit das Erste, was mir an dir aufgefallen ist.«


    »Saure Gurken und Augenbrauen«, sagte er geheimnisvoll, aber er lächelte, als würde er sich freuen, zwischen beidem einen Zusammenhang gefunden zu haben. Er trug sie in den Flur hinaus. »Wir essen im Freien.«


    »Draußen? Rule, ich habe nur ein Nachthemd an!«


    »Aus Seide. In Seide ist niemand underdressed, und außerdem sind die anderen schon gegangen.« Er blieb am Kopf der Treppe stehen und lächelte sie an. »Mir zuliebe, ja?«


    »Du bist aber in einer komischen Stimmung«, murmelte sie. Aber warum nicht? Sie war das Schlafzimmer ohnehin leid. »Okay. Dann speise ich eben im Freien in meinem Nachthemd. Auch gut. Also was«, fragte sie, als er sie die Treppe hinuntertrug, »hat Alex gesagt, nachdem ich euch beide allein gelassen habe, damit ihr eure Clanangelegenheiten besprechen könnt.«


    »Clangeheimnisse«, sagte er prompt.


    »Rule –«


    Er lachte leise. »Wir haben vor allem logistische Fragen besprochen: wie so viele Leidolf so schnell wie möglich zum Clangut kommen können. Das gens subicio findet nächste Woche statt. Es werden nicht alle kommen können, aber die meisten.«


    »Dieses gens subicio – das ist, wenn der Clan dich als seinen Rho anerkennt?«


    »Eigentlich andersherum. Ich bin der Träger der Clanmacht. Ich muss sie anerkennen.« Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Es ist mir klar, dass du nicht damit gerechnet hast, so lange von zu Hause weg zu sein. Wenn es notwendig ist, können wir zurück nach San Diego fliegen und dort warten, bis sich der Clan versammelt hat.«


    »Eine Woche mehr macht nun auch nichts aus. Ich bin krankgeschrieben.« Lily merkte selbst, dass sie anfing zu nörgeln, konnte aber nicht anders. »Keiner hört auf mich. Mir geht es gut. Wenn Nettie mich nicht immer wieder in Schlafzustand versetzen würde, wäre ich wahrscheinlich noch nicht einmal müde.« Sie wachte zwar immer schnell wieder auf, fühlte sich aber ständig schläfrig. Verdammt.


    »Ich habe auf Nettie gehört, und die hat gesagt, dass du ab heute nicht mehr im Bett bleiben musst, dich aber trotzdem schonen sollst.«


    Und auch Ruben hörte auf Nettie. Verdammt. Deswegen war sie ja krankgeschrieben. »Sie hat auch gesagt, dass ich große Fortschritte mache.«


    »Ich frage mich … könnte es sein, dass das daran liegt, dass sie dich so viel schlafen lässt und dir Bettruhe verordnet hat?«


    Lily runzelte die Stirn. »In Sachen Ironie bin ich besser als du. Hat Alex dir gesagt, warum er einverstanden mit dir als Rho ist?«


    »Nachdem er mich ausgeschimpft hat, dass ich so dumm war zu glauben, er habe etwas gegen mich, hat er erklärt, dass ein lebender Rho – selbst einer, der zur Hälfte nach Nokolai riecht – besser sei als ein halb toter Rho. Vor allem einer, der verrückt war, bevor er ins Koma gefallen ist. Das konnte er mir natürlich vorher nicht zu verstehen geben. Er ist ein Ehrenmann.«


    Lily pickte sich den wichtigen Teil heraus. »Zur Hälfte?«


    »Offenbar rieche ich zu einer Hälfte nach Nokolai und zur anderen nach Leidolf.«


    »Und das macht dir nichts aus?«


    Er schwieg einen Moment. »In der Geschichte wurden immer wieder Frauen mit den Feinden ihrer Familien verheiratet, um friedliche Beziehungen zu fördern. Sie haben ihren Namen, ihre Heimat aufgegeben, und trotzdem sind manche von ihnen eng mit ihren Ursprungsfamilien verbunden geblieben. Es ist möglich, ein Gleichgewicht zu finden.«


    Er meinte, dass es ihm etwas ausmachte, aber dass er vorhatte, daran zu arbeiten. Wie typisch für ihn, dachte sie, dass er Frauen und ihr Leben als Beispiel anführte. Sie berührte zart seine Wange. »Fällt es dir nicht schwer, dir Frauen zum Vorbild zu nehmen?«


    »Mein Volk bewundert starke Frauen.«


    »Nicht die Leidolf.«


    »Ich bin jetzt ihr Rho. Die Leidolf werden sich ändern müssen.« Das sagte er mit einer Bestimmtheit, die an Arroganz grenzte. »Würdest du bitte die Tür öffnen?«


    Sie waren vor der Glasschiebetür angekommen. Sie streckte die Hand nach dem Griff aus und zog. »Ich will auch, dass sie sich ändern, aber ich will nicht, dass du dabei getötet wirst, wenn … Oh. Oh, wie schön.«


    Die kleine Laube in der Mitte des Gartens war mit weißen Tüchern und Tausenden von glitzernden Lichtern dekoriert worden. Die dunklen Gartenmöbel waren verschwunden; stattdessen standen jetzt ein runder Tisch mit einer weißen Tischdecke und zwei Stühle auf dem weichen weißen Teppich, der den Boden bedeckte.


    Den Tisch schmückten Kerzen. Blumen, die in einer flachen weißen Schale schwammen. Porzellan, so dünn, dass es beinahe durchscheinend war. Und alles war in Weiß gehalten, ein Weiß, das sich hell gegen das dunkle Grün der Blätter und des Grases, der Büsche und der Bäume, die die kleine Laube umgaben, abhob. Selbst die drohenden Wolken schimmerten weiß an ihren Rändern, bevor sie sich dann etwas tiefer erst silber, dann grau, dann rosa und schließlich violett färbten.


    »Es ist perfekt«, flüsterte sie. »Wie hast du es geschafft, dass es so perfekt ist?«


    »Gott hat mir geholfen. Der Hintergrund war eine Idee der Dame.«


    Sie warf ihm einen verblüfften Blick zu und lachte. »Okay, was gibt es zu feiern? Du kannst mich jetzt herunterlassen.«


    Aber er gab sie nicht frei, sondern trug sie über den Rasen. »Wir könnten feiern, dass du einen ganzen Tag lang im Bett geblieben bist.«


    »Das wäre fast ein angemessener Anlass«, gab sie zu, als er sie endlich vor einem der weißen Stühle auf die Füße stellte.


    In einem Eimer kühlte Champagner. Rule griff unter den Tisch und zog eine gewöhnliche Kühlbox hervor – deren Inhalt allerdings alles andere als gewöhnlich war. Weintrauben, drei Sorten Käse, Apfelblini mit Crème fraîche – wer in Halo wusste denn, wie man Blini machte? – und kalte gebratene Ente.


    Und saure Gurken. Fünf Sorten von sauren Gurken, bei deren Anblick Lily beinahe in Tränen ausbrach.


    »In Erinnerung an unsere erste gemeinsame Mahlzeit«, murmelte er. »Du hast beinahe ein halbes Glas saure Gurken auf deinen Burger gehäuft.«


    »Und du beinahe eine halbe Kuh auf deinen. Roh.« Sie lächelte – und verdammt, nun traten ihr doch die Tränen in die Augen. »Und jetzt sieh dir an, was du gemacht hast. Ich … Was, noch mehr?«


    Er hatte sich gebückt, um noch etwas unter dem Tisch hervorzuholen – eine Lilie. Oder besser gesagt, ganz viele Lilienblüten an einem einzigen langen Stängel, Blüten in strahlendem Orange, mit großen braunen Tupfen auf den gebogenen Blütenblättern.


    Lilium lancifolium. Die Tigerlilie.


    »Wo, um alles in der Welt, hast du denn Tigerlilien gefunden? Ich habe es versucht – für Großmutter, weißt du –, aber kein Florist führt sie. Sie verblühen zu schnell.«


    »Ich …« Rule stockte. Schluckte. »Toby. Er ist mit seinem Fahrrad herumgefahren und hat jemand gefunden, der sie züchtet. Ich …« Stumm hielt er ihr die leuchtenden Blüten entgegen.


    Sie nahm sie, aber ihre Aufmerksamkeit galt Rule, nicht den Blumen. War er etwa … sprachlos? Auf jeden Fall nervös. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


    »Das Band«, sagte er mit erstickter Stimme, als würde ihm die Kehle eng. »Das Band.«


    Oh. Jetzt erst bemerkte sie das grüne Band, das in einer unbeholfen gebundenen Schleife um die Mitte des Stiels gebunden war, halb verdeckt von einer der Blüten. Wollte er, dass sie es öffnete? Verwirrt schob sie die Blüte zur Seite …


    Und sprang auf, mit wild klopfendem Herzen, die Augen weit aufgerissen. Sie starrte die orangefarbenen Blüten an, die sie hatte fallen lassen. Ein strahlendes Orange auf dem weißen Porzellanteller. Das grüne Band um den Stängel. Der Ring an dem Band.


    Ein Ring mit einem Diamanten.


    »Es ist keine Schlange«, sagte Rule trocken.


    »Es ist ein Ring. Ein Verlobungsring.« Jetzt blickte sie ihn an. Sie hatte sich wieder ein wenig gefasst. »Das kannst du nicht machen. Das darfst du nicht.«


    »Ich kann. Und ich habe es getan. Die Frage ist nur, ob du einverstanden bist.« Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und strich sich mit der Hand über das Haar. »Ich hatte eine richtige Rede vorbereitet, aber jetzt kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Mir fällt kein einziges Wort mehr ein. Alles andere ist genauso, wie ich es wollte … aber die Worte. Ich will es richtig machen.«


    Sie sagte, sehr langsam, als wenn er Zeit brauchte, um jedes Wort zu verstehen: »Du kannst nicht heiraten. Du darfst nicht heiraten, und deswegen kannst du mir auch keinen Verlobungsring schenken.«


    »Heirate mich.«


    Jetzt fehlten ihr die Worte.


    Ihm dagegen nicht mehr. »Ich bin sicher, das war Teil meiner Rede, obwohl ich hoffe, dass ich es etwas schöner ausgedrückt hätte. Heirate mich, Lily.«


    »Glaubst du wirklich, das würde ich tun?«, fragte sie, auf einmal heftig. »Glaubt du wirklich, ich würde dich von deinem Volk trennen, dich zu etwas zwingen, von dem du glaubst, dass es falsch ist, nur weil es mir so gefällt oder irgendwelchen … irgendwelchen Leuten zuliebe, die rein gar nichts über uns wissen?«


    »Nein. Heirate mich, weil ich dich darum bitte.« Er ging um den Tisch herum und umfasste sanft ihre Oberarme. »Nicht irgendeinem anderen zuliebe, obwohl auch andere Menschen zählen, Lily. Deine Familie zählt. All die, die dich verspotten, weil du mit mir zusammen bist – ihr Spott kann verletzend sein. Und sie machen dir das Leben schwer. Das weißt auch du.«


    »Halb so schlimm. Damit komme ich schon klar – die würden auch nicht plötzlich keine Blödmänner mehr sein, weil ich einen Ring am Finger hätte, weißt du.«


    »Nicht alle sind Blödmänner. Zum Beispiel Sheriff Deacon. Er hat dir die Arbeit erschwert, meinetwegen. Er ist kein schlechter Mensch – intolerant vielleicht, zumindest war er es, aber aus Unwissenheit. Eigentlich ist er ein ehrenhafter Mann, dessen Meinung von dir durch mich beeinflusst war. Weil er glaubte, ich würde dich unehrenhaft behandeln.«


    »Also soll ich dein Leben ruinieren, damit meines ein bisschen einfacher wird? Rule, ich bin vielleicht nicht in einem Clan aufgewachsen, aber ich weiß, wie sie reagieren werden. Wie dein Vater reagieren wird.«


    »Damit werde ich fertig. Auch mit ihm.«


    »Einige von ihnen schneiden Cullen. Wusstest du das? Sicher weißt du das. Er tut es einfach ab, aber er ist auch daran gewöhnt, ein Außenseiter zu sein. Du aber –«


    »Er hatte recht. Er sagte, ich sei eifersüchtig, und er hatte recht damit. Ich will es für mich. Du musst entscheiden, ob es auch das Richtige für dich ist, aber …« Sein Blick wurde hart. »Ich warne dich, wenn du Nein sagst, werde ich nicht aufgeben. Ich werde dich immer wieder fragen.«


    Auf einmal begann die Wirklichkeit zu prickeln. Oder vielleicht war es ihr Blut, das in ihren Adern perlte. Ihr Kopf fühlte sich leicht an, schwebend, als hätte sie bereits die ganze Flasche Champagner geleert. »Das ist nicht gerade fair. Ich kann nicht einfach gehen, wenn du … mich nicht in Ruhe lässt.«


    »Dann musst du wohl damit klarkommen.«


    Oh, da war sie wieder, diese Arroganz, darunter aber war er ernst. Ihr Herz flatterte. »Warum?«, flüsterte sie. »Warum willst du es? Ich liebe dich. Wir sind lebenslang aneinander gebunden. Die Ehe würde nichts …« Sie verstummte. Schluckte. »Warum?«


    »Ich will dir ewige Treue schwören.« Er sprach nun leise. Ruhig. »Das ist ein so schönes Wort, nicht wahr? Treue. Es bedeutet Loyalität und Zugehörigkeit. Vertrauen. Ich vertraue dir, Lily.«


    Dieser Mann, dachte sie. Dies war ihr Mann, der Einzige, ihr Rule, ihr Gefährte, der Mann, den sie in beiden Gestalten liebte, Wolf und Mensch … Seine Geheimnisse, seine Schönheit, seine Marotten und seine Arroganz. Seine scharf geschnittenen Augenbrauen und die Art, wie er ihr zuhörte und wie er gab, immer und immer wieder. Sie liebte ihn. Liebte ihn von ganzem Herzen.


    Und er sagte noch einmal: »Heirate mich.«


    Wie Eis, das plötzlich springt, brach ihr Widerstand – die Risse breiteten sich aus, barsten, und es sprudelte aus ihnen empor – ein berauschendes Hochgefühl, überschäumend wie Champagner, sodass sie lachen musste und die Arme um ihn schlang. Und lachend hielt sie ihn ganz fest, hielt sich an ihm fest, als sie atemlos sagte: »Ja.«

  


  
    


    Nachwort


    Ich hoffe, Tödliche Versprechen hat Ihnen gefallen. Wenn Sie die Reihe von Anfang an gelesen haben, wissen Sie, dass in meinen Büchern buchstäblich Welten aufeinanderprallen. In Dunkles Verlangen waren die Welten mehr persönlicher Art. Jedes Mal, wenn Menschen sich verlieben, gibt es einen Zusammenstoß – Möbel, Jobs, Überzeugungen … und Familien müssen auf einmal zusammenpassen. Und wenn ein Paar für immer zusammenfindet, sind auch ihre Familien miteinander verbunden, in guten wie in schlechten Zeiten.


    Wenn Sie die Reihe bisher noch nicht kannten, haben Sie vielleicht viele Fragen zur Geschichte dieser Menschen und ihrer Welt. In der Klappe dieses Buches finden Sie zwar eine Liste der vorangegangenen Titel, aber ich möchte an dieser Stelle noch ein paar Details hinzufügen. In Dunkles Verlangen sind tatsächlich Welten aufeinandergeprallt – sie hatten sich verschoben, waren gegeneinandergestoßen, und dadurch war Magie zurück in unsere Welt geflossen. Nach ihrem jahrhundertelangen Exil waren die Drachen zur Erde zurückgekehrt. Dieses Mal wurden sie mit offenen Armen empfangen. Magie und Technik vertrugen sich nicht besonders, und der erhöhte Magielevel seit der Wende hatte Computer und andere Technologien verrückt spielen lassen. Drachen wirken wie natürliche Schwämme auf Magie – sie saugen sie auf wie Katzenstreu Flüssigkeit.


    Lily Yu hat eine Rolle während dieser Ereignisse gespielt. Aber noch vor der Wende und der Rückkehr der Drachen hatte sie diese in Dis getroffen, einer Welt, die auch unter dem Namen Hölle bekannt ist. Damals wurde ihre Seele in zwei Teile gerissen und machte sie verwundbar für den Wiedergänger in Tödliche Versprechen. Wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, sollten Sie Magische Versuchung lesen.


    Vor Magische Versuchung aber erschien noch Verlockende Gefahr; dort fand der ursprüngliche Frontalzusammenstoß statt – das Band der Gefährten. In Verlockende Gefahr tritt auch zum ersten Mal Cullen auf, dessen eigene Welt erschüttert wird, als er in Magische Versuchung auf Cynna trifft. Cullen und Cynna raufen sich im wahrsten Sinne des Wortes zusammen; ihre Geschichte wird in Finstere Begierde erzählt. Auf meiner Webseite finden Sie auch eine Gratisgeschichte über diese beiden: www.eileenwilks.com. Einen Link zu dieser Geschichte finden Sie auf der Seite von Night Season (Finstere Begierde).


    Auch im nächsten Buch der Serie wird es wieder zu Zusammenstößen kommen. Lily hat Rules Heiratsantrag angenommen und findet sich gerade mit den Konsequenzen ab, als die Vergangenheit die Gegenwart einholt. Ein alter Feind der Familie schreckt vor nichts zurück, um Rache zu üben, und überzieht San Diego mit Tod und Schrecken.
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